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Auszüge
aus

Lemontey’sGeschichteder Negentfchafr
und der MinderjährigkeitLudwigs des

Funfzehnten.

Fortsetzung-)-

Von der Pest, »welche4wäbrendder Jahre 1720 und 1721 zu Mars
.

feilleund in der Provencewüt ete.

In demselbenAugenblick,wo das Gebäude des (Law-
«

schen) Systems wankte, befchlennigteeine nicht minder aus-

ser-ordentlichePlage seinen Zersammensturz.Marseille hatte
die Festlichkeitenbeendigt, welche-die Durchreise der , mit

dem Fürstenvon Modena vermähltenPrinzessinvon Va-
«

los-Z verherrlichthatten. Der Chevalier von Orleans, ent-

sprossenaus den Liebeshändelndes Negentem und Groß-

Prior bon Malta, kam von Genua zurück,wohin er seine

Schwester begleitethatte. Neben seinen, mit But-umkrän-

zen geschmücktennnd mit Musikanten besetztenGaleeren,
«

N.Monatsschk.f.-d.xLI.Vd.1stt. A
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schwammenZweiFahrzeuge, welche aus den Hafen Sp-
riens die furchtbarste Kalamitcitherbeiführten;sum wenig-
sten verbreitete sich der Glaube, daß die Pest aus einem

dieser Fahrzeuge, das Von dem Kapittin Chataud befehligt
«

ltvurdq geherrschthabe. Dies Fahrzeug war den 31. Jan.
1720 von Seyde mit guten Zeugnissenabgegangenund

den 25. Mai bei Chateau d’If angelangt, nachdem es Tri-

polis, Zypern und Livorno berührt, und in den Vier Mo-
naten seiner Ueberfahrt sechs Mann verloren hatte. Die

Desinfektion seinerWaaren verursachtein den Krankenhau-
sernden Tod einiger Zollbeamten, an welchen die Aerzte
kein Pestzeichenwahrzunehmenvermochten- Jndeß verord-

Cnetendie Gesundheits-Intendanten für das Fahrzeug und
die Ladungeine strengeQuarantäne H, d. h. sie bewillig-

«) Beide Fahrzeuge wurden bald darauf nach der wüsten Jn-

sel du Jarre gebracht und daselbst auf Befehl des Hofes verbrannt

Die Ankunft dieses Schiffes betreffend, wird in den Archiven der

Stadt Cagliari nachfolgende Anrkdote aufbewahrt Man erzählt,
doßsumdiese Zeit, Herr von St. Remis,. Ase-König vors Sat-

dinien, einen schweren Traum hatte, in welchem es ihm vorkam, als

ob die Pest in sein Gouvernement eingedrungenwäre nnd großeVer-

wüstungenanrichtete. Gerade als er Von diesemTraum erwachte,
wurde ihm angezeigt, daß ein Handelsschisf in den Hafen eins-klan-
fen verlange. Er gab eine abschlcigigeeAntwort. Man wiederholte

die Bitte mit dem Zusatz-,daß das Schiff zum wenigsten in das La-

zaretb aufgenommen werden möchte; allein der Vize-Kövig-Noch

bewegt von der nächtlichenAngst, wider-setztesich heftig Und drohte

auf das Schiff schießenzu lassen, wenn es sich nicht augenblicklich

entfernte. Die ganze Stadt Cagliari hielt dies für Eigensivn nnd

Narrheit-. Desto größernsar das Erstaunen-, als man ethhk- daii

das-zurückgewieseneSchiff das Fahrzeug des Kapitäns Cbataud ge-

wesen sei, das die Pest nach Marseille gebrachthabe. Die Seltsam-
keit dieser Thatsache und die Ahnung des Ase-Königs schienenis
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km den Passagieren den Eintritt in die Stadt erst nach 20r

Tagen, und zwar unter der Bedingung, daß sie starkePar-
füms gebrauchthabenwürden. Vermdge einer seltsamen
Sonderbarkeit isi das Schicksalder Passagieregänzlichun-

bekannt geblieben;so daß ihnen diekAnsieckungder Pro-«
venze weniger mit Zuverlässigkeitzugeschrieben wird, als

weil die Mensche-nso gern alles erklären möchten-U Dies

Alles geschah im Monat Junius, und -in dem tiefen Ge-

heimniß,das über Lazareth-Arbeitenwaltet.

Der Monat Julius entwickelte andere Zufälle. Die

Schöppenwerden davon unterrichtet, daß in einem stark
bewohntenStadtviertel ShmptomeverdächtigerKrankheiten

zum Vorscheingekommen sind. Sie lassen sogleichdie Tod-

ten, die Kranken und die, welche sich beiden genähertha-

ben, in die Krankenhauser bringen, nnd den Eingang der

von ihnen bewohnt gewesenenHäuser vermauern. Unter
(

den Aerztem mit welchen sie zu Rathe gehen, läugnen die
«

Lazareth-Aerztehartnäckigjede Spur von Ansieckung,und

die Aerzteder Stadt schen in der gemeinen Krankheit nur

Wurmfieber, welchedurch Elend und schlechteNahrung
verursacht sindM). Die Schöppenlassensichdadurch nicht

merkwürdig,daß man sie in den Archiv-Vachrichtender Stadt ver-

zeichneie,wo sie noch jetztzu lesen sind.
· «

ik) Deydier, Arzt von Montpellier, behauptetegegen die Aerzte
von Marseille, daß die Pest seit Jahr und Tag in ihren Mauern

wirke,und nannte ihnen alle die Personen, welche daran gelittenhat-
kem Rassel, in seiner Geschichte von Haleb, erzählt-,daß Syrien im

Jahre 1719 von einer Pest heimgesuchtworden: ein Umstand, der
Von Allen-, welche über die Ansteckungder Provence geschriebenha-
ben- aue der Acht gelassen ist-

M) Es ging eine unmäßigeQuantität von Waaren und Men-

schenvon Marseille nach Beaueaire, dessenJahrmarkt mit dem 22sien
«

- A 2
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arbeitet-,verdechnge Personen»und Häuserabzuschtießen.
Alle diese Anstalten werden Nachts getroffen, und den

Subalternen weder Beschwerde noch Gefahr erspart. Jn-

ztvischenproklamirenAerth welche nicht der Meinung ihrer

Kollegen sind, die Pest, und zerstörenauf DieseWeise das

Geheimniß,womit die Konsuln das schrecklicheProblem
bedeckt haben. Ein Munizipal-Beamter, gereizt von so

viel Unverstand, macht ihnen den Vorwurf, daß sie sich

saus einer eingebildetenKrankheit ein neues Misisippi
machen wollen: ein hartes Wort, welches den Pöbel wi-

der die Aerzte nnd diese wider die Obrigkeit in Harnisch
brachte. Die Spaltung, die es verursachte, mußte den

Bürgern gefährlichwerden, und sie hat selbst die Treue

der Berichte verderbt, welcheuns dieseKatastropheüber-

liefert haben. .

s

Zum achtzehneenMal seie«Janus Cäsar, war die Pest

in Marseille’sMauern eingedrungen,und siebzig,seit ihrer

letztenJnvasion versiosseneJahre, hatten die Erinnerung
daran nicht ausgetilgt. Pest ist ein unbestimmter-, fürch-

terlicher Ausdruck, welcher die Einbildung der Menschen
über den Haufen wirft- Die Priester aller Jahrhunderte
und aller Gottesverehrungem die Dichter und die Redner

haben einen Genußdarin gefunden, das Schrecknißdersel-

Juli seinen Anfang nimmt. Viele Marseiller zogen sichnAchLyon

zurück,wo man, erst vom 3. Ang. an, Vorkehrungen traf. Die

Pest kam in diesen beiden Stådien nicht zum Ausbreickx Während
das Fahrzeug des Kapitanss Cbataud bei Livorno vor Anker lag,

batteti die, wegen der Natur der unter den Mairosen herrschenden
Krankheit um Rath befragte-I Aerzte, ihre Meinung dahin abgege-
ben, daß sie ein bösartigesFieber sei, und dies ganz einstimmig.
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ben zu vermehren; selbst Ue Geschkchkfchkeibekhaben sich

die«wunderlicheEhre nicht versagen mögen, »eine schöne

Pest zu beschreiben-ifWenn Sturnpfheit die Orientalen
«

mit diesen Plagen, welche, genau genommen, nur Krank-

heiten der Barbaren sind, Vertraut macht, so verbreitet ihre
v

Erscheinungunter polizirtenVölkern einen unsinnigen Schrei-
kenr welcher tödtlicherist, als das Gift selbst- »Das all-

gemeineWohl erheischt,« sagte damals der Kanzler von

Aguesseam»daß man das Volk berede, die Pest sei nicht
ansteckend,und daßdie Obrigkeitsich auf eine Weise be-

nehme, als ob sie vom Gegentheilüberzeugtsei.« Chirac,«

Leibarztdes Negentem richtete an die Schöppeneine Denk- «

schrift, die in demselbenGeiste verfaßtwar, und welche
andere Aerztenur getadrlt haben, weil sie von der fürch-

terlichen Frage, auf deren Lösunges ankam, nicht mehr
als Eine Seite aufsaßten. Vermdge einer ähnlichenPoli-
tik that in unseren Tagen der Arzt Desgenettes vor den Augen
des französischenHeer-es in Aegyptem als impfe er sich
die Pest ein, währendder ObergeneraldurchBerührung

"

der Pesikrankenzu Jafsa auf sein außerdentlichesSchicksal
anspielte. Die Schöppenhatten inzwischenAguesseau’sweise
Maxime errathen, und vielleichthätten sie den hinterlistigen
Feind, dein sie schweigendfolgten, im Schatten erstickt.

Jch werde jetzterzählen,welchen Abgrund Von Uebeln eine

Vervsfenbarungaushöhlte,welcheunglücklicherweisevon den

Fortschrittender Epidemie unterstütztwar-

Die erste Wirkung der Furcht war, daß sie aus der

Stadt diejenigenentfernte, welche durch ihre.Einsichkenr
ihr kamödms ihre Profrssionen und ihre Atmter gerade
am nothwendigstenwaren. Plötzlichwar das Lazamh the
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Aufseher,die Hpspizen ohne Hexereien die Nichiekstühce

ohne Richter, die Steuer ohne EinnehmenDie Stadt

hatte weder Versorger, noch Polizei-Beamte-noch Notare, —

noch Geburtshelserinnem noch die nothwendigstenAkheikexx

Diese Auswanderung ließ erst den 31« Juli Mich, als das

Parlament die Linie gezogen hatte, welche Marseille imd
dessen Gebiet einschloßP), und die Todesstrafe über dieje-

nigen verhängte,welche sie überschreitenwürden. Der

Landrichter(nguier) und die VierSchöppenblieben allein

'zurückmit 1,100 Livres in der Munizipal-Kasse, im Schoße

einer Gesellschaft, deren Elemente in einander geflossen wa-

ren, und an der Spitze einesiPöbelsohne Arbeit, ohne

Zügel, ohne Unterhalt. Theurung war die znsiteWirkung
der Furcht. Getreide, Fleisch nnd Holzifehlten gleich sehr
dem Gedränge des bestürztenVolks. Vom s. August an

brachte der Schrei des Bedarss einen-Ausstand zu Wege.
Die Konsuln erhielten eine Unterredung mit »den Prokura-
toren der Provinz; sie erfolgte aus dem Felde, und mittels

eines Sprachrohrsvereinigteman sich über die Errichtung

eines Mai-its zwischenden Grenzen,zwei skanzösischeMei-

len von der Stadt. Jeden Tag erwartete Marseille seine

Existenzvon dem Mitleid der Landleute und von der Be-

gehrlichkeitder Krämer »J- Als letztes und unvermeid-

di) Dies Gebiet, welches Hafenfreihcit genoß, enthielt, schon

irre«Jal)re1720, fast zehntausendHäuser, außer mehren beträchtli-

chen Strohdächern. Seine Bevölkerung betrug etwa ein Viertel der

Bevdlierung Von-Marseille. Es gewährteden Anblick einer sehr

großenüber das Land zerstreuten Stadt, etwa fo, wie man sich das

alte Lazedemon denkt.
,

M) Es ist«ausgemacht, daß Marseille nicht die Hälfte feiner
Uebel erduldet haben würde, wenn es Koxnspeicherbesessenhätte.
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ciches Produkt des Schreckensmuß man endlich die Std-

rnng betrachten,die es in dem Ganzen des Menschenher-

vvtbkingtt im Sittlichen, »diegefühlloseSelbstsucht,,welche
'

alle Bande der Natür, der Pflichtund derFreundschaft
zerreißtUnd den Kranken wie einen öffentlichenFeindver-

dannkz im Physischen, eineSchwächungder Lebenskraft,
weiche die Ansteckunghervorruft und unfehlbarv tödtlich
macht, gerade als«ob ein rächendesGesetz in dem Herzen
des Feigen das Verbrechennnd die Strafe nicht habe tren-

nen wollen. Diese Wahrheiten sollten in blutigenSchrift-
zügendargestelltwerden. -

Ein, an alle heftige Krisen geknüpftesUebel ist, daß
sie die heilsatnsienInstitutionenvergiften. Marseille blü-

hete am Rande des Königreich-Zin einer Art von Mani-

zipal-Nepnblikz das Interesse des Handels und alte See
brauche beschütztenseine eisersüchtigeFreiheit Seine Schöp-
pen, von der Bürgerschaftauf Zeit gewählt, waren nur

Tribunen unter dem Titel von Beschützer-n und Ver-

theidigern der Vorrechte. Vergeblichdrängtsie det-

— Sturm:·an der Stelle eines rettenden Despotismusshaden
sie nur eine Vaterlicheund gemilderteGewalt zu üben,die

sie weder ablegen, noch ausdehnen dürfen. Das Zeughaus
und die Galeeren bilden eine abgesonderteRegierung, welche

ihnen nur ungern schwacheHülfe leistet; die Besatzung,

eingeschlossenin den Forts, gehorchtihnen nicht; sie sind-
sogar genöthigt,dieseBesatzzmgzu ernähren,um der Plün-

Wie viel die Theorie auch gegen Einrichtungen dieser Akt Eins-Men-
den finden möge-. immer bleibt es ausgemacht, daß es in Dingen

«

der Verwaltung kein unbedingtesPrinzip giebt -
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derung zu entgehen,mit welcher sie bedroht werden. Das

Parlement von Aix, auf seinen Einflußum so eisersüchti-

ger, je mehr dieserusurpirt ist, ermangelt nicht, die Ver-

legenheitendes Augenblicksdurch seine langsamen Formen
und durch seine hofärtigenZankereienzu vermehren Schon
hat es die Errichtungder Markte verzögert,dadurch;daß
es die Zusammenkunftder Prokuratoren der Provinzbestcb
tigen nnd das Kontordatratisiziren will. Hierauf sieht

man, wie sein Stolz seinen Muth überlebt;denn, indem
«

es von Aix nach Saint Remi entflieht, quält es den Kom-

mandanten der Provinz mit fo unvernünftigenForderungen,
daß selbstAguesseau,der nachsichtigstealler Minister-, davon

empörtwird. Seiner Seite floh der Kommandant der

Provinz noch schnellerVor einer Pest, die ihn zu Verfolgen
schien, und streute auf seiner Bahn Befehle aus, die eben

so zahlreich als unausführbar waren. Dieser Konflikt der

Gewalten erschwertedasUebel; und nachdem das Parte-
ment die Marseiller berechtigthatte, sich in das Lazareth
von Toulon zurückzuziehen,versagten bewaffnete Feluten

ihnen die Annaherung und antworteten rnit Kanonenschlä-
gen auf Regierungsbeschlüsse

Doch, währendalles sich gegen die SchöppenVer-

schwört,zeigen diese, wie hoch die NothwendigkeitMen-

schen erheben kann, welche bis zum Eintritt derselbenihren

Gewohnheiten getreu geblieben sind. Zwei Von ihnen,

Estelle und« Moustier, entfalten einen bewundernswerthen

Charakter. Für sie giebt es keine Ruhe, keinen Schlum-A
mer, keine Sorge für das Leben; ihre Gedanken, ihre Bei.

spiele, ihre Worte sind ein Heroismus, der sich unter allen

Umständengleichbleibt, und die Undankbatkeit,welcheihnen
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einige Fehlgriffezum Vorwurfgemacht hakt Vekgkßksdaß

dergleichenzu vermeiden menschlicheKräfte übersteigt Jhks

Last Zu theilen, wirft ein Freiwilliger siehunter die Menge;
dies ist der Ritter Reze, ein erfinderischerKon und eine.

so edleSeele, wie jemals ein Jahrhundert hervorgebracht
hak- anen zur Seite scheeitetjenerberühmteBischof da-

- http den feigherzigerRath vergeblich von der Gefahr ent-

fernen möchte«). Eine riesenmcißigeGestalt, eine in die

Augen springendeFrömmigkeit,eine edle und ernste Men-

schenliebe,machen,daß er der Menge gebietet. Sein Eifer-
größerals seine Einsicht, und sein Charakter, minder stark
als heftig,werden in dem öffentlichenElende ein würdige-
res Nahrungsmittelsinden, als die Zaukereien der Kirche,
in welche er sich ohne Maß und Ziel geworfenhat. Es

sei aus Mißtrauenzu sich selbst, oder vielleichtaus einem

-

s) Der Landrichter Herr von Piles, und die beiden andern

Schdppen Audimard und Dieudä blieben auf ihren Posten, wo sie
ohne ZweifelnützlicheDienste leisteten3 doch ging von ihnen nichts
von dem aus, was der Griffel der Geschichtedem Andenken zu em-

pfehlen veranlaßt ist. Der Ritter Nase, obgleichzu einem von den

sechzehnGesundheits-Jntendanten für das Jahr 1720 gewählt, ließ»
es nicht bei den Vorkehrungenseines Amtes bewenden, welche durch
die Invasion der Pest fast unnützgeworden waren; und die Hinge-
bung dieses großenBürgers war eine durchaus freiwillige. Erswar

1671 geboren. Obgleich einfacher Kaufmann in Spassm diente er

mit Erfolg der Sache Philipps des Fäusten, und betrug sich sehr

gut itn Kriege. Ludwig der Bitt-zehnte belohnte ihn dadurch, daß
er ibn zum Ritter von Saint Lazaee ernannte. In der Folge wurde

Ek französischerKonsul in Moden, und hier befand er sich zu einer

Zeil- wo die Pestwüthete: ein Umstand- der ihm Erfohkmhskk geben
mvchkei Nach Macseille kam er fast in demselbenAugenblickzurück-
wo dass verhängnisvolleFahrzeug des KapitänsChataud daselbst vor

Anker ging. «
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Heiligenstolz,genug Belzunzenahm sich das Betragendes

ErzbischossKarlo Bart-owed währendder Pest in Mailand

zum Muster-. Mit diesem Ziel im Auge, ohne auf dsn
’

Unterschied der Zeiten und der Oerter mit irgend einer

Aengstlichkeitzu achten,folgte er den Spuren, welche die-

ser großePrälat, den das Volk getadelt und den die KircheX
kanonisirt hat, zurückgelassenhatte. So verhielt es sichmit

den vier Männern, denen die Vorsehung, als sie Marseille

verließ, das GeschickdieserStadt anznvertrauen schien.
"

Die Krankheit,welche diese Stadt verödete und ihre
Verheerungen sodann jenseitsdes Rhone-Flusses verbreitete-
erinnertin vielen ihrer Züge an. die von Thukhdidesbe-

schriebenePesc; doch war sieminderschrecklich,weil die,

welche davon genasen, nicht, gleich den Athenern, von

Brand verstümmelteGlieder behielten. Vollständiger ist

ihreAchnnchkeitmit derjenigen-Plage,welche im Jahre

1770 hunderttausendBewohner der Stadt Moskau hin-

rasste, und,·als Produkt des Krieges mit den Türken,eine

von den ersten Früchtendes Ehrgeizes Katharina’s«derZwei-

ten war. Zu Marseille greift die Ansteckungvorzugsweise
die Kinder-,die Weiber und die Dürstigenan. Ihre Hef-

tigkeit ist unerhörtin den starken Konstitutionenzallein sie
will nichtszu schaffen haben mit kraftlosen Greisen, mit

Verrücktengin den Hospiteilern und mit Veranstalteten und

an Geschwürenund HautausschlcigenLeidenden h. Gerettet

I) Jm Nachdenken über diesen Umstand der Marseillek Pest
ist man, meine ich, auf den Gedanken gerathen, Haarseileals das

beste und vielleicht einzige-Schutzmittelgegen die Ansteckunganzu-

wenden. Diese allgemeingewordene Meinung ist bestätigtdurch die

Erfahrung unserer in Aegypien verwundeten Soldaten, welche,is
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von einem ersten Anfalls wer man deßhalbnoch nicht ge-

schütztvor einem zweiten und einem dritten. Jst diese

Pest ein Gift, sp cis-schlüpfediesesdem Auge, dem Geiste,
der Zergliedernng,und wirkt keinesweges,wieandere Gifte,

d. hs gleichförmigKein Symptom begleitet die Krankheit,
Das sich nicht auch bei den beiden Fieberarten zeigte, welche
Der großeHaufen unschicklichFaul- und Fleckfiebernennt.

Es scheint sogar, als ob«sie nur ein Zusammengefetztesder
schlimmstenEigenschaftendieser Fieber sei: ein Zusammen-

gesetztes, das den höchstenGrad von Virnlenz in sich
schließt.Die Schriftsteller, welche diesen Protens zu ma-

len geglaubt haben, haben uns betrogen; so beweglichund

so entgegengesetztsind seine Formen.
«

Die Dauer ihrer Anfålle hatte keine Regel-;nnd zwi-
schenplötzlichemTod nnd siebentägigemKrankenlagerblieb

»

man gleicher- Gefahr ausgesetzt. Die Spmptome waren

nicht-dieselben,weder in zwei Kranken, noch zwei Stun-

den hinter einander in einem und demselben Patienten.
Bei Einigen war das Gesicht bleich Und bei Andern ent-

zündenhier ein dumpfesSchweigen,dort eine rastloseGe-

lange die Eiterung dauerte, von der Pest unberührtblieben. Viele

Okientalen haben die Gewohnheit, sich zwei Fontanellen legen zu

lassen, sobald die Pest eintritt. Diese Vorsicht und die Sorgfalt-«

womit die türkischenKranken-warten währenddes BonapartischenFeld-

ZUASin Aegypten,die Kranken absonderten und sich in der nöthigen

Entfernungvon ihnen hielten, beweisen, wie übertrieben die Gleich-

gülkkgkeitist, die wir diesem Volle, als unter-gegangen in Fast-lis-

Muss zuzuschreiben pflegen. Auch das will in Erwagnnggezogen seyn,
daß mehre Orient-dem während der Pest, auf dem Flur ihres Hau-
ses Tonnen kalten Wassers halten, worin sie häusigibte Hände,ib-
ten Leib und seibstihre Kleider waschen.
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schwätzigkeitzdiese sterben schmerzlosin einer unüberwind-

lichenJndolenzz eine tückischeTobwuth tödtetjeneohne Kon-

vulsionenz in einigensind die Blicke erloschennnd schmach-

tend; die größteZahl dreht die Augen, wie im Zustande
der Wasserscheu,mit Wirth und Entsetzen. Sofern es mir

erlaubt ist, aus der Menge von Nachrichteneinige allge-
meine Charaitere zu entnehmen, würde ich folgende, als

die bezeichnendstensdeeAnsteccungvon —1720 auszustellen
wagen. Eine fast allgemeine Erscheinungvon Geschwül-
sten und Denken, oerderblich oder heilsam, je nach der

Zeit nnd dem Orte, wo sie sich einstellen; ein süßlicher

.

Geruch, dem jedochdas Garstige fehlt, geht von den Kran-

ken aus nnd theilt sich den benachbartenSelveben mit, an

welchen er hangen bleibt; eine Unruhe des Gemüthsund

eine so tief greifende Furcht, daß die geistlichenMittel sel-
ten verfehlen, den Tod zu beschlennigen«;eine mit Thra-
nen und BekümmernißbegleiteteVerzweiflung, die sich
trotzig in denen hebt, welche die meiste Entsagnng haben-
und ihren letzten Augenblickenvorangehe; endlich der selt-

samste Charakterzugdieser Plage, und gerade derjenige,den

die lebendigstenGeschichtschreiberam meisten Vernachlässtgt

haben: ihre aufsallende Partheilichkeit, wenn ich

mich so ausdrücken darf. Während sie zwei Drittel der

Kranken zu Boden schmettert,wird das übrigeDrittel kaum

gestreift Funfzehm bis zwanzigtausendVetpestete sehen

ihre Beulen ausbrechen, ohne daß sie nöthig haben, sich

zu Bette zu legen, und ohne daß irgend eine ihrer orga-

nischenVerrichtungengestörtist· Ungestraft tragen sie in

den StraßenWunden zur Schau, welche so wohcchcktig

sind, wie der Knopf von Haleb Diese glücklichenBevor-
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rechreten sind meistensBettler«nnd LandsireichckksVoll der

Pest, wie von demsueberrest der Menschen,verachtet So

Verbile es sich mit den Launen des nicht zn desinirenden

Feindes-, den man zu bekämpfenhatte.

Vergeblichversuchte die Kunst Heilmittel aller Art.

Die einfachstenwaren allein minder tödtlich Die beweg-
nche Einbndungskmfever Süd-Franzosen macht unter ih-
nen jenen kalten und festen Muth, welcher die Gefahr ver-

mindert, indem er sie mißt, zu einer Seltenheit. Unter-
«

richtete Leute,welcheihre Ideen hatten berichtigenkönnen-
nahmen sich schlechtbei diesemGeschäft,wenn ein Schrei-
ben des ErzbischossVon Aix an den AbbE Dubois zum

Maßstabdienen darf. Dieser Prälat drückte sich ans, wie

sfolgt: » Vormittags haben wir hier die Pest«und Abends

befinden wir uns wohl. Man sollte die Aerzte-abschassen,.
oder befehlen, daß sie geschickterund weniger hasenfüßig
waren. Die Furcht hat sich ihrer in einem so hohen Grade

bemächtigt,daß sie allenthalben die Pest sehenz und dies

ist ein großerIammer.« Den Ueberlieferungendes Laza-
reths getreu, besuchtendie Aerztedie Kranken, gehülltin
einem Kittel vonWachsleinwanchdieFüßeauf Holz-Pa-
tinen gestützt,Mund und Nase bedeckt, die Stimme ver-

sicirkend, um von fern her vernommen zu werden, nicht

ähnlicheinem willkommenen Tröster,desto ähnlicherdage-

gen dem Gespenst,das den Sterbenden abruft. Einer von

ihnen glaubt im Hippokrates gelesen zu haben, daß man

Währendder Pest in Athen Feuer angezündethabe; Und

tum- aufi ein gegebenes Zeichen, lodern zahlreicheScheiter-

hauer zugleichum Marseille her, auf allen Plätzen,vor

jedem Hause, sogar im Innern der Wohnungen Dieser
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enorme Brand, in einerso heißenJahreszeit,verdoppeln
die Wuth der Krankheit; der Arzt Sitaris-, Urheber dieses
Raths, ergriff darüber die Flucht mit feinemSohn. Dies

Beispiel war für Toulon verloren,welche Stadt, kurze
Zeit darauf, dieselbeProbemachte, und sicheer so schlecht
danach befand.

Auf den AschenhausendieserFeuersbrunstlangenend-

lich, Vom Hofe gesendet,die Aerzte Montpelliers an. Sei
es Politik, oder Ueberzeugungder Schule: diese setzendie

Geister in Erstaunen durch eine neue Zuversicht. «Welcher
Wahnsinn bethörteuch?« sagen-He zu der Menge, die sie
umgiebr. »Das Uebel, das euch drängt und drückt ist

nicht aus Speien zwischenden Bohleneines Fahrzeuges
gekommen; es ist unter euch ans natürlichenUrsachenge-

rade so erwachsen, wie man es hundert Mal in Ländern

gesehen hat, die keinen levantischen Handel-kennen, wie es

noch vor kurzem,währenddes Winters von 1709, mehre
Städte Frankreichs belagerte. Es würde bald erlöschen,
wenn Schrecken und Hungersnoth, die euer Wert sind,

ihm nicht Kräfte liehen, die es nicht durch sich selbst

hat. ·Nicht die Hand Gottes trisst eure Kranken, wohl
aber tödtet sie eure FahrlässigkeinWir suchenhier die

Ansteckungder Pest, und finden nur dieder Furcht Hört

auf, für euch selbst zu fürchtenz kehrt zurückzu dem

Krankenlager eurer Verwandten und Freunde; und wenn

PlihrMißtrauenin unsere Worte setze» so schaut aus un-

sere Handlungen-« Wirklichnäheren sich diese Aerzte
den Kranken, sonder Furcht,sonder Vorkehrungen,das Lä-

cheln auf ihren Lippen; sie setzensich an ihre Lager,plan-
dern mit ihnen und berührenruhig ihre Leiber, ihre Klei-
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pgngsstückyihre Wunden Dies Beispiel hat giücnichen

Ekfolgz die Aerzteund Wundärzte,welche Von Verschiede-

»

nen Punkten Frankreichs herbeikommen, ahmen dieser Un-

erschrockenheitnach. Ein junger Mattoseaus Tonlon, der-
ihrVerfahren beobachtet hat, wirft sich zum Wundarzt anf,
undkleistetDinge, die seines Muths würdig sind. Die

Gefährtin eines deutschenckmpikiierebewehrt ihre Geschick-
lichkeitin den Hospitälernund in den ärgstenSchmutz-
ldchern. Ihr Name Und ihr-Vaterland sind unbekannt ge-

blieben. Jhr schlankerWuchs,ihre ungemeineSchönheit,
ihre Frischheit,so anffallendmitten unter Sterbenden, be-

zeichnetensie als ein ungekanntesWesen, das nichts Sterb-

liches an sich trägt. Die Eindildungskrast,so leichtgläu-
big unter großenSchrecknissen, wiegt sich in tausend Vi-

sionen über diese geheininißvolleFran, deren unglaubliche
-

Kühnheitder Typhus verschont. Auch die Aerzte des Lan-

des legen ihre furchtsamesnrüekhaltnngab, undwerden um

so lobenswürdigeyweil der Sinn für-«die Gefahr in ihnen

erwacht. Einer von ihnen —- sein Name war Adon -—·

welchersichseines Stockknopssbedient hatte, um sich der

Gesundheit eines jungen Mädchens zu«versicheru, wird

einem endlosenGefpöttepreisgegeben: einer Art französi-

scher Gerechtigkeit,deren Lausdie stärkstenYnfällenicht-
gehecnmt haben. Dieser Unglückliche,voll Verzweiflung,
sucht und findet endlich den Tod, der so leicht zu sinden
Ists Jm uebeigen ist und bleibt es eiki idstticheeumstanoz
daß VDU diesen fremden Verwegenen nicht ein einziger ge-

storbenschltwürde, wenn nicht, vermögeeiner ansschwei-
finden Prahlerei,der jüngstevon ihnen sich iU Afx M-
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das Bette einer Pestkrankengelegt hätte- die so eben ge-

storbenwar sie)- »

Der Anblick, den die Stadt gewährte-zeigtesehrbald,

daß die Entschlossenheiteiniger Menschennnznreichendwar

bei so großenUnfällen. Bis"zum 20. August war todtel
Einöde: aller Handel zunt Stillstand gebracht; die Kir-

chen,die Gerichtshöfe,die Schulen geschlossen;das Schwei-

gen kaum gestörtdurch die Fortschaffungder Todten, für
welche die Nächtenicht ausreichtenz im Innern der Woh-

nnngenLeiden, Verzweiflung, Hunger-, alle Verbrechender

Selbstsucht· Endlich trat die Epoche ein, wo die Sonne

so viel Abscheulichkeitbestrahlen sollte. Auf den Straßen

erschienen Kranke, welche die Fetzen der Dürstigkeit oder

einige Trümmer ihres Reichthutns mit sichführten,einige

durch das Elend, andere durch »die Barbarei ihrer Ver-

, wandten ,vertrieben. Manche hatten alle ihre Diener über-

lebt, undmanche suchten hoffnungslos einen Blick, der sie

bei-ihrem letztenSeufzer beklagenmöchte.Die Geschichte

. .«anstek-

is) White, ein«Wundarzt bei Aber-ersonnan Heer in Stege-p-

ten, impfte sich die Pest ein, nicht etwa wie Herr Desgenettes, son-
dern zu wiederholten Malen, und mit einer Art von Wuth. Er

hattet einen are-bischen Domestikem den er", mit wissenschaftlichem

Phlegma, in das Gewand eines Pestkranken hüllte. HerEnglander

starbnach vier Tagen, und dem Arabee geschah kein Leid. Witt-

mann, Arzt bei demselben Heere, versichert, einen Pascha gesehen zu

haben, der ungestraft seinen Umgang mit eine-r- va Vek Pest befal-

lenen Zikkasserinseines Harems fortsetzte.s Diese vereinzeltenThatsai

chen haben wenig Gewicht; so sehr weicht eine Pest von der andern

ab, und so sehr unterscheidet sie sich von sich selbst im Laufe ihrer

Dauer. Bemerken muß man übrigens,daß,da die Pest mit Rück-

fällen verbunden ist, die Einimpfung ihres Giftes zu einer zweckloi

sen Keckbeitund zn einer unnützenNeugier wird-
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ansteckenderKrankheitenbietet nichts dar, was den öffent-

lichen Plätzengleicht, wo auf verpesteten Lumpen und ne-
"

beU Leichnabmemdie schon entstellt und veraltet sind, lange

Reihen von Kranken,gequältvon der Hitze des Tages
und von der Kälte südlicherNächte,die Luft mit Geschrei
uns Gestöhnerfüllen Einige von diesen unglücklichem
Welche von der ganzenNatur Verlassenwaren'—,sah"man
bis zum nächstenNinnstein kriechen und den Geist ausge-

ben, indem sie lhre brennenden Hände und ihre geschwol-
lene Zunge mit Wasserbenetzten.Andere,gegen die Mauern

gelehnt, beharrten in der Stellung, worin sie gestorben
"

waren; und nichtserschüttertedie Seele mit noch tieferen

Schrecken, als wenn man auf Leichnahmesstieß,welche
aussahem als wären sie in Nachdenken Versunken. Mit

Abscheuund Schmerz wich man zurückvon den blutigen
Ueberresten des Wüthenden, der sich aus dem Fenster ge-

stürzthatte, und vor dem Kinde, das nochdie Milch sei-.
ner gestorbenenyMuttevsog. Soll ich die gottlose Ursache

nennen, welcheso Viele Unglücklichenöthigte,sich anzuhän-
sen im Schoßedieser geräumigenPlätze?Achl in allen

den Straßen, wo Baute und Schirmdächerihnen hatten

zur Bequemlichkeitund zum Schutz dienen können,hatte

der grausame Bewohner-, Tag für Tag, dafür gesorgt,daß
sie mit Unsiath bedeckt waren, um den armen Flüchtling,

Pelchernur sterbenwollte, die Lustzu nehmen, seinHaupt-
Vaksmfzur Ruhe zu legen.

H

Wie! eine sb reicheStadthatte nicht ein Obdach,
um ihr sterbendes Volk zu bedecken? Die kirchlicheBe-

hördeVersagtedie Kirchen und die Klöster,und-bloßeKon-

sum wagten es nicht, über die Häuserzu VersügenrWelch
N. Monatsfchksf-D-XLL Bd. le Hfr. V

«

«-

i N
se»
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die Reichen in Stich gelassenhatten« Die Mauern der

Stadt wurden endlich durchbrochem und am Fuße des

Walles schlug man Zelte anf, welche die Kranken, er-

schrecktvon der Einsamkeit und schlechtvertheidigt gegen

die Zugluft, sehr bald wieder verließen. Die Schöppen
betrieben mit Eifer den Bau eines geräumigenHospitals
auf einem von den AerztenMontpelliers bezeichnetenPlatze;
es wurde aus Holz und Leinwand aufgeführt Ein Orkan

( zertrümmertees. Türken,aus der Klasseder Ruderinechte,
vollendeten esszu Anfang des Oktobers, wo diese Hülfe
minder nothwendig war. Bis dahin blieb ein altes Hos-
pitah von geringem Umfange, allein den Pestkrankenoffen,
welchesich durch abscheulicheKämpfeden Eintritt in dieses
Grab streitigmachten. Alle, in der Stadt zerstreutenGebeug-
lichkeiten waren in diesem Schlunde bereinigt, ansdtvelchem
kein Kranier lebendig wieder herbortrat, und welchen eine

mephytischeWolke nnd Zugange, die mit Sterbenden be-

deckt waren, ankündigte-nDamals konnte man seufzen
über die Flucht der rechtschaffenenLeute; denn dieserein-

zige Zufluchtsort des öffentlichenMitleids befand sich in

den Händen der Bösewichter.sDiese lebten hier, vermöge
eines höllischenWunders, wie die giftigenThiereder neuen

«

Welt, »welchein Morästengedeihen,-.wo alles stirbt. Ihre

Hände beschleunigtenden Tod derer, welche die Trümmer

ihres Vermögensmitbrachtenz nnd wenn ein Sterbender

ihnen Schlüsseloder das GeheimnißeinesDepotsVertraute,

so folgte die Plünderungsogleich auf das Gesteindniß.In
einem andern Hospitale hatte das Mitleid der Konsuln

dreitaufend verlasscneKinder versammeltenicht-hundertder--

selbenwurden gerettet. Das Ungeheuer,dessen verruchte
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Begehelichleitsie hatte Hungers sterben lassen, mußteden

Galgen zieren.
»

«

DieselbeSelbstsucht, welcheauf diese Weise den Le-

benden trotzte, zitterte ihrerseitsvor den Todten: die fal-
sche Meinung, daßLeichnahnseansteckend seien at), Machte ·

VII Bsgkäbnissezu der sürchterlichstenPsiicht für die Obrig-
keit. Beim ersten Ausbkuch der Epidemie ließen die Ma-

gistratspersonm selbstdie Leichnahme Nachts durchLaza-
rethdiener fortschasfenzspäterhinsahen sie sichgenöthigt,
Menschen aus den«Hesen des Volks, welche dazu unter

der Benennungder «Raben«mit Gewalt angeworbenwa-

ren, zu gebrauchen. Sehr bald mußteman die Ausreißer

durch GaleeremSklaVen ersetzen»Die Befehlshaber der
Galeeren gaben diese sehr ungern, und nur mit der seltsa-.
men Bedingung, daß die Konsuln verpflichtet weiten, sie

«

in gleicherAnzahl zu ersetzen. Diese »Naben«und diese Ga-
lanten-Sklaven bildeten eine abscheulicheMilizz die Schöp-

«) Die Leichnahmeder Verpesteienunterscheiden sich in nichts
von den übrigen. Soulier öffnetesie zu Marseille ohne alle Vor-

kehrungen. Sarresi ist inAegypien auf dieselbe Weise zu Werke

gegangen. Die Orientalen waschen sie ohne Nachtheil. Es scheint-
daß die Miasmem welche die Verpesteten ausaihmem das einzige
Vehikel der Ansteckungsind, wenn Leute, welche der Austeckuugfei-

big sind, dieselben einathmen. Die Frage, ob bloßer Koniakt die

Krankheit fortpflanze, zählt großeAutoritäten, welche sich dafür«
oder dawider erklärt haben. Herr Larrey ist der Meinung, daß
mu- bei Genesuugen, RückfiillensuudNückempsindungennon der

Pist- die Krankheit aufhört kontagiöszzu schn; allein er scheint- ge-

gen die MeinungSouliers, zu.glauben, daß die Oeffnung verpeste-
ter Leid-nehme gefährlichist- denn ck schreibt diesek uksache den Tod
eines seiner Gehücfm in iJgssazu. Wahr ist, daß die beiden Kör-

»

ptki M Welchensie Zusammen operirien, bereits sel)r zekfktztschimm-

x
" B 2



20

pen führtensie an, den Degen in der Hand. Wenn diese
Eienden in die Häuserkamen,so worinsie nur durchGold

zur Fortschassungder Leichnahmezu bewegen,d. h. sie an

eisernenHaken fortzuschleppenzund wenn sie aus verlassene
Kranke stießen,so ermangelten sie nichts diese zu tödten,
um sie zu plündern. Auf gleicheWeise sandte im Jahre
174Z, währendder Pest in Siziliensder Großmeisterdes

Maltheser-Ordens den EinwohnernMessina’szweihundert

türkischeSklaven zur Beerdigung ihrer Todten, indeßdie

Messinesersich weigerten, das ihnen gemachteGeschenkan-

zunehmen, und zur Antwort gaben, sie hättenan ihren eige-
nen Banditen genug. Wie sehr ist zu bedauern, daß es

nicht einen kirchlichenOrden giebt, der, vermögeseinerJn-
siitution, sich so fürchterlichenVerrichtungenwidmet P);
denn, die menschlicheMacht reicht nicht aus, um so große
Opfer zu vergüten«Da die Zahl der Todten von einem

- Tage zumandern wuchs, so wurden Sturzkarren nöthig,
unt sie fortzuschaffenDoch, in diesennnglücklichenZeiten
waren die einsachsten Arbeiten mit nnglaublichen Schwie-
rigkeitendel-knüpftAuf dem Lande mußte man die Wa-

gen und die Pferde,deren man bedurfte, in Beschlagneh-
men. Die GaleeremSklanen zerstörtenabsichtlichdas Ge-

schirr, nnd die erschrockenenHandwerkerweigerten sich es

auszubessern Endlich konnte alles Ansehn der Konsuln es

di) Der Abbe Gaudeteau, Mission-je nnd Koninl in Persim,
mißt die geringeVerdeernngder Pest in diesem Reiche der Gmbmsp

Seite bei, die es sich zur heiligen Pflicht macht, die Todten zu be-

siatien und die ungeiunden Orte zu reinigen. S. Rälntioa des dif-

käkentes espöcesde- peste. 12. 1721. p. BI. Die Erhaltung det-

GUObermSekie ist ein weit nützlicheresund nicht minder merkwür-

ding Wunder, als die des Judengeschlechis.
«
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nicht dahin bringen, daß»noch mehr als zwanzingondie-

sen Sturzkarren in Gangblieben: eine Zahl- fv IMME-

chend, daßdie Stadt, welche täglichtausend Leichnahme

zählte,sich ihrem Ende naheglaubte. Die Ueberlieserung

hazteinen Zug aufbewahrt, welcherdem Andenkendes Herrn
»von Belzunzesehr zur Ehre gereicht.

— Man erzähltnämlich,
Daß ek- Um die Führer dieser Sturzkarren aufzumunterm
sich selbst auf einen solchen gesetzt habe, als er zu seiner

traurigen Bestimmung abgegangen—- wietvohl dieser Prä-
lcit den Abscheu,den dieseLeichenbestattungenohneThrcinen
nnd ohne gerne-dienstlicheHandlungihm verursachten,sehr

schlechtverbarg H.
F

Die«gemeinschaftlichenGrabhishlenwaren eine andere

Quelle der Verlegenheit. Bauern, mit Gewalt herbeige-

schleppt, gruben sie nur mit aberglciubischemSchrecken.
«SolcheGruben waren bald ausgefüllt; da jedochdie Gäh-

«-rungdas Volunten so vieler aufgeschichteterLeichnahrnever-

mehrte, so spiehen dieGmben das, was ihnen anvertraut

war , wieder ans Licht· Die Arbeiter entflohenzder Kon-

sul Moustierergriff einen Spaten und schritt-ganz allein

vor aus dieses beweglicheBeinhanszveinigeSoldaten, von

Schaam getrieben, folgten ihm,und die Erde verhülltevon

neuem dieseSumpfldcher der LeichnahmesDoch so viel
...-«-——-

spi) In seinem Hirtenbriefe vom 22.0ki. spracher »von Leich-

Mhmem welche in niedertkächiigeSinrzkarren geworfen nnd außer-
halb der Stadtmauer in ein profanes Grad gestürztrvürdenfi »Diese
UnvoksichkigenAusdrücke konnten unter den einmal vorhandenen Um-

ständen,nur dazu dienen, daß die Verzweiflung des Volks vermehrt
wurde. Uebrigens ertönten die französischenKanzeln überall von ähn-

lichen AeußkkUUgØUZnur der Papst spendete Tröstungennnd dehnte

feine Indulgenzen selbst über die Todten »aus.



22

Widerwärtigkeitenerschöpstendie Kräfte, und man heirath-

·

schlagtedarüber-,ob es nicht angemessensei, die noch aths
-mende Beoölkerungaufs Land zu Versetzenund den Todten

die Stadt, die sie so unsicher machtem zu überlassen.Ehe
man einen so extremen Entschlußfaßkeswollte man jedoch
noch einen letztenVersuchmachen. Man vertiefte die Be-

gräbnißstättender Kirchen, nnd füllte sie, ohne sich an den

Widerstand des Bischofs zu kehren, mit Leichnahmenbis

ans Gewölbe an, wes einige Stadtviertel erleichterte«).
Allein die drohendste Gefahr war eine Art Von Pest-Vulkan-
der sich auf dem freien Platz von la Tourette gebildet hatte-
Fast zweitausend Leichnahmefanlten hier seit drei Wochen:

»

eine furchtbare Masse, deren Flüssigkeitsichnicht mit einer

Fortschaffungvertrug, und deren Bild die Einbildungskraft
nicht hätte ertragen können , wenn die Sprache Ausdruck

gehabt hätte, es zu mahlen. Die Zerstörungdieses Todes-

Fokns war dem Ritter Rote aufbewahrt Als General-

Kontmissarius von Nive-Reuve,d. h. demjenigenTheile
der Stadt, welcher auf der andern Seite des Hafens ge-

legen ist-, hatte er die Ordnung bewahrt, ein Hospital ge-

'schaffensund mit Aufopferungfeines ganzen Vermögensdie

Fortschritteder Epidemieverzögert.Eben so muthvoll, als

unermüdlich,theilte er nochdie Sorgen der Konfulnin dem

Ueberreste der Stadt. Er war es, der auf die Entdeckung,

daß die alten-, an die EsplanadestoßendenFestungswerke
hpgtwärenoiezainNiveau des Meeres, das Geweih-

«) Man bedeckte die- Leichnahmemit Kaik nnd versiegeltedie

Oeffnung der GewölbemitSorgfalt Es entstand hieraus skeicte

nachtheiligeWirkung
.

«
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einreißenließ,und alles sür das kühnsteUnternehmenVor-

bereitete. Mit hundert GaleeremSklavem die in Weinessig
gebadet Wütem und dieer selbst durch seine Stimme nnd

durch fein Beispiel ausmunterte, wagt er es, den verhäng-

IsißvvllmPlatz zu umringen; durch eins eben so reißendes
ais WohlüderlegtesManddre treibt er in dreißigMinuten

die scheußliehenUedrreste, die ihn bedecken,in die Seiten

zweierBastionem welche in der Vor-seit die alte Stadt der

Phozcievgegen Julius Cäsarvertheidigt hatten-
Oben ist die Rede gewesenVon dem höchstenGrade

der Gewalt, zu welchemdie Krankheit sich erhob. Es ist
nun Zeit, zu sehen, wie und bis wie weit die Ansteekung-

sich fort-pflanzte- Sie erreichte diejenigen, die sich aus die

Kirchthürmegeflüchtechatten, so wie die, welcheauf Fahr-

zeugen wie in Verschanzungeu lebten. Diese engen und

glühendenEinschiffungen,welche das BedürfnißfrischerLe-
l

bensmlttel in Zusammenhang mit dem Lande erhielt, er-

fuhren starke Verheerungen."Sogar das Element, das sie

trug, wurde verdeer Die Meinung, daßdie Hausthiere

durch ihre Felle dies Pestmittheilen können,bewirkte, daß -

man-sie in großerAnzahl tödtete. Man warf ihre Pelz-
werke in den Hasen, während die übrigen,voin Hunger

gestachelt,die Leichnahmeihrer Gebieter benagten.Glück-

licher- waren die Galeeren und das Arsenal. Vereinzelt

durch Mauern und durch ein Gitter, hatten sie, während
die Ordnung durch.Militär-Polizei,und die Ankunft der

Lebensmitte- durch das Meer gesichert-waren, nochden

Vvkkhkue M ein erprobtes Hospital gewahrt«wo die

Kranken ihren ersten Beistand ohne Schrecken erhalten.

Eine Bevölkerungvpa 10,0()0 Seelen zählte1260 Anges-
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griffeneund 762 Todte; was den Tribut einer gewöhnli-

chen Epidemienicht überstieg;Die Stadt hatte mehr als

ein Drittel ihrer Einwohner verloren- Das-Verhältnisswar

fast dasselbein dem Gebiet; doch die Grausamkeitdes Hin-

scheidens empskcedas Gefühl hier eben so sehr, qce die

Zahl dck Opfer. Die Menge Der fllkchksammProlequiky
welche sichlängs den Strömen und sogar in tiefe Höhlen

gesiüchtethatten, sah sichunsciglichenLeiden und dem Schwert
der »,imLande umherstreifenden Räuber hingegeben. Die
Landstraßengewährten die Hinterhalte eines neu ersonne-
nen Verbrechens: Schaarenvon Bettlern, welche sich stell-

ten, als wärensie verpestet, forderten aus der Ferne von

den Neisendcn den Beistand ihrer Baarschaftem und die

letztern schätztensichglücklich,wenn sie sich durch ein sol-
ches Opfer von- mörderischcrAnnäherunglostaufen sont-teile
Es muß auch noch bemerkt werden,vdaß auf dem. Lande,

diesem angeblichenAufenthalt der Unschuld und der Tu-

gend, das Verlassen der Kranken noch scheußlicherund die

Selbstsucht noch frech-may ais ne oee Siehe Die Furche

machte die Menschenso blind und fo wild, daß derArzt
und sein Pferd nirgends ein Obdach fanden· Verließensie
die Stadt, so mußtensie ihren Bedarfmit sichführenund

diesenmitten .an dem Felde verzehren. -

Aix wurde im Monat August angegriffen. Die Er-

wartung der Krankheit,eine gesunde Lage, eine eben nicht

zahlreicheBevölkerung,der Aufenthalt der ersten Behörden,
ein standhafterBischof, der zugleichaufgeklärtund zur Ver-

waltungxgeschicktwar, alles verspracheine glücklicheVer-

theidigung. Man gerieth auf den Gedanken,jede Familie
in ihr Hans einzuschließenund die ganze Stadt für eine
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allgemeineQnarantaineiAnstalt zu erklären. Jeden Tag
machte man einen Besuch- Um Nahrung zu vertheilen und

die Kranken auf den Eintritt des leichtestenShnnokoms
fortzuschaffen Doch die Pest wurde dadurch nicht minder

Mökdkkkschsdaß man sie der Methode unterwars und zum

Schweigen verurtheilte. Die Erfahrung erklärte sich gegen
die gemeinschaftlichenKrankenhciuserzdenn von den acht-
tausend, welchein dieselben eintreten, kamen mir 466 wie-

der zum Vorschein,und zwar mehr abgestorben,als leben-
dig. Diejenigen,welchekdurchAnsehnoder durchList dem

Todesuktheil,das sie in dieseHäuserschickte,ausreichen-
waren die Einzigemwelchezum Theil geheilt wurden H.

Diebstahl und Kontrebande«’brachtenzu Anfang Ok-

»
N) Bericht der Aerzie von Monlpellier. Ein Unver-

«

beiratheter von der Familie Portalis, der sich und seinen Bedienten

von der Pest befallen fühlte, verbarrikadirlesich in seinem Hause«
und wurde dergestalt eingeschlossen, daß er unter Siegel war-. Diese
beiden Menschen geriethen auf den Einfall, sich zu berauschen, um -

ihre letzten Augenblickezu versüßen Doch bei ihrem Erwachen rea-

ren sie außerGefahr; denn ihre Beuten waren geplalzh Wenn eine

hinzugekommeneVermischung ein Heilmittel ist, besonders für Mu-

seltnanerh welchen der Gebrauch starker Getränke fremd bleibt, so muß
man deßhalbnicht glauben, daß in wiederholter Trunkenheit ein Ver-

wahrnngsmiltel stecke; Mehre Marseiller, welche erfahren halten,
daß Alkibiades sich durch seineSchmausereien vor der Pest geschützt
habe, wurden das Opfer ihrer Nachahmung. Jede Ausschweifung
schwäche,und jede Schwächungreizt die Pest, eine wesentlichnervbse
Krankheit,weichevon der Abschwachungder Kszke herrühre Die

Erfahrung der Franzosen in Aegypien hat bewiesen, daß die einzige
Erleichterungfür diese Plage in ein-er stimulirenden Arznei besteth
Mk daß man dabei, je noch den Umständen,von der schwach erre-

genden zu der kräftigerenübergehen,oder von der stärkeren zu der

minder thötigenherabstcigenmuß. Doch ganz unfehlbar istÄjedes
schwächendeVerfahren iddelich.

s
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tobers die Pest nach Toulon, wie sie dieselbein Aix ein-

geführthatten. Wie müde meine Feder, auch seyn möge,
Auftritte derTrostlosigkeitund des Abscheus zu malen, so

Muß sie ka öffentlichenTheilnahme.doch einigevon den

Umständenerhalten,«welche,dieEntvölterungdes schönsten

Asle unserer Seemache begleiteten. Der Winter hemmte
den Fortschritt der Ansteckungnicht. Die erstenSymptom-
ivaren ein so wüthigesDelirinm, daß man die Kranken

.

den GaleereniSklaverfhingabz und diese banden sie so

stark mit Strickem daß die, welche am Leben blieben, ihr

ganzes-LebenhindurchNarben behielten. Man machte die

Erfahrung, daß eine schlimmeFolge der Pest darin besteht-

daß man keinPapiergeldmachen kann, weil der Stoff,
aus welchem es verfertigtwird, ein mächtigerLeiter des

»

Typhus ist« Der Bischof ordinirte in des Eile zwanzigjeih-

isigePriesterz dochder geistlicheBeistandwurde so furcht-

bar,. daßman den Beichtvciternverbot, die Kranken zu be-

suchen, wenn sie dazu nicht von einem Kommissarinsanf-

gefordertZweiten.Man sah sichgenöthigt-den scheußlichen

Qeistand der GaleerenkSklaoenzu segnen. Die Freiheit,

welchesie der Pest verdankcen,belebte sie mit Unglaubli-

cher Entschlossenheitund Stärke; die Fröhlichkeitihres Ge-

sichts stachauf eine auffallende Weise gegen die allgemeine

Niedergeschlagenheit ab, und kaum waren ste seit einigen
- Stunden beschäftigtgewesen,so traten sie von neuem auf,

strahlend VonFreude, befreit,von den Farbendes Bagno
und geschmücktmitden besten Kleidern der Bürgerschaft-

Tonlon, welches-, so zu sagen, die IndisciplinMarseille’s
mit dem pedantischenVerfahren der Stadt Aix vereinigt

hatte, erfuhr das Unglück,das sichan beides knüpfte.Das
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Unternehmen, die ganze Stadt einer fechstägigenQuartett-

tckUEzu unterwerfen, fügtezu der natürlichenPlage eine ge-

machte hinzu. Btvßlumdiese Thorheit durchzufetzembe-

durfte es mehr als tausend Angestellte,welche fämrntlich
starben. Auf eine Bevölkerung von 26,276 Einwohnern
blieben nur 10,493 übrig, wenn man zu den letzterndie

Fremden rechnet, welche in der ersten Zahl nichtinbegrife
fen waren, dergestalt-, daß in einer Stadt von ungefähr

26,000 Seelen mer als 20,000 erkrankten- Kctum wur-

den 4000 geheilt, und mehr als» 16,000 unterlagen.
Arles wurde weder durch feinen weiten Umfang, noch

durch den Rhone-Fluß, noch durchfeine Kiesel-Ebenen

defchützh Forbin — so hießsein Erzbischof—- machte
einen fo aufrührerifchenHirtenbrief bekannt, daß feine Fa-
milie sich dem Regenten zu Füßen warf; um Gnade zu

erflehen für den Wahnsinn eines Greises, welcher den Him-
mel beschmung daß er das- the fae vie Laster des Ho-

fes bestrafe, und, gleich einem Mustlmann, die Pest zrs
einer bevorrechtetenPlage machte, die nach göttlichemRechte
tddtet. Der Pöbel, von Hunger getrieben, zerstörtedie

Verfchließnngeiner Brücke und verbreitete sich vermöge
einer Selifamkeit, welchealle her-gebrachtenIdeen durch
einander warf, auf der Insel la Camargue, ohne die

Pest dahin zu bringen. Der kleine Hafen von la Ciotat

entging der Plage durch die Strenge derWeiberj welche
sich mit der Bewachung der Zugångebefaßten. Avignon
Mk später in das Gebiet der Krankheit, weniger Vielleicht
WESM wirklicherAnstecknng, als aus- Nachahmung-geist.
Man befahl die Quarantaine, und die Hand des Scharf-

richterspeitschtedie unbefonnenenWeiden Die sie Verletzt-U-
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Da indeßdie Unordnung in den Mauern zunahm, so bot

Frankreichden Beistand seiner Soldaten an, und dieser
wurde angenommen von einem Vize-Legaten,der, ohne
Talent, wie ohne Muth,"sichim Innern seines Palastes-
versteckt hielt. Nachdem die Pest sich vor Orange uud"
Tarascon gezeigthatte, über-schrittsie den Fluß, irka auf
den Höhender Ecvennen und behelligte die kleine Provinz.
des Gevaudan Der Schreckenoder der Mangel an Hülfe

waren so groß,daß man, den Degen in der Hand, elende

Vorsteher der Begräbnissesnöthigte,chirurgischeOperationen
an den Lebendenzn vollziehen. In Alais ersetztedie An-

steckung nur die herrschendenKrankheiten, ohne die Sterb-

lichkeit zu vermehren. Zu Montpeiller selbst bezeichnetesie
einigeFrauen, aber sie strastedie Professoren,welche sich
gegen die Anstecknng erklärt halten, in ihrer eigenen Stadt

nicht Lügen.
"

Der Marschall von Berwick brannte einige
i Dörfer ab, «wo sie rebellischerzu seyn schien: eine math-

willige Grausamkeit, zu welcherder Befehl nicht aus dem
—

Munde eines Franzosengegangen wäre. Ein tückischerGe-

sandter, welcher damals durch Languedoc reisete, gab die

Linie an , wo die Plage Halt machen würde· Die Liebe

für das Wunderbare machte dem Scharssinn dieses Musels

manns eine Ehre ans dieserProphezeihnng,welche der Zu-

sall rechtsertigte. ·Sichererwürde es gewesen seym zu be-

merken, daß die Strahlen der Pest merklich schwächerwer-

den, so wie sie«sich von ihremf Heerde entfernen. Aus

gleiche Weise hatman bemerkt-daß,wenigstens bisietzt,
die Ansteckungdes gelben Fiebersnicht eine gewisseEnt-

fernung des Meeresufers überschritt.

DieselbeMeißigungdes Uebels, welchedas Gevandan
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der Entfernung der Oerter ver-dankte,bewirktedie Zeit auch
in Marseille. Diese unbändigeStörung der Lebens-Octo- .

notnie trug einen regelmäßigen,von den eitlen Bemühun-

gen der Menschendurchaus unabhängigenGang zur Schau-
Nachdkm sie allmählig ihre höchstePeriode erreichthatte,
nahm sie in derselben Progressionwieder ab. GroßeUm-

ständedes Dunstkreisesbegleiteten ihre Zustände; und es

ist nützlich,eine Erinnerung daran zu behalten-denn,wenn

sie auch nicht erste Ursachen waren, so mußtensiedoch
Einflußüben auf die beiden Elemente aller Ansteckung,
d. h. auf die Entwickelungder Miasmen, und auf die

Stimmung der Organe. Die Nacht vom 21. Juli wurde

durch ein so schrecklichesGewitter gestört,daß Greise sich
nicht erinnern konnten, ein ähnlicheserlebt zu haben. Wie-

derholteDonnerschlagetrafen mehre Theile der Stadt. Erst
damals nahm die Krankheit ihren epidemischenCharakter

an. Die früherenAnzeigsndavon waren so gänzlichver-

schwunden, daß an demselben Tage die Behörden einbe-

richtet hatten, urn den Hof wegen der öffentlichenGesund-«
heit zu beruhigen. Das Uebel nahm allmähligzu, bis

zum L September, wo das Sterben beispiellos war. Ein

Wind, der sichplötzlichvon Norden erhob, hemmtexalle
heilbringendenAusbrüchez und indem er auf die, in den

Straßen verlassenenUnglücklichenlosblies, Verschlanger

sie- wie einen Insekten-Schwarm Eine alte unter den

Marseillern begleiteteMeinung sagte, daß die Weinlese der

Heilungvon der Pest günstigsei; Vornehmlichin der Stadt,
WV UnickhkkgeFässer die Gährungbesordertem Die Schöp-

pen Verordneten die Weiulese, und die Ansteckungließgleich-

zeitig nach- ohne daß man mit Sicherheit behaupten kann--
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es gebe zwischendiesen beiden Thatsacheneine nothwendige
Beziehung. Eben so, wenig kann man der Jahreszeitstar-
ken Einfluß zuschreiben;denn in demselbenAugenblick-,wo
die Plage in Marseille nachließ,sing sie ihre Verheerung in

den benachbarten Städten an , und der Winter machte kei-

nen Unterschied-
Bis dahin hatten die beschränkteGewalt und der un-

bezwinglicheMuth der Konfuln diese wiederholten Krisen

alleiübestanden; doch die Besänftigung,welche sich in den

krankhaftenPhänomenenkund gab , wurde glücklicherweise

unterstütztdurch die Ernennung des Herrn Von Langeron
zum außerordentlichenOberbefehlshaber Marseille’sund des-

sen Gebiets. Die freie Verfügungüber die Galeeren, die

Errichtung eines Lagers zu la Chartreuse legten in feine

Hände eine, der Größe der Gefahr entsprechendeAutorität-
Als Zeuge der Hingebung der Schöppem rechnete er sichs

zur Ehrep diese Hingebung ohne Eifersucht zu leiten. Sein

edler Charakter, seine Gerechtigkeitund seine Wachsamkeit
fürbten die allgemeine Trauer mit einem HoffnungsstrahL
Die flüchtiggewordenen Beamten wurden zur Rückkehrge-

- nöthigt,und die Stadt fah den Koth verschwinden, wel-

cher ihre Straßen mit einer so dicken Lage bedeckte, daß
man nur zu Pferde fortkommen konnte. Wohl hatte die

Munizipalitütbis dahin diese beiden Maßregeln, so wie

viele andere nützlichevorgeschrieben;doch was-vermag die

Weisheit der Rathsversammlungenohne dieKrafy welche

vollzieht? Die Begebenheiten drängten sich mit so viel
"

Gewan, undoer Sitz der höchstenAutorität war so em-

legem daß die Regierung nur allzu sehr hin und her

schwankte. AehnlicheUmständewerden dieselbeUnordnung
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so lange herbeiführen,bis ein besonderes Gesetzüber an-

steckendeKrankheitenzum Voraus mehre, » für das Heil

der Völker wichtigeFragen entschiedenhaben wird.

Die Regierungbegnügiesich nicht daniit, Messe-Elle

LIMIIjeden Lodes würdigenChef zu geben : ste hatte,»vom
Anfang an , zu Paris ein besonderes Burean errichtet, um

DM Schriftwechselund den Beistand zu beschleunigen.Ob-

gleich ein Schreiben der Konsntn vom 21. Juki ihre Ve-

sorgnissehatte besänftigenkönnen,so sendetesie gleichwohl

Verzie, welche den-12. Aug. anlangten. "Der Truppcns
Koran wurde mit Strenge nnd Schnelligkeitgebildet. Die

benachbartenIntendanten und Befehlshaber erhieltendie

Weisung, der ProvencereichlichenBeistand zu leisten, und

alles sprichtdafür-,daß dieseifrotninePflichten erfüllt wur-

den. An Aerzten und Wundärztenfehlte es so wenig, daß
die Munizipalitat in den VornehmstenStadien des König-

reich-s durch Anschlagsettelbekannt,machte,niemand möchte

sich versucht fühlen, die nur allzu beträchtlicheZahl dersel-

ben zu vermehren· Der Regent befrachteie den Rhone-
Fluß mit so viel Getreide, daß die Verwalter der Pro-
Venzr, nachder Aussage desGeschichtschreibersPapon, ihn

ersuchten, inne zu halten mit einer Wohl-hat, welche die

Ackerbauer des Landeszu Grunde richten und die Bezah-

iung dei- Tniae verhindern winde. Nichts desto weniger

dauerte die Theurung in Marseille fort, weil der Pestkreis
sich nicht ausdehnen konnte, ohne den Sanitåts-Kordon

und die AufstellungVon Märkten zu entfernen. Trotz der

heftigenKrisis, worein ver Fall des Papiergecdesden Ne-

gcntcv gebracht hatte, ließ er 22,000 Mart Silber-s nach

Marseille bringen, und Lan-, wie sehr er auch zu Boden
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geschlagenwar, fügte 100,000 Livres von seinemVermö-

gen hinzu. Ein Wohlthätigkeitsvereimin welchen die Ber-

nard und die Paris eine Hauptrolle spielten,lieferte mo-

Uaklich300,000 Libkcs für die Dauer der Ansteckung,Un-

verzinslichauf drei Jahre. » Auf die Stimme der Bischöfe

flossen aus allen DiözesenAlmosen nach Marseille. Die

Unpartheilichkeitmacht die Mittheilungdieser Einzelheiten
um so nothwendiger, weil der sathrischeGeist der Schrift-

steller des abgewiehenenJahrhunderts die Auffindungder-

selben nur allzu gern vernachlässigthat- Man weißüber-

dies, daß der Negent eine Vorliebe für. Marseille hatte-
und die Wichtigkeit dieser Seestadt kannte. Schon im

Jahre 1719 hatte er die unterdrückendenGesetzeaufgehoben,

welche dem Handel dieser Stadt die Schiffsahrt in den

AmerikanischenMeeren untersagten.
Befreit von den Scheußlichkjeitemwelche es zwei Mo-

nate lang Verunstaltet hatten, begann indeßMarseille ein

melancholischesAnsehnzu gewinnen. Indem die Bürger

ihre Schlupfwinkel verließen, traten sie hervor tvie er-

staunte, bleiche und zitternde Schatten. Die sittliche Er-

schütterungihrer Fähigkeitenwar jedochnicht so tief, wie

die der von der Pest Athens Genesenem von welchenviele

das Gedächtnißin einem so hohen Grade verloren hatten,

daß sie sich ihres eigenen Namens nicht erinnern konnten.

Sie trugen lange Stöcke, um die Berührungaller Körper

zu vermeiden, und erkundigten sieh aus der Ferne nach
dem gemeinschaftlichenUnglück. Die, welche geheilt wa-

ren und sich vor Rückseillengesichertglaubten, gabensich

gegen starke Entschädigungenzur Bedienungder Kranken

her, und wurden menschlich,eben so sehr aus Geiz als
«

aus
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aus JrrthumJ Rothe Kreuze an den verpestetenHäusem

gemalt, trafen die Seele mit der alten Vorstellung Von

göttlich«Nache. Der Bist-hoff welcherfür einen zweiten
Barromeo gelten wollte, zeigte sich, in bloßenFüßenund

den Strick um den Hals, bald als Sühnopfer,bald bestieg
er das Dach einer Kirche und schleuderte,zmit donnernder

Stimme und die Hostie in seinen Händen, gegen die Pest
die veraltetew Blitze des Exorcismus H. Es geziemt mir

nicht« darüber zu entscheidenzob das Christenthumdiese
niederschlagendenSchauspielegebietet; wohl aber weißichs
daß die menschlicheVernunftihre Wirkungenfürchtet.Sei-

nerseits wollte der immer gütigerePapst seinenfgeistlichen
Spenden einen wirklichenBeistand von 3000 LastenGe-

-") Dies geschah den 15. November. Die Priester des Alter-

thums beschworenPesten durch Festlichkeiten und öffentlicheSpiele,
nnd gerade zu diesem Zweck ver-setztendie Auguren Etruriens den

Gebrauch derselben nach Rom.
’

Dem Magistrat oon Marseille rieth
Ehe-Ve- ersters Arzt des Königs, das Voll durch Gesänge, Tänze
und Parndenin freier Luft zu zerstreuen; doch seineDenkichriftelangte
zu spät, d. d. zu einer Zeit an, wo eine allgemeineNiedergeschla-
genheit die Anwendung dieses Mittels unmöglichmachte. Als im

Jahre 1743 Neapel von der kalabresischen Pest heimgesuchtzu wer-

den befürchtete,zeigte eine schauderhafte Prozession den Erzbischof,
den gesammten Klerus und alleMönche in bloßenFüßen,den Strick
um den Hals, das Haupt mit Aschebestreut, die Stimme von Schluch-
zen unterbrochen. Der Adel folgte zu-Fuß- Ohne Degem Ungewi-

dert und in Trauerkleidern Die Niedergeschlagenheitund Verzweif-
lung- welche durch diese Bilder erzeugt wurden, hätten verderblich
werden komm Aue Yes-ständigenbefürchteteu,daß die Pest die

Folge davon werden möchte. Dieser Meinung war unter andern der

staniösiichkGesandte. Doch glücklicherweiseführte die Einbildungs-
kraft dies-s poantastischenVon-s dasselbe, vom nächstenTage an, zu

feinen gewöhnlichenSpäßen zurück. (Schreiben des Markte de

kHospital an den König,Vom 25. Juni 1745 u. s. w.)
"

N.Mpnaisschk.f.D. th.Vd.1erk. «

C
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treidehinzufågemsDoch es herrschte in dieser Zeit ein

MißverständnißzwischenFrankreich Und dem heil. Stuhl.

Lasiteau, BischofVonSisierom unser Geschäftstrckgerin

Rom, argwöhnte,daß diese, mit so viel Prunk angestau-

digte Gaben keinen anderenZweck habe, als die Regierung
des Negenten anzuklagen, Frankreichzu demüthigenund

den Abe Dubois, welcher alles ausbot, die Kardinals-

Würde zu erwerben ,’"in Verruf zu setzen. Wer den bog-

haften und ausgeweckten Charakter Klemenei des«Eilsten

kannte, fand-diesen Argwohn keinesweges unwahrscheinlich.
De"r—Bischof-«vonSisteron wendete also, auf, Dubois Be-»
sehlj alle möglicheList nn, die von dem Papst befrachte-

«

tenFahrzeuge in den Hasen Italiens zurückzuhalten;und

Klrmens hatte die Genugthuung, diese beiden Priester auf

eineso gehcissigeRolle zurückgebrachtzu haben, und trotz

ihrerGegenbemühungendrei mit seiner Wohlthat besuch-

tete Schiffe abgehenzu lassen. Eins derselben scheiterte;
die beiden andern wurden von einem Barbaresken genom-

-

men-, welcher, der schönstenVorschrift des Alkorans getreu,

sie frei gab, sobald-er von ihrer sei-atmen Bestimmung

unterrichtet war. Sie setzten«ihre Ladung aus einer verlas-

senen Insel in der Nähe von Toulon ab. Herr von Bel-

zunze ließdie Hälfte davon verkaufen, und vertheilte unter

die Armen Marseille’s, theils in Natura theils in Geld,

diesen berühmtenAlmosen, gegeben von einem Papste, zu-

rückgewiesenvon zwei Geistlichen, gerettet von einem See-

räuber, und zu seiner heiligenBestimmung geführtdurch

ein seltsamesZusammenwirkenzweierReligionen des mit-

telländischenMeeres.

’Da die Sterblichkeitmit dem Schlussedes Jahres
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szhr Zikkgefunden hatte, so schritt man im. Monat Januar

zu einer.allgemeinen'DeskNsiikkU"g"M HckUfEkrder Schiffe-
der Waaren und alles Hausgeräths. Dies mußtezuseiner

Zeit, wo die Macht ssder Mineral-Sänren,inoch nicht be-

kannxsWart seine eben so beschwerlichwals verderbliche Ope-
ration seyn, ,Sia» war kaum beendigt, .als .d.ie Pest »sich
wieder einstellte: Nückfälleverursachten QkiestinszungzvPerso-
nen, welche frei geblieben waren, starben-.nnd Krankheiten
anderer Art, die sich .wieder...cinsanden,snahmendie-Zeichen
det Ansteckungan. Dieser zweifelhafte Zustand dauerte

lange genug , daß wer zur Kunst gehörteaus die Fortsez-
znng der Desinfektionantrugz denn man war überzeugt,

- daß ihr viele verdächtigeund gestohleneSachen sent-zogen
waren. Doch der Handeisstand widersetztesich einer Maß-

regel, welche das-Mißtranen des Auslanders verdoppeln
mußte, so lebhaft, daß-man davon abließszund alle wi-

derwärcigenSymptome- verschwanden san-von selbst vor

dem Eintritt des Junius-. Die- Pest von Marseillesverbatg
demnachin dunkeln Wolken ihren Ursprungund ihr Ende,
indeßsie, wie die Pest von Montpellier im Jahre 1629,

zweiMonate wütheteund fünf zu ihrer Abnahmegebrauch-
te, ohne daß die Heilknnst sich rühmen konnte, jene ab-

gekürztnnd diesebeschleunigt zu haben. Will man die Zeit

bestimmen,währendwelcher die Ansteckungwirklich gewü-
kbet bat, so scheintdie Dauer von fünfMonaten die mitt-

IM Zeit «gewesenznseyn, und dieserUmstand ist deßhalb
merkwürdig,weit sek quch der berüchtigkenschwatzt-UPest
des kakichtitenJahrhunderts eigen war. In Wahrheit-,
dieseMökdkkischePlage, welche sich von den Gransen Chi-
na’s bis nach der Levante ausbreitete, Italien und Sizilien

«

C 2
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im Jahre is47, Spanien und Frankreichim Jahre 1348,«

England im Jahre 1349 und Deutschland und den Nor-

den im Jahre 1350 ergriff, verweilte auf ihrem vergifteten

Zuge fünfMonate-· lang iin jedem dieserLänder. Die Aerzte

haben uns nicht darüber belehrt, ob in den Jahren, welche
auf 1720 folgten, und bei der Wiederkehr derselben Epo-
chen, die geheilten Kranken nichtSymptome und Empfin-

dungen des Typhus erfuhren. In unseren Tagen haben

mehre von den Verpesteten des cigpptischenHeeres derglei-
«

chen periodischeMahnungen verspürt.- Es könnte jedoch
möglichseyn, daß die Pest,'wenn sie sich, so zu sagen, «-

in unsre Gegenden verirrte, und in denselbennicht den sym-

metrischenBeistand der Winde des Norden und der Wüste

fand, einen Theil ihrer morgenlandischenKonstiiution ein-

büßte,und aus die menschlichenOrgane einen minder re-

gelmäßigenund: minder tiefes-Eindruckmachte-
Die sittliche Lage der Menschen hatte währendder

Epoche, deren schmerzlichePhasen ich beschriebenhabe, ein
"

nichtminderin Erstaunen setzendesPhänomendargeboten. -

In diesem Getreibe, wo das Lebenwenig und alles

uebkige nichts ist, los-c die gesenschafkcicheOrdnung sich

auf, und die Skala der Strafen verwandelt sich. Die Ge-

setze werden grausam, die Menschen verabscheuenswerthx

Galgen auf allen Punkten, sogar mitten unter Stett-enden

errichtet, schufen die schdnstenGegendenMarseille’s in scheuß-

licheGemonien um. DiesunbesonneneGewohnheit kirchlich-

gestnnterMenschen«dem Zorne des Himmels eine Plage

zuzuschreiben,welche vorzugsweisedie Kinder-,die Armen

und die kugendhaftenBeichtvater hinraffte, warf alle Vor-

stellungendes Volks von Gerechtigkeitund Vorsehungüber
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den Haufen Mord und Diebstahl oervielfåltigtensich, ohne
»

Gewissensbisse. Man sah das Monopor beschäftigt-Tou-

lon auszuhungern,und was in Marseille Von Handel übrig
blieb, war nur ein Gewebe unmenschlicherBerechnuvgew
Spetulanten trieben die Bosheit so weit,- daß sie an eini-

gen Orten falscheAnsteckungenannahmen. Ohne zu errö-

thMy trat man Redlichkeit, Natur und Ehre sunter die Füße;
und dieser unerschrockene Zynismus ist die tiefste Wunde,
welcheSchreckenzeitender öffentlichenFMoralverursachen
können. Unter den Greifen der Provencehabe ich »allge-
mein die Meinungangetroffen,daß der Charakterder Men-

schendurch diesen Unsall verschlechtertworden. Uebrigens
ist dieseUeberschwemmungvon Verbrechen nichtsder Pest
von 1720desonders eigen. Die von Athen und von Tou-

lousebieten dieselbe Erscheinung dar ; und eine für den

menschlichenHochmuth eben nicht schmeichelhasteErfahrung
bat die Jtaliäner zu dem Sprichwort vermocht- »daß«die
Pest sich nur durch Gold undFeuer nnd Strang
besiegenlaßt-«

Den Unbilden der Begehrlichkeitschloßsich in der un-

tergehendenSeestadt eine schaamloseLiederlichkeitan. Nicht
als ob das Gift der Pestilenzkwie einige genrtheilt haben-
die Sinne zu solchen»Ausschweifungenverleitet hättez son-
dern weil man in wenigenAugenblickenein Leben erschöpfen

wollte, das man verloren gab. Die Prostitution war ge-
mein und kühn. NechtmäßigeVerbindungen unterschieden
sich DAan in sehr geringemGrade; und es war nichts
Stikemsi Daß Weiber jeden Monat einen neuen Witwen-·

stand begannen und schlossen, ohne daß das Schattenbild
von bürgerlicherAutorität,welches übrig gebliebenMk-
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diesen so verworrenen Ehen anders beikomtnen konnte, als

durchGesundheitsvorkehrungen.Da die Pest ganz vorzüg-

slichdie Veranstalteten verschonte, so überließensich die

Töchter,welche bisher als Familien-Schanddagestanden
hatkMr indem sie plötzlichdie einzigenErbinnen wurden-

mik Eile und Wirth den unerwarteten Genüssen. Auf gleiche
Wisse hatte man , währendder Pest, zu Florenz die Non-

nen ans den Klöstern in die Schlupfwinkeldes Verderb-

nisfes entfliehen, und sich durch rasenden Genuß für lange

Entbehrungen entschcidigengesehen. Zuletzt verunglimpsten
die nglingeder Chirurgie, zu welchen man seine Zuflucht
hatte nehmen«müssen, wetteifernd den letzten Ueberrest von

Schaamhaftigkeit, und besonders gelangten, Von Toulon

her, die bitterstenKlagen über die gotteslcisterlicheUnkeusch-

heit dieser jungen Männer an den Hof. Doch, während

in den Seestädtendie Wollust Seelen befleckte,welche sich
bis dahin rein erhalten«hatten, eilten die Freudenmädchen

von Afr, wie von göttlicherEingebung und von plötzlicher
Neue getroffen, in die Krankenhänser,um sieh im Dienst
dor Kranken einem unsehlbaren Tode zu weihen. Mit Un-

ruhe betrachten der Sittenlehrer und der Gesetzgeberdiese

plötzlichenUmsiimmungemin denen die einen, ermüdet von

einer langen Unterwersungunter verabredeten Schicklichtei-

ten, vor Begierde brennen, unter der Sichel des Todes
zum wenigsten einen Versuch von jenem Natutsiande zu

machen, nach welchernein unbestimmtes Verlangen, uns

selbstvielleicht unbewußt, im Innersten aller Herzen lebt,

währendandere, die bisher ihren individuellen Neigungen

überlassenwaren ,, sich eigenen Fluges- zu den heldenmäs-

sigsten Opfernerheben, welche die Nacheiferungder Ge-
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seqschqfkmersonnen hat. Möchte man nicht«-Wem- daß

diese monströseZeiten von Leiden und: Ungebührsich in

einer allgemeinen Anleitung der Säfte gebliean
Der Enthusiasmus der Südländer;.sverrierhsich zu

Marseille durch andere merkwürdigeWitkllägmsIm AM-

zen Verlaufe der Epidemie erfolgten-as die Niederkunft un-

fehlbar der Tod; und darin serkennt man »die kalte Berech-
nung der Natur«die, indem sie keinen andern-Zweck ver-

folgt, als-die Vollendung der Reproduktion,’das-Æibin

den Wochen allen den Uebeln preisgiebn wovor es sieweih-
rend der Schwangerschaftbewahrte. Aus die Gewißheit

dieserThatsachebildete sich ein Verein von jungen Mein-

nern, welche, beseelt von apostolischemEifer, mit Lebens-

gesahr in das Aspl schwanger-erWeiber eindrangen,»-d«en
’Augenblickder Niederkunft erspähetemund nachdem sie, durch
eine verstohlene Abwaschung, dem Neugebornendas ewige
Leben der Christen gesichert hatten, zu- neuen Fanden hin-
eilken, und Mutter und Kind ihrem nnfehltmen Verderben

überließen Eine Iso seltsam spezielleMission erinnert—-

nicht an die Grausamkeit, wohl aber an den oorherrschene

den Gedanken der Kreuzsahrer,welcheden Kindern der Sa-

razenen den Himmel-öffneten,indem sie dieselbenerst tauf-
ten nnd sodann tödteten. Zu gleicherZeit einstellte sich die

Zuflucht zur Gottheit, ste, die bei großenUnfallen so na-

türlichist, und reinen Gemüthermwelcheldas religiöseGe-

fühl·veredelt,so leicht neue Stärke verleiht, in den eigen-«

sinnigenLatinen einer unwissendenMengeI Der Pöbel,Von-

Tumk erhitzt, überließ sich bisweilensin ungestüsmder«

FrömmiskiikssgelneinschaftlichenGebeienswelcher VSMIZM
der Von ihnen veranlaßtenZusannnenküufkseM Allstscklms
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so günstig-waren
-

Zweirnalbeklagtesich die Obrigkeitbei

dem Bischof über diesen frommen Unverstand, den der Er-

- folg zweiMal »soLeengbestraft hatte. Wirklichhatte, am

16.,Aug., seines:Prozessiotr.zuEhren des heil. Nocchus den

heftigen Charakter der Epidemie herbeigeführt,nnd am

15- vas hatte dir Zeremonie, worin das, barbarischenGe-

brauchen entlehnteAnathernthoonder Höhedes Kirchthurms
der Accoulen herabsieh die bereitscrlöschendePlage von

·

neuem belebt-O- Doch, es muß gesagtwerden: der Pia-.
latpsdessenGlaube ohne Gransen, und dessenchristlicheLiebe

so mächtigwar, fandin seinem Herzen nicht die Kraft,
Bewegungen zu unterdrücken,die er sür religiös hielt;
und er selbst hatte seineDiöces einer Ausübungder Got-

«tessurchtgeweiht, welche nicht in den Augen Aller von

Aberglaubenfrei swar IM-). -

-

,

)

» Inzwischenehrten doch einigeTugenden diese an Ver-

brechen so fruchtbareZeiten« Man lobte die Frau eines

Tagelöhners,welche,als es mit ihr zum Sterben kam, das

äußerste..Endeeines Seils an ihre Beine befestigte, damit

ihrGotte sie ohne Gefahr begrabenmöchtr. Man nannte

einen jungen Mann, demznachdcnier bei seiner Geliebten die

Diensteeines Krankenwcirters verrichtet hatte, todt zu Bo-

den sank, sobald er sie in das von seinenHändenausge-

«) Den 20. Ang. und den l7."Nov. nach dem Memorial der

Stadt-«Von Rassenhabe ich erzählengehört, daß, als der Erzbi-
schof von Moskau, während der Pest von 1772, den Muth hatte,
die Reliquiem welche gefährlicheVersammlungen veranlaßten, fort-

bringen zu lassen, er von den Fanatikern etmoxdetwurde. Dieser

Erzbischofhatte auch«seinen Honig-aus«

") Es ist hier die Rede von einer Andacht, die man in Frank-
reich durch dåvoeion an secrö coent de ISsus bezeichnen
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hzhtkeGrab kaschakkthatte. Doch wie unfruchtbar waren

die menschlichenZuneignngen, wenn man sie vergleicht mit

den Wundern, welche die Religion gebar! Man blicke

auf Belzunzel Alles was er besitzt,hat er hingegeben;

gestorbensind alle, die ihn bedienten; einzeln,arm, zu Fuß
dringt er, von früh-Morgens an, in die fürchterlichen
Wdhvsibe des Elends, nnd der Abend sindet ihn mitten
CUf Plätzen, die mit Sterbenden bedecktsind ; er löscht
ihren Durst, er tröstet sie als Freund, ermahnet sie als

Apostel und sammelt ans dem Todesfelde verwahrlosete
Seelen. Das Beispiel dieses unverwandlich scheinenden
Prälatenbelebt mit muthiger Nacheiserung—- nicht den

Klerns mässiggcingerischerWürdenträger,welcher auf die
erste Gefahr entflohen ist, wohl aber die Pfarrer, die Vi-

eare nnd die Ordensbrüder. Niemand wird zum Aus-

reißerzniemand setzt seinen Beschwerden ein anderes Ziel,
ais rein Leben. Mit Seen zahlt Frankreich die Heilige-«
die in dieser edlen Mission unterlegen. Es starben sechs
nnd zwanzigFranziskaner,und achtzehnJesuiten ans sechs
und zwanzig. Die Kapuzinerriefen ihre Brüder ans an-

dern Provinzen herbei,nnd diese gingen dem Märtyrer-Tod
mit der Freudigkeitalter Christen entgegen zfVon fünf und

«funfzigtödtete die Epidemie drei und vierzig. Das Betra-

gender Priester vom Oratorium war, wo möglich,noch

hochberzigenDie Verrichtungendes heiligenMinisteriums
waren ihnen untersagt; denn die Pest hatte die theologische
Zwietrachtnicht ansgehoben,nnd Fanatiker, die Balle inv

M Hand-folterten die Sterbenden bis an den Rand des

Grabes, in das sie beisammen versankenHO« Doch Die

,«) Wie kam es, daß Christennicht errdtdetemsichso tief un-
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sOratorier weigerten sich, ihre eigene Ungnade zu benutzen;
sie widmeten stch dem Dienste der Kranken mit einer be-

roischenDemuth ; fast alle kamen darüber unt-s Leben, und

es gab-in der Stadt noch The-einenfür den Tod des Su-

periors, eines Mannes von hervorstechenderTugend. Wäh-
rend so viele sreitvilligeOpfer verkündigteiywas die christ-
IkcheLiebe vermag, zeigten die Mönche von St.Victor, nur

»wirder Sorge für ihre Erhaltung beschäftigt,wie weit die

menschlicheKlugheit reicht. Die Abtei, deren Pforten un-

erbittlich blieben,. war der einzige Ort der Stadt, welchen
die Pest verschonte «). Dieser ruhige -Egoismus, so gut

belohnt, war erblich in dieser reichen Gemeinheitz seit un-

fürdentlicherZeit nöthigteein Kontrast ihren Arzt, sich,
im Fall einer ansteckendenKrankheit, mit ihnen einzu-

schließen.

ter dieHeiden zu stellen? Diese nahmen in großenKalamitäten ibre

Zuflucht zu religiösenFesten, in welchen die Prozesse abgetban, die

Feindseligkeitenbeseitigt und die Gefangenen in Freiheit gesetztwur-

den§ alle«Bürger,arm oder reich, vereinigten sich und umarmten

sich bei öffentlichenLiebesmcklern,nach dem Beispiel der Gotte-, de-

ren Statuen derbeigeschafftund aus- Betten in denselben Tempeln
niedergelegt wurden. Die Geschichtschreibererzählen,wie dieses so

fromme und so brüderlicbeFest der Aussöhnnngauf Veranlassung
der Pest, welche im Jahre 165 unter Marc. Aurel das cömische

Reich heimsuchte, Statt fand-

I) Zu Moskau geschah dem Hospiz der Findelkinder, was dck

Abtei-von St. Victor zu Marseille.- Diese beidenHäuser,inmitten

eines unermeßlichenZerstörungsheerdesdurch strengeAbsonderungbe-

wahrt, bestätigendie ansteckendeEigenschaft der Pest über jedenWi-

derspruch hinaus. Was dagegen eingewendet wird- beweiset —- nicht-

ldaß die Pesten nicht ansteckend sind, wohl aber, daß sie ca in ver-

schiedenenGraden find- Und daß zwischenKontakt und Einathmung

s
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Die gänzlicheWiederherstellungder Sicherheit in Mar- sz

feilleentwickelte neue Charakter-Züge.Eine närrischeFreude

beraufchte diefe Stadt von Erben. Des Glanz nnd die

Vielfältigkeitder Feste füllten die Zeitungen,und wirkten

dahin, daß der Verkehr mit dem Auslande wiederkehrte.
Durst nach Vergnügen,wie er sichauf großeUnfälle stand-
haft einstellt —- roie ihn London nach der Pest und nach
der Feuersbrunst, wie ihn Paris nach dem Versuch seiner

Nepublit empfand —- fcheintein Gesetzdes menschlichenHer-

zens oder ein thatknistigerInstinkt zu seyn, durch welchen
«

die Natur ihre Katastrophenwieder gut machte Durch

Mann-Register ist erwiesen, daß, fünf Jahre nach der

Pest, die BevölkerungMarseille’s eben so stark war, wie

im Jahre 1719’").- Die Schlachtopferwaren vergessen.
Man ging zur Verachtung der Wohlthåterüber. Zurück-

gelangt zu dem väterlichenHeerde, tadelten. die Ausreißer
mit der den Feiglingen eigenen Treulostgkeit alles-, was in

ihrer Abwesenheit geschehen war. Die schöneAufopferung

der Schöppenwurde verläumdetzder Redner der Gemeine,

Pachettpde Croissainte,welcher einen Auszugaus demsMe-

moriai der Stadt bekannt gemachthatte, sah sichgenöthigt,

Hi) Dieses Resultat war keinesweges außerordentlich-Jn den

Jahren 1709 und 1710 verheerte die Pest Preußen und Litthauenz
die Bevölkerungsank von 570.000 Seelen auf 322,267. Vor die-

sem Unfall war die jährlicheZahl geschlossenerEhen 6,082 und die

dek Gebt-seien26,896. Nun wohl! Im Jahre 17Il, d. h. ein Jahr

Nach übelstcmdenerPest, gab es 12,028 Ehen und 32,522 Gehn-ten.

Obwohl sksp die Zahl der Einwohner auf zwei Drittel zusammen-

geichmvlzenwar. so vermehrte sich doch die Zahl net Even auf das

Doppelte- und die der Geburten um die Hälfte. Siehe Süsmilchs

Göttliche Ordnung, Bd·1. ,



44

die Exemplareeinzuziehen Die kirchlichenAusreißerließen

durch Beschlüssediejenigenverjagen-.die, in den Tagen der

Gefahr, kraft einer Ernennnngdes Bischofs,an ihre Stelle

getreten waren.
·

Toulon fand in seinen FlüchtlingqidenselbenGeist
»

der Anschwcirzungnnd den unendlichenNeids welcher die

Menschenhaßt wegen des Ruhms- den sie verdient- oder

wegen des Guten, das sie Vollbrachthaben. Der edel-nü-

thige Ritter Rose wurde nicht entscheidigt,nnd seine einzige,
eben so schöneals tugendhaste Tochter verbarg in einem

Kloster ihr Elend und die Schande ihrer Mitbürger«).
Der Heroismus des Herrn von Belzunze erndtete nur eine

kalteGleichgültigkeitDer Negent allein war daran be-

dacht, diesen muthigen Hirten zu belohnen; er ließ ihm
in dem Erzbisthutn Laon die Würde des ersten geistlichen

Pairs antragen. Doch Herr von Belzunze ehrte sich noch
mehr dadurch, daß er den Sitz behielt, den seine schöne

Handlungen so sehr geschmückthatten. Erst zwölfJahre
später,als der Englander Pape diesem Prälatenin seinem

Versuch über den Menschen zwei Verse widmete, nah-
men die französischenMusen seinen Ruhm ais National-

Eigenthum in Anspruch,und seit dieserZeit ist man darin

einverstanden geblieben, daßBelzunze’sName neben Vin-

cent de Paul und Fenelon zu stehen verdiene. Unserem

M) Die letztere Thatsache ist durch einen neueren Schriftsteller
zweifelhaftgemacht worden; doch dieser (.H· Paul Autran) beweiset

nur-, daß der Ritter Noze sich im Jahre 1722 zum zweiten Male

vermählte, nnd daß diese neue Ehe unfruchtbar blieb. Dies kam sagt
keinesweges,daß aus der früheren Ehe nicht eine Tochter vorhanden

gewesen,die das beregte Schicksal treffen konnte-
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Jahrhundertwar es aufbehalten, den «Manen der hochber-

zigen Mannen welche ihre-n Vaterlande in dieser denkwür-

bigen Plage dienten, eine verspäteteHuldigung zuzuwen-

den. Mögedas ihnen irn Jahre 1802 zu Marseille er-

richtete Denkmal sie über eine so lange Undankbarkeit

trösten«)« «

»

·

Abschätzenläßt sich der Schaden nicht, den diese an-

steckendeKrankheit dem Königreicheverursachte;allein er

tvar über alles Maß hinaus groß,nnd erschwerte die Ver-

legenheitender Negentschaftum vielesn denn der Argwohn
nnd die Scheu, welchesichan die stanzdsischeFlagge knüpf-
ten, hatten dieser alle Hafen verschlossen,nnd zwar zu einer

Zeit, wo der Staatskredit und das Privatvermögensich
einer indischenKompagnie und überseeischenSpeiulationen

anvertrauthatten Der Verlust an Menschen ist nicht ge-

nau bekannt. Man weiß bloß, daß Marseille, Aix und

Toulon dazu mit 79,499 ihrer Einwohner beitragen. Die-

Sierblichkeit vertheiltexsich über die Klassen der Gesellschaft

nach Verhältnißihrer Dürftigkeitnnd- mit« auffallend ge-·
nauen Abstufungen. Auf gleicheWeisezählteman zu Mos-

kau ans 100,000 Todte nur 3 Adelige, eine »sehrgeringe

I) Dem Andenken Belzunze’ssind zweiGedichtegeweiht wor-

den; das eine ist überschrieben:"Lerpesie de Mai-seine, nnd Verf.

desselben ist der Jesuit Lombard; das andere führt den Titel Bel-

üunze von Cbaeles Millevoye. PopeDs Verse lauten also-

·VVlryåtcw platseiks good bisbop pur-er bkeailr,
I TUTTInatur-e sicken’r1 and encb gale wen-Asie-ih?

D« Ausdruck Sooei bishopist für die Englander gleich bedeutend

mit Belzunze geworden; Hoqud nennt ihn gar nicht nnders in sei-«
ner »Geschichteder Lazaeeehe.«

·

«

-



46

AnzahlwohlhabenderBürger,nnd nicht einen einzigenArzt.

Die-Pest der Provence war vor allem darin merkwürdig-

daß sie weder in den Städtem noch auf dem Lande, noch
in den Arseuälemnoch, in den Garnisonen irgend ein Haupt
der Kirche, des Zivilei und des, Militärs traf. Sie wich

zurückVor diesem Bischof, diesen Konsuln von Marseill»
diesem Ritter Rose,welche sie-zu jeder Stunde und an

allen Oertern suchten, und deren gesundesterZufluchtsort
das Stadthans war,-.wo.fünfhundertPersonen unter ihren

Augen starben. Alles verführtzu dem Glauben«daßGröße
des Charakters- hochherzigeGedankens und starke-Zerstreu-
ungen von dem Menschen eine gewisse leidende Stimmung

entfernt halten, welche die Wissenschaft.,bisjetztnicht hat

desiniren können,welche man jedoch sehr allgemein als

nothwendigeBedingung für die Mittheilung des Pestgistes
betrachtet. Diese Aegide deckte in Merseille zwei andre

nnerschrockeneKommissar-»die ich hier nicht mit Still-

schweigenübergehendarf. Der erste war der Jesuit Mil-

let, der einzige nnterden Mönchem welcher sich gefallen
ließ, bürgerliche-Verrichtungenmit religiösenBemühungen

zu .vereinigen; der-zweite ist der Maler Setres, ein Zög-

ling Pnget’s,welcher, in zwei fürchterlichwahren Gemal-

den, die Schauder ausdrückte,welchefeine Sinne empör-

ten, feinen-Beistanderhielten nnd seine Pinsel beseelten·
Es scheintsogar, als sei ein zur Gewohnheit gewordener

viehischerMuth in, den«gemeinsten Seelen nnd bei den

allekgefcihrlichstenVerrichtungen zu einem Verwahrungsmin
tel geworden; denn ich habe die Entdeckunggemacht, daß

nichtweniger als achthundertBegnadigungsbriefefür Ga-

leereniStlavenausgesertigt worden sind, die währendder

—-
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Pest gute Dienste geleistethatten, und deren Vetsorgung,
theils im Königreich»stheils in den Kolonien gesichert
wurde. . · .

«
,

» —

Drei wandernde Furien verfolgen das menschlicheGe-

schlechtAuf diesemErdball: die afrikanischePest, das gelbe
Fieber Amerikcks und der europciischeTyphus der Gesäng-
Uksses Zählt man die Morde der ersten zu Marseille und

Moskau, die Verheerungen des zweiten in Andalnsien und -

Katalonien, und die Schlachtopfer der dritten zu Dienstes«
«

Torgam Nizzaund Mainz: so weißman nicht, welcher

Von diesen drei Plagen der Preis der Zerstörunggebürt-
Das gelb- Fieber und ver euwpeischeTyphussind beso-

achtet worden, und werden mit Hülfe der Fortschritte,
»

welche die Naturwissenschaftenin unseren Tagen machen,

.
je mehr und mehr beobachtet werden. Die Gelehrten,weiche

der französischenExpedition bis zu den iMauern Thebens

folgten,haben sich iheeifeitsmit dem Typhus derAfrikantr
gemessen; und vielleicht würden sie für-immer hinter alle

Geheimnissedesselbengekommensehn, wenn ihrem Genie

und ihrer Unerschrockenheitmehr Zeit nnd Raum gegeben
gewesenwäre,nicht zu gedenken,daß die Pest, welche sich

kriechendUnter unsere Zelte schlich, nur furchtsamerund se-
kundärerNatur war. Die achte agyptischePest, welche

unsre Soldaten nicht kennenlernten, stammt aus Nuhiemv
WO sie, Von einer Zeit zur andern , ihre Pfeile hättet,Um

desto fürchterlicherin den Ebenen des Nil zu wüthen. Sollte

Es UUVekstcindigsepmzu wünschen,daßNacheiferer hoch-

thifget Männer mit Muße eine Plage sindiren möchten,

Welcheden Occident nur unerwartet befällt? Es würde
,

daraus ankommen, die Pest in Aegypten, in Speien und
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im persischenMeerbnsem wo die Natur sie giebt, mit der

von-Konstantinopelzu vergleichen, wo sie von der Hand
der Menschen gepflegt wird. Da für geschickteBeobachter
kein Land Unfkuchkbakist«so MZSM sie uns aus dem Um-

gange mit Barbaren das mittheilemwas den Franzosen in

der Pest der Provence fehlte, und was ihnen in einer so

verhängnißvollenProbe vielleichtnoch immer fehlen würde;

ich meine den großenScharssinn, swomit die orientalischen

Aerztein dem Typhus. die ersten und die schwächerenZei-

chen der, krankhaften Erscheinung unterscheidet-. Bis dies

, ganze Geheimnis entschleiertist, rathen Weisheit und Mensch-

lichkeituns, die Pest aufs Höchstezu fürchten,so lange sie

fern ist, und sie nicht mehr zu fürchten,sobaldsie sichein-

gestellthat.

Fortsetzungfolgt.)

Zusa-
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Zugaben
«

zu den

staatswirthfchaftlichenAphorismen
GottfetzungJ

t

Vierte Zugabe.

Von dem Zusammenhangeder staatswirthschaftlichen
Lehren.

.
Wer zu einer richtigenVorstellung Von menschlichen

Gesellschaftengelangenwill, muß, vor allen Dingen, darü-
ber ins Reine zukommen bemühtseyn, d. vorher aus-

mitteim was überhauptGesellschaft ist, und welcheElemente

für ihre Zusammensetzungnothwendigsind.
Jede Vergesellschaftungaber setzt zweierlei voraus-

1) die Abhängigkeit der Vergesellschafteten von

einander; 2) dieVerschiedenheit ihrer Geschicklich- .

krit, die mannichfaliigenVerrichtungen, tyelchedie Gesell-
schaft für ihre Fortdauer erfordert, zu erfüllen-

«

Ohne dieseAbhängigkeitUnd ohne dieseVerschieden-
heit sieht es keine Gesellschaft-.

Jch sagst Ohne diese Abhängigkeit; denn We-

stUt Welcheeins das andere nicht bedürften,würden sich
gewißnichtdemnan Jch sage: Ohne diese Vers chiee

denheit; denn Wesen,welchenach ihrer VMTNESUUMsich .

N.Monatsfchr.f. D. XLL Bd. 16Hft. D ·

.
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alle denselben Verrichtungenhingäbemwürden davon nicht

mehr Vortheil genießen,als wenn sie vereinzelt lebten.

Die Abhängigkeitder Vergesellschaftetenvon einander ist

also der Grund der Vereinigung, und die Verschiedenheit
der Geschicklichkeitzu gesellschaftlichenVerrichtungenist das

Mittel derselben.

Nehmen wir die Gesellschaftder Bienen, welche die

Naturgesetzeganz allein gebildethaben, zum Beispiel. Zwar

giebt es keine Gleichheit zwischen dem Menschen und der

Biene ; allein die Gesellschaft der Bienen beruht aus den

allgemeinen Grundlagen aller Assoziation, und so liegt in

der Vergleichung-reinFehle-. -

Drei Arten von Bienenkonstituirenden Bienenstock:

1) die Bienenköniginz sie allein ist fruchtbar, und ge-

nügt durch ihre Fruchtbarkeit allen Bedürfnissender Gesell-
«

fchaft, in welchersie den Vorsitz führt, so wie der Erzeu-

gung neuer Gesellschaften;2) die männlichen Bienen;

sie haben in der Assoziationkeine andere Bestimmung, als

die Königin zu befruchten; s) die Arbeitsdienenz sie

verrichten·die- ganze Arbeit des Stocks, stiegen aus, unt

einzusammeln,erbauen die Zellen, ernährendie Larven

u. s. w-

Von diesen drei Arten von Bienen der-einigtkeine die

sämmtlichenfür das Leben des Stocks nothwendigenBe- «

dingungen.
· "

.
,

Die Bienenkdniginist nur fruchtbar, nicht arbeitsamz
die männlichenBienen sind es eben so wenig; die Arbeits-

bienen sind gleich unvermdgendund unfruchtbar.

Die Abhängigkeit, in welcher sie von einander ste-

ben, isi also der Grund ihrer Vergesellschaftungzjede von
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ihnen hat ihre besonderenAttribut-»undihre gegenseitigen
Bedürfnissewerden nur durchdie allgemeineVereinigung
befriedigt

«

,

Die Verschiedenheit ihrer Geschicklichkeit-die
füridieGesellschafterforderlichenVerrichtungenzu erfüllenj
muß als das Mittel dazu betrachtetwerdåm

So viel zur Erklärung des Wesens der Gesellschaft
Die Abhängigkeitder..Menschen· von einander liegt

außerallem Zweifel, weil kein vereinzelterMensch die noth-
wendigenBedingungendes Lebean erfüllenkann; die-Men-

schen tragen also, gleichden Bienen, den Grundider Ver-

gesellschaftungin sich. Da sie aber, wenigstens nicht von

Natur-, die in dielAugenfallenden distinktiven Fähigkeiten
haben, so besitzensie, wie es ans den ersten Augenblick

-scheint, nicht das Mittel- zu einer Vergesellschaftungzu

gelangen· I
- - -

Hiernach könntenrnnbehaupten, daß, während wir

gezwungen sind, in Gesellschaft zu leben, wir gleichwohl
der Fähigkeitberaubt seien, welche die Organisation der

Gesellschaftnothwendigmacht; doch ein tieferesEindringen
,

in das Wesen des-Menschen führt leicht zu der Entdek-

kung, daß er den Keim aller Fähigkeitenin sich trägt-
die der Gesellschaftnützlichsind.

Die Menschen haben freilich nicht, wie die Bienen,
die besonderenFähigkeiten,wodurch die Störung in ihren
VekschiedenenVerrichtungenverhindert wird ; aber jeder ein-

zelnt Menschträgt in sich den Keim zu alle-n gesell-

schaftlichen Fähigkeiten Nicht are besondere-I-fon-
dem els allgemeines Element der Gesellschaftwill der esse

seine Mensch aufgefaßtskpnzsund als solches ist er eine

D 2
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Art von Chaos, worin.Anfangsalle Kräfte durch einan-

der brausen.
Weit gefehlt, daß dieserKeim die Charakteredes In-

stinkts vereinigte, welcher immer eine vollkommen entwik-

kelte Fähigkeitistz weit gefehlt, daß er ausreichen sollte,
den Menschen ohne Anstrengung UND Noth in die Lebens-

bahn einzuführen,muß der Mensch Vielmehr feine Kräfte

undseinLeben an die Entwickelung desselbensetzen; und

selbst wenn ""er dahin gelangen könnte,das Ganze zu ene-

wickeln,.würdeein Augenblick eintreten, wo er sich selbst

genug M wo er folglich aufhörte,gesellschaftlichzu seyn.
,

, Allein er kann immer nut über einen sehr kleinen«Theil

dieses Keime gebieten; denn er befindetsich in der Un-

mdglichkeiyseineKräfte einem Punkte zuzuwenden,ohne die

übrigenPunkte, mehr oder wenigen zu vernachlässigen.Ein

tiefer Denker würde der schlechtesteAthlet sehn; nnd indem

sichauf dieseWeise die Schwächedes MenschennachMaß-

gabe seinerVirtuositätvermehrt, tritt er nie aus dem Gän-

gelbande der Abhängigkeit,hört er niemals auf, des Bei-

standes der Gesellschaft zu bedürfen.
-

»

Auf der andern Seite: wenn alle Menschendenselben

Theil diesesKeims entwickeltemso würde die Gesellschaft
aufhören,möglichzu seyn; denn sie beruht ebenso sehr

auf der verschiedenenGeschicklichkeitihrerMitglieder zur

Erfüllungder mannichfaltigen Verrichtungen-—als auf ihrer

gegenseitigenAbhängigkeit Es ist also auf der einen Seite

nothwendig, daß alle der Gesellschaft nützlicheFähigkeiten

entwickeltwerden, und, auf der andern, daß jedes Mit-

glied eine besondereFähigkeitentwickelnnachMaßgabeder

Bedürfnisseder Gesellschaft
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Was aber, wem- boa menschlicherGesellschaftdie Rede

ist, nie aus der Acht gelassenwerden sollte, ist, daß sie sich
mit verschiedenen Etetwickelungs-Graden verträgt, welche
von den Fortschrittendes Geistes abhangen. DieThiem
sie mögen in Gesellschaft leben oder nicht, befinden sich
heute noch in demselbenZustande- worin see vor mehren
Jahrtausenden waren, und werden nach tausend Jahrhun-
derten noch in eben dem Zustande sehn, worin sie sichheute
befinden. Da ihre Intelligenz in den Banden des-Instinkt-
geht, so könnensie sich weder verbollkommnemnoch ber-

schlechtern. Die Intelligenzdes Menschendagegen ist un-

abhängig,und ist es gerade deßwegen,weil sie nicht in

das Joch einer herrschendenFähigkeiteingekleninttist." Da-

bei aber ist sieallen den Veränderungenunterworfen, welche
aus ihrer größerenoder geringeren Entwickelung hervorge-
hen können. Der Mensch kann sich also eben so gut ver-

vollkornmnen, als Verschlechternzund während jedes Thier--
in seiner Art vollkommen ist, kann man von dem Men-

schen mit Wahrheit nichts weiter aussagem als daß ern
der Vervollkommnung fähig ist. Ihm istan keine

Weise vergönnt,beim erstenEintritt in ldas Leben zu schwan-

ken; seine ersteUngewißheitwürde ihn unfehlbar-zum Tode

führen,verschafftengesellschaftlicheEinrichtungen ihm nicht

alle die Gewährleistungemderen er von Naturberaubt ist-

Dafür gereicht die Vervollkommnungsfåhigkeitdes Men-

schen mehr zum Vortheil der Gesellschaft,als zu seinem

"engen«Portheil.·Daste ewig ist, er aber nur einige
Augenblickeverhalte so wird sie durch den Tribut verbes-

stkkt den Jeder ihr auf seinerWanderung DurchsLeka

zorn. Dafür scheineseevee Versprechenzu geben«daßsi-
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die«von den verschiedenenGenerationen empfangenenWohl-

thaten stromweiseüber die zukünftigenverbreiten wolle.

Nach diesen Auffchlüssenüber die Gesellschaft über-

haupt und über. die menschlicheGesellschaftinsbesondere,

,
wird es nicht-schwer sehn, mit Bestimmtheitanzugeben,

«

was die Staatswirthschaftslehreist, nnd was sie bezweckt.
Sie ist — um es mit dem geringstenAufwand in Wor-

ten auszudrücken— die auf Beobachtungund Erfahrung
beruhende Kenntnißder gesellschaftlichenErscheinungen,so-

fern diese ans der Theilung der Arbeit hervorgehen, nnd

sie bezweckt-dieEntdeckung derjenigen Prinzipien oder all-

gemeinen Gesetze, wodurch das Wesen der Gesellschaftvor

Nückschrittenoder Verschlechterungenbewahrt und in sei.
nem Entwickelungsgangegesichertwird. Aus ste laßt sich

also anwenden, was ein ausgezeichneterMann des tebzehni
ten Jahrhunderts, und zwar kein geringerer als Fenelon,

bemerkte, um den soliden Verstand von demjenigen zu un-

lterscheiden,der es nicht ist. Er sagte nämlich: »AlleSo-

liditrit des Verstandes offenbart sich darin, daß man ge-

nau unterrichtet seyn will von-der Art nnd Weise, wie stch

diejenigenDinge machen, die alsGrundlage des menschli-

chen Lebens betrachtet werden müssen;denn darum drehen

sich die größtenAngelegenheiten«

Ueber die sehr allmähligeEntstehung der Staatswirth-

schaftslehres,diese ais positive-Wissenschaftgenommen, be-

halten wir uns vor, weiter unten ausführlicherzu reden-

wy sich zeigenwird , welche Veränderungenim Zustande
der Wissenschaftvorangehen mußten, ehe man auf den

glücklichenGedanken gerathen konnte, eine bis dahin nur

für rein physische-ErscheinungenvorhandeneMethode aus
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die gesellschaftlichenErscheinungenanzuwenden Als mehr
oder minder vollendeteWissenschaftdient die Staatswirth-'
schafkslehkezur Erklärungaller gesellschaftlichenErscheinun-

geni Welchem viedkigtkm dek höherenZivilisationssSrade
diese auch angehörenmögen. Die Art, und Weise, wie sie
bktkbkctu Werke geht« stellt sich in folgendem Abtiß ihrer
Beobachtungendar.

"

»

Der Freigebigkeitder Natur verdankt der Menschmehre
Güter« welche zur Erhaltung seines Daseins unentbehrlich
sind. Aaes uevkige verschafft er sich durchseinenFleiß,
durch seine Betriebsatnkeitzund dieser Ueberrest erscheint

als sehr bedeutend,sobald man in Erwägungzieht,welche

Vorzügeein zivilisirtesVolk vor einer Horde voraus hat,
die in Amerita’s Wäldern, oder auf den Inseln der Südsee
ihr gleichförrnigesLeben ein Jahrhundert wie das andere

fortspinnt. Die Natur giebt dem Wilden Lust, Licht und

was sie sonst-nochverleihen als reines Geschenk,ohne aus«
irgend eine Ertenntlichteit Anspruch zu machen. Was der

Wilde mehr besitzt,was also auch wir mehr besitzen,rührt
von menschlicherSchöpfungsgabeher; und bis zu welchem

Zivilisations-Gradedie Gesellschaftauch gelangtseynmöge:
immer muß sie dem,Einzelnendas»Recht gewahren, zu

verfügenüber das, was erhervorgebracht hat, d. h. sie

muß ein Eigenthumsrechtanerkennen und gewährleisten-

weil sonst der Einzelne mit seiner Beute sich aus dem

Staube machenwürde,um nicht Von andern Menschenbe-

raubt zu werden. Nur unter dieser Bedingung kann die

Gkstllschastfortdauern. .

Bringt nicht jeder Einzelne alles hervor, was er be-

darf- so ist er wenigstensverpflichtenetwas hervorzubringen-
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wofür er kaufenoder eintauschenkann. Er rauschtalsdann

das,- was über sein Bedürfnißhinausgeht, gegen Produkte
aus, welche Von anderen Menschen herrühren,und bringt
sich auf diese Weise in den Besitz alles dessen,was sich für
sein Bedürfvfß und für seine Lagepaßt- Nur der Mensch-
besitzedie Fehigteiyzu tauschen, und diese Fähigkeitist es-
was in unseren großenStädten jeden Einzelnen in den

Stand setzt, sich nur mit einer Art von Produkt,«jasogar
nur mit einein gewissenTheiledesselben,zu besassen.

Daher die Theilung-derArbeit-, oder, um dies genauer

auszudrücken,-dieSonderung der Produktionen, welche die

hervorbringende Kraft des Menschen ungemein erhöht.
Jn Folge dieser Beobachtungkönnte es scheinen, als

ob jeder Einzelnenur diejenigenProduktegenießensollte-
die er sichdadurchverschaffthat, daß er sie entweder selbst
hervorbrachte, oder sie in Anstauschgegen selbst hervor-gei-

bvachte erwarb. Woher käme alsdann jedoch das große

Mißverhältniß,das man hinsichtlichder Hülfsqnellenwahr-

nimmt, über welche die Menschen Verfügen2 Wie könn-

ten alsdann-sich einigeeinen bedeutenden Aufwand erlau-

ben, während andere es kaum dahin bringen, daß sie ihre

dringendsten Bedürfnissezu befriedigen im Stande sind?
Wie überlegenman sich auch die körperlichenFähigkeiten
und Talente gewisser Personen in Vergleich mit den tör-

perlichenFähigkeitenund«Talenten anderer denkenmöge-.
so reicht doch diese Ueberlegenheitnicht aus, um eine so

großeUngleichheitin ihrer Hervorbringung erklären zu tön-

nenz und eine Staatswirthschafkslehre,«welche über eine-
im gesellschaftlichenLeben so häusigvorkommendeErschei-
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nung keine Erklärungzu gebenvermöchte,würde eben nicht
vorgeschrittenseyn.

Eine Zergliederungder Produktion reichtinzwischen
hin, um uns in dieser Hinsicht die nöthigenAusschlüssezu

gksz Jedes Produkt ist das Ergebnißeines Zusammen-
wirkens von Thätigkeieenund Mitteln, welche durch einen

leitenden Verstand in Bewegung gesetztwerden. Der Un-

ternehmer dieses Produkts ist es- der sich, auf seine Ko-

sten, alle die Arbeiten und den Gebrauch aller der Werk-

zeuge verschafft,mittels welcher das ProduktVollendet wird;
und weil dem so ist, so hat dieser Unternehmer seinen Ge-

winn in dem hervorgebrachtenWerth.' Jndem nun der

Theil von Talent, den er hierauf verwendet, sich durch die

Zahl der von ihm gebrauchtenArbeitervervielfaltigt, und
mittels dieser Arbeiter die Quantität der hervorgebrachten

Sachen in Beziehungauf die Fähigkeiteneines einzelnenUn-

ternehmers sehr groß seyn kann: soskönnen auch seine Ge-

winne sehr-beträchtlichseyn, in Vergleich mit den Gewin-

nen der untergeordneten Arbeiter-, die er beschäftigt.

Dazu kommt, daß dies Total Von Arbeiten der Be-

triebsamkeitnicht anders ins Leben gerufen werden kann-
als mit Hülfe zweier großenWerkzeuge: der Kapitalien
und des Grundeigenthums. Unter dem Beistande derselben
verwandelt die Betriebsamkeit die Stoffe ihrer Produktein

Gegenstande,die sichfür unsereVerbraucheeignen. Man

kamt sagen,daß die Werkzeugeder Betriebsamkeit in Ueber-

einstimmungmit denselbenarbeiten, und daß die Produkte
stets die Ergebnisseihrer vereinten Dienste sind. Während

also die Besitzerder Werkzeugedurch ihre Talentedirekt
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zur Hervorbringungbeitragen, arbeiten sie zugleichindirka

vermittels ihrer Kapitale und ihrer Grundstücke.Jn dieser
Beziehungkann man sie Produzentennennen, selbst wenn

ste nicht unmittelbar bei der Produktionmitwirken.«Aller-

dings ist ihre Mitwirkung bequem für fie; allein ste ist

deßhalbnicht minder unumgäuglkchUökhkgfür die Bildung
der Produkterdenngewährtensie nicht den Gebrauchihrer

«Werkzeuge,so würden die Produktewegfallen.
Wir müssenalso die Produkte betrachten als Ergeb-

nisse von drei hervorbringendenDiensten. Oben an stehen
die der Betriebsamenz - dann folgen die der Kapitalez den

Befchiußmachen die des Grundeigenthums. Und da der

Unternehmer derjenige ist, welcher die Idee des Produkts

aufgefaßt, und die Mittel, dasselbe ins Werk zu richten,

Vereinigt hat: so müssenwir seine Mitwirkung bei Arbeiten

der Betriebsamkeit oben an stellen-

Jedes Produkt,«sofern es einem gesellschaftlichenBe-

dürfnißentspricht, ist ein Mittel, sich selbst, seiner Familie
und der Gesellschaft eine Genugthunng zu verschaffen· Es

sist feig-ich ein Gue. Die Aktien, v. h. die Entwickelung
oon Kraft, welche angewendet werden muß, es ins Da-

seyn zu rufen, ist ein Opfer, und, wenn man will, ein

Uebel· Ich sage: wenn man will. Moralisch genommen

ist die Arbeit allerdings auch ein Gut, und, als Bedingung

gesellschaftlichenDaseyns, sogar das größte. Dies verhin-

dert jedoch nicht, daß sie, wenn sie mit heftigen Anstren-

gungen verbunden ist, als ein Uebel erscheine, indem ein

unmittelbar-es Gefühl sie dafür erklärt. Das Opfer hört

nichtdadurchauf, daß die Arbeit beendigt ist; denn selbst

dann« wenn man ein Produkt kauft, bringt man, um es
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zu erhalten«einenbereits erworbenen Werth, aus welchem

rnan sich einen Genuß bereiten konnte, zunrOpfer. Die

Vollendung der Betriebsamkeitbesteht·demnach darin« daß
nran sich das größteund beste Produkt um den geringsten
Aufwand von Arbeit und gegen das geringste Opfer Ver-

schsffenkann. Dies beweiset nichtsweiteq als die Noth-
Wmdigkeikrin der Staatswirthschastslehreeine strengeAb-

schatzungdes Bösen und des Guten zuzulassen,«dasaus

dem Spiele dieser großenMaschine,Gesellschaft·genannt,
hervorgeht. Wer taugte aber wohl zur Abschcitzungdieser

Dinge, als diejenigen,welchedas Publikumausmachen—-

als Wesen, welche unablässigberufen sind, den Umfang
des Opfers rnit dem Genusse zu vergleichen, welcher der

Preis desselbenist? Und welches Mittel, ihre Abschätzung

kennen zu lernen,wäre wohl wirksamer; als den laufenden

Preis der verschiedenenArbeiten und den der verschiedenen

Produkte zu beobachten ?

TAuf diese Weise erfährt man, welches Produkt, in der

Würdigungder Menschen, das, was es kostet, werth ist,
oder nicht werth ist. Nur indem man den Tanschwerth
oder den laufenden Preis der Dienste und der Produkte in

die Berechnungender Staatswirthschastslehre aufgenommen
hat, ist ihrenDeduktionen ein Fundament zu Theil gewor-

den, das diese über das Unbestimmteder Voraussetzungen

und Konjekturenerhobenhat. Will man wissen, ob eine

Produktionvortheilhast sei, oder nicht: so brauche man nue

Alle die Opfer-,welche dargebrachtwerden müssen, damit

sie Von Statten gehen, oder, was dasselbesagt, die Pro-
duktionssKostenmir dem hervorgebrachtenWerth zu verglei-

chen, d. h. mit dem Preise, den die Persehrerfür das
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Produkr bezahlemwenn es zum Verkauf gestelltwird. Der

Unternehmer«welcher-«andiese Weise sämmtlicheProdu-

v
zenten repräsentirt,besindet sich im Kampfeeinerseits mit

der Natur ·der Dinge, «um ihr ein Produtt abzugewinnem
und andererseits mit dem Verzehrte-, Um es lvzuverkaufen.

Vorausgesetzt,daß dieser ihm bereitwillig bezahlt,was das

Produkt gekostethat, ist sein Vortheil sicher gestellt; dean

die Arbeit des Unternehmers selbst macht einen Theil der

Pi·oduktions-.Kostenaus, und will gleichallen übrigenVor-

schüssendurch den laufenden Preis des Produkts gedeckt
seyn. Dies ist der hergebrachte.Kalkul, und dieser reicht
für die Privat-Interessen ans. Weiter unten werden wir
sehen, wie diese sichan die allgemeinenInteressen knüpfen,
d. h. worinsie mit ihnenübereinstimmenund sichvon ihnen
entfernen.

Nur von der Art und Weise, wie die Güter des Le-

bens zur Gesellschaftgelangen, schreibt sich das Recht des

Eigenkhnmsher. Diejenigen,welchedie Natur aus freiem
Willen giebt, gewährendurchaus kein Recht. Weite es

möglich, sie zum Verkauf zu stellen, so würde eine solche-

Forderungdie natürlicheBilligkeit verletzen; man würde

sich etwas bezahlenlassen, das nichts kostet. Anders ver-

hält es sich mit Gütern, welche man nur mittels eines

Opfers, einer Arbeit, oder eines Produkts erwerben kann,
das die Frucht eines Opfers, einer vorangegangenen Arbeit

ist. Wer dieseArtVon Gütern erwerben wollte, ohne ih-
rem Besitzerein Aequioalentzu geben, würde seiner Seits

die natürlicheBilligkeitverletzen: er würde eine Beraubung
begehen. Daher die Nothtvendigkeitdes Auskrinsches,um

sie-zu erwerben,wenn man sie nicht hervorbringt;daher
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das DaseynzweierArten von Gütern oder Neichthümern,

von welchen die einen cdke natürlich-U NeschkbümeU

allen gemein sind- die andern (die gesellschaftlichen«

Reichthümer)ausschließendesEigenthum bilden. Nur den

letztern giebt der gemeine Sprachgebrauchdie Benennung

von Neichthümern. .

Diesesind gleich ihrem Tauschtvetkh’e- d- h. derje-

nigen Quantität jedes andern Guts, die man erhalten kann-

wenn man sie feil bietet. Doch das Wort ,,Wertl)« hat-

viele Streitigkeiten Veranlaßt,welche, wie gewöhnlich,nur

daraus entstanden, daß man sich nicht Verstand. Einige

nahmen dies Wort in dieser, andere in jener Bedeutung.

Gestehenmuß man, daß es zwei verschiedeneBegriffe be-

zeichnet. Bald bezeichnetes das Verdienst, welches einer

Sache inwohnt in Kraft der Dienste, welche sie uns leisten
kann; und in diesem Fall ist nur von ihrem Tauschwerth .

die Nebe. Bald drückt man durch das«Wot-t»Wer-th«
die Eigenschaft saus, uns auf dem, Wege des Tauscheri, einen

andern Gegenstandvon gleichemWerthe verschaffenzu tön-

nen. In dem letztenSinne ist der Werth nur eine An-

«
zeigemit den Beschränkungen,welche aus der Natur der

Werthe selbst entstehen; in dieser Bedeutung, undtvenn

nur von Tauschendie Rede ist, isind sie veränderlichund

bezüglich.Mit andern Worten: der Tauschtverthist nur

zu einer gegebenenZeit, und in der Voraussetzung, daß
alle übrigenumständesich gleichsind, ein Maßstabfür

Neschkhütnexx
So Vskhält es sich mit den Dingen, welchein allen

gesellschaftlichenAbkommnissendie ersteRolle spielen. Sie

Müpr sich M die Interessen der Individuen in ihren-
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Beziehungenunter einander; an die Interessendes Staats

in Beziehungaus Privatpersonen; Und wenn man Völker«

als Individuen betrachtet,welche ihre eigenthümlichenJn-

teressen haben, so knüpfensie sich an die Interessen,welche
die Staaten unter einander auszugleichenhaben. Und so

greistdenn die Staatswirthschaftslehre nicht bloß in die

innere Politik ein, sondern sogar in das, was man wohl
Völkerrecht zu nennen gewohnt ist.

Die Organisation des Menschen selbst, sofern sie sich
"

abschließtin der Unscihigkeitjedes Einzelnen, noch mehr
als. einen geringen Theil des in ihm niedergelegtenallge-
meinen Keimes zu entwickeln,bringt nichts so sicher mit

sich,"als daß der Mechanismus der Produktion in allen

gesellschaftlichenZuständenderselbe ist; nur mit dem Un-

terschiede,daß er, in den zusammengesetzteremPhänomene
darbietet, welche minder leicht sit fassen sind. Während

sich also die Arbeit selbst bei Jäger- und Hirtenvblkern
«

theilt, und diejenigenIndividuen, welche einer einzelnen
Verrichtung mit dem besten Erfolgevorstehen,am meisten
gelten,laßt stch bei dem allerzivilistrtestenVolke für die

Fortdauer und das Gedeihen der Gesellschaftkein anderer

Grund aufsinden. Die Betriebsamkeit,im Allgemeinenge-

nommen, bestehtin der Fähigkeit,die gesellschaftlichenReich-

thümerzu oermehrenz und wie verschiebenauch die Wege

sehnmögen,welche ste einschlage, so ist ihr Ziel Dochim-

mer eins und dasselbe; nämlichdas Bedürfniß der Men-

schen (welcher Art dieses auch seyn möge) dergestaltzu

befriedigen, daß der Gebrauch ihrer Erzeugnisseden Ver-

»zehrernso viel Genuß gewahre, daß es ihnen nichtan Be-

reitwilligkeitfehle, den Kostenpreiszu bezahlen.«Denn-
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wenn der den Verzehrernden-geboteneGenußden Preis sei-

nes Produkts nicht auf den Preis der Hervorbringungsiosten
stellt, so giebt es nicht nur keine HeivordringungestdeM

es sindet auch ein Verlust Statt. —

Die Hervorbkingungskostensind der Preis der verschie-

denen Dienste aller Derienigem welche zur Bildung des

Produkts beigetragen haben-zundaus diesem Grunde sind

die Gewinne der Herookbringung gleich der Produktion,
vorausgesetzt, daß das Produkt alle die Vorschüssroergüe

ret, welche es ohne andere Vergütigungenveranlaßthat;

dochmuß zu den Vorfchüssender Arbeitswerth des Unter-

nehmers hinzugefügtwerden, was der gemeine Sprachge-

brauch seinen Gewinn nennt. Der Preis, den ein »Arbei-

ter von seiner Arbeit zieht-, macht den Gewinn des Arbei-

ters aus; der Preis; den ein Grundeigenthürnervon der

Verpachtung seines Grundeigenthums zieht, bildet den Ge-
winn des Grundeigenthümerszund der Preis, den ein Ka-

pitalist von der Ueberlassung stines Kapitalszieht, bildet

den Gewinn des Kapitalisten Die Analogie aller dieser

produktivenDienste unter sich, und des Lohns, welcher der

Preis derselbenist, hat gestattet, daß tnans allen die Be-

nennung »Gut-inni!gegebenhatz und leugnen ließesich
nicht, daß ihre Analogie vollständigist;—denn sie alle sind

der Preis eines der ProduktiongeleistetenDienstes, den

Man folglich als produktivbezeichnenmuß.
«

Es giebt aber eine gewisseAnzahl von Produkten-
Welcheeinen Werth haben, weil man sie bezahlt, obgleich
dieser Werth von-einer solchenBeschaffenheitist, daß er

sich tm keinen Stoff knüpfeDienste weicheentweder Jn-
dividuen, oder auch der ganzen Gesellschasrlgeleistettoerdem
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sindebenso reelle Dienste,wie diejenigen,welche beitra-

gen zu demeerthh der einem materiellen Produkt gege-

ben wird. Man lauft den Dienst, den ein Arzt, ein Ad-

vokat-. ein öffentlicherBeamter leisten; allein ist. dieser
Dienst einmal geleistet,«sobleibt davon kein Werth zurück,
der sich. mit irgend einer materiellen Substanzkabcknde

nnd von neuem auf Andere übergetragenwerden könnte-
wie dies ver Faa ist bei Stoffe-, die, nachdemsie gekauf-

stnd, nichtnur wieder verkauft werden können,sondern in

den meistenFallen sogar mit Gewinn wieder verkauft wer-

den. NichtsXdesto weniger will ,der Nutzen, welcher ans

dieser Art von Dienst entspringt, weil er alle Eigenschaften

desjenigenhat, der aus ·materiellenProduktenhervorgeht,
weil er ferner-,gleichdiesem,die Frucht einer Betriebsamieit

«

—

nnd selbst eines Kapitals ist Oe),weil er endlich von einer

Person verkauft und von einer andern gekauftwird —- aus

allen diesenGründen, sage ich, will dieser Nutzen, wie

flüchtignnd Vorübergehender auch seynmöge,als Pro-
dukt bezeichnetseyn. Und ein solches ist er, wenn gleich
ein immaterielles. Die Staatswirtbschaftslehre kann

ihn lvon ihrem·Doman um so weniger ausschließen,weil

sie das ganze gesellschaftlicheSystem umfaßt, dieses aber

nichtsortdauern könnte,wenn es nicht zusammengehalten
würde durch Kräfte, die sich nicht ais rein physischebe-

zeichnenlassen. Seitdem bewiesen worden ist«daßTalente
«

und

st) Die Studien eines Arztes,«eines Advokaten,eines Staats-

beamten sind ein Vorschuß,dessen Zinsen sich mit dem»Gewinn ver-

mengen, der aus ihren Leistungenentspringt Nur muß man darin

ein«Kapital sehen, das Auf Gewinn und Verlust angelegt ist.
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und persönlicheFähigkeiteneinen integrirendenTheil der

Reichthümerausmachen, und daß die Dienste, welche in«
den höchstenFunktionen geleistetwerden, ihre Analogie mit

den niedeigsten Verrichtungen habenz—- seitdem die Be-

ziehungendes Jndioiduums mit dem gesellschaftlichenKörper-
und umgesehen und beider gegenseitigeInteressenzur Klar-

heit erhoben sind; -.— mit einem Worte: seitdem es,eine

Wissenschaft der Gesellschaft gfebkrist dieser nichts
fremd, »was-, auf irgend eine Weise dazu beitrågydaß.
das Naturprodukt, Gesellschaftgenannt, sich mit größerer

Sicherheit entfalten und immer schönereBlüthen trei-

ben kann.
»

Alle solcheProduktionen sind eine Quelle rechtmäßi-
gen Einkommens. Genießt also irgend Jemand ein Ein-

kommen, das nicht aus einer von den hier angezeigten
Quellen entspringt, so ist dies Einkommen usurpirtz es

rührt her von einem eben so großenVerluste, den die Ge-

sellschaft,oder ein Theil derselben erträgt-,und bat die voll-

kommensteAehnlichkeit mit den Gewinnen im Spiel, die

stets eben so großeVerluste nach sich ziehen. Güter«zu

erwerben, die Quelle derselben sei welche sie wolle, ist die

. Sache eines persönlichenEigennutzes, dem es an Sitelich-
keit fehlt: doch ein Volk bereichertsich nie durch Gewinne,
welche Verluste nach sich ziehen; und der wahre Staats-

Maul-, er sei dies praktischoder theoretisch,wird das, was

DasnllgemeineWohlseyngeben soll, immer nur aus sol-
chenQuellen herleiten, die es wirklich gebenkönnen. Das

Einiige Was man bedauern möchte,ist- Daß die Zahl Der

moralischenStaatsmånnerbisher so gering gewesen-ist;

NMonuisichr.sQKunst-Jeer .· .-.
s E
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zum wenigsten haben sie es bisher immer noch daraus an-

gelegt, den Vortheil der Völker , in welchensie lebten und

wirkten, auf den Nachtheil und Verlust anderer Völker zu

gründenzhierin wahre Spieler.
·

.

Glücklicherweiseist selbst in einer verberbten Gesell-

schaft die Zahl Deter, welche ihr Einkommenin einer äch-
ten Produktion suchen,unendlichbeträchtlicher,als die Zahl
derer)welchevon mißbräuchlichenGewinnen leben wpakng

Wäre dem nicht also, so könnte keine politischeGesellschaft

bestehen-—
-

,

Y

Hierbeiwill noch Folgendes-bemerktseyn:
, Wenn, vermögeeines Fortschritts in der Kunst oder

dem Handwerke, das Produkt dem Produzenten minder

theuer zu stehen kommt, so kann er, ohne dabei zu verlie-

ren, dem Verbraucher, d. h. der-Gesellschaft, welche nur

durch ihre Ver-brauche fortdauert, billigere Preise stellen.

Jn dem großenTausch, den wir Produktion genannt ha-

ben, giebt alsdann die Gesellschaft weniger, um mehr

zu erhalten. Sie macht folglich einen Gewinn; allein sie
«

macht diesen nicht auf Kosten der Vergesellschastetem wohl

aber, wenn man sich so ausdrückendarf, «an Kosten der

Natur, welche gegen den-Menschen in eben dem Maße

gütigerwird, worin er die eigenthümlicheBeschaffenheitder

Körper-,ans welchen sie besteht, und der Gesetze, welche
darüber walten, besserkennen lernt,«d.h. je mehr er sich
belehrt-

Es ist eben nicht schwer, stch davon zu überzeugen-

sqß,.im Falle eines von der Betriebsamkeit gemachten Fort-

schritts, der Vertheil, den Ein Theil der Gesellschaftdavon

einerntet, nicht auf Kosten eines anderen Theils erworben
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wird. DenselbenPreis, um welchen die Verzehrerein Pro-
dukt in größererund bessererQualität genießen,gewinnen
die Produzentennicht weniger-; denn ·sie können, ohne zu

verlieren, das-, was-ihnenin dersHervorbringungweniger

gekostethat, billiger geben. Ein gleichskdekhkkcsläßksich-

Mch und nach, in BeziehungAuf alle Produkte erwarten;

denn ein niedriger-erStand der Gewinne ist nicht relativ;
«

ck ist Vielmehr mil. In diesem Falle wird der Preis einer

Waare nicht verglichen mit dem Preise einer andern Waare,

sondern ihre Produktions-Kostenmit dem Preise- den sie

früherkostete.

Zwei Dinge, die sichbisher nicht vereinbaren ließen-

»wiewohlman sich ihrer Evidenz nicht Veisagen konnte,

sinden in dem Bemerkten ihre Erklärung so vollständig,
daß in Beziehung auf sie von einem Paradoron nicht lein-
ger die Nede seyn kann- Das Eine ist: »daß der Werth
der Sachen, die man besitzet, den Grad des in ihnen
enthaltenen Neichthums bestimmt;« das Andere: »daß
ein Volk um so reicher ist, als die Produkte in demsel-
ben binignen Preises sind.« Wie tösetsich dieserschein-

bare Widerspruch? So, meinen wir, daß man sagt:

«ganz gewißwürden wir alle unendlich reich seyn, wenn

die Gegenstände,nach welchen wir verlangen, nicht mehr

kosteten, aer die Luft, die wir einathmen; dafür aber

wende unsere Bedürfrigkenunerträglichseyn, wenn dieser-
ben Gegenständeunendlich theuer wären, und wir kein
Mittel hätten,ihren Preis zu erschwingen. Nur allzu all-

gemein ist die Ansicht, wonach man jede Vertheurung als

ein Gut betrachtet,weil ein höhererWerth tin stößskkk
.- E 2



68

Reichthumist. «

Wer in diesen Fehler verfällt,bete-achtet
die Frage nur einseitig, d. h. er beschäftigk'sichnur mit

dem Kaufwerth der Produkte, ohne zu wissen, um wel-

chen Preis man sie erhalten kann, nachdem das Verfah- -

«

ten bei ihrer Hervorbringungverbessertworden ist.

«ZFoktsetzungfolgt-)
-
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Ueber Tugend
als Lebenskraft leinesStaates.

«

—-

X

"Mo·ntesquieuin seinem esprit des lois behauptete,
die Lebenskraft.(ressore) einer Demokratie sei die Tugend

(vertu).
’

x

Später giebt er genauer an, was er mit diesemWorte

gesagt haben wolle: durchausnicht eine sittliche Hex-m

motale), auch nicht eine christlicheTugend (vertu ehrt-T-

«tietme). Nun könnte Mancher sich verleiten lassen, zu

folgern,eine weder sittliche noch christlicheTugend sei überall

gar keine. Das wäre aber nach Herrn von Montesquieu
ein übereilter Schluß. Soll nach ihm dieTngenddie Seele
einer Demokratie seyn, so muß sie doch etwas seyn.
Dies etwas nun nennt er an einem andern Orte: prohitii
(Rechkschassenheit?).Er nennt es eine politischeTugend
(vertu politique), Und lehrt Von dieser, sie seit kamour

de la partie et de kögalitä(die,«Liebe«sürVaterland Und

Gleichheit), woraus wir erfahren, daß, nach Montesquieu,

zu einer solchen Tugend, weder Moral noch christlicher
Sinn erfordertwerde.

Die Nechtschaffenheit(probite5) allein ist noch lange

Uth das ganze Wesen jenerpolitischenTugend, »aberdoch
Mit ihr aUi gewisseWeise verbunden.’ Dies sagt sehr klar

der Gegensatzaus« womit das dritte Kapitel des dritten

BUchs Des bkkühmteu»Geis!der Gesetze-«beginnt.
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Hier die eignen Worte:

.Il ne kaut vpas beaucoup de probiiä, pour qcktm
gouvememeat monarchique . - . se souiienne . . .

mais dans un Etat populaikc il kaut un tessort

da plus, qui est la vekim
«

Ihr Sinn scheintzu seyn-
Ein wenig, eben- nicht Viel, Rechtschassenheitist zqu

allerdings erforderlich, damit eine monarchischeRe-

gierung sichaufrecht erhalten könne. Aber in einem

Volks-Staate, wo die Masse, welche das Volk

heißt, regiert, «dabedarf es einer Lebenskraftmehr,
nnd dieses ist die Tugend. -

In dieserGegenstellnngder MontesqnieuschenProbitk
gegen seine politischeTugend, bann jener denn doch wohl
nicht die Moral und das-Christenthum so völlig abgespm

chen werden, ais dieser-. Und eben wegen einer solchen

Beimischungverweiset er sie, ais Lebensprinzip,höchstens
in despotischeund monarchischeStaaten. In seiner De-

mokratiewird sie allenfalls tolerirt, aber das wahre Leben

und die sichersie Stütze (soutien) kann die Demokrakie

nur in der politischenTugendgewinnen ( la vertu ni mo-

kaIe, ni chkölienne).

Es ist bekannt, daß Montesqnien seinem Systeme
eines neuen Staatsrechts,die von Aristoteies entiehnte Ein-

theilung aller Regierungsforcnen in drei Klassen, nämlich
der despotischen, monarchischen nnd demokrati-

schen, zum Grunde legt. Das Lebens-Prinzipderseiben

ist nach seinerAnsicht ebenfalls ein dreifaches. Die Furcht
ist das der-Despotiez die Ehre das der Monarchiez Und

dann die Tugend, oder wie Montesquieu bestimmt, die
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Liebe. für das Vaterland und die Gleichheit, das der De-

tnokratie.
,

Nichts aber ist gewisser-als daß es nirgend jemals
eine reine Despotie, d. h. einen Staat gegeben hat, wo der
Wille eines Einzigenfür alle übrigen unbedingte Gesetzes-

kme gehabt hätte. Die »Volkssiikeist überall älter, als

jede von GesetzgebernherrührendeVorschrift Sie entwik-

krlt sich aus dem Leben der Gesellschaft und wächst mit

diesem auf eine Weise zusammen, daß nur der Untergang

beider ihre Vernichtungjkeine Gewalt aber ihre Trennung
von einander zu erzwingenvermag. Sie setztder rnit Macht

ausgerüstetenLaune der Willkühr einen unübersteigbaren
«

Damm entgegen; Sie schreibtihrerseits demDespoten be-z
stimmte Gesetze Vor, die derselbe eben .so.wenig straflos

überschreitendarf, als einer seiner geringsten Sklaven die

seinigen-« So giebt es keine Despotieohne eine in dem

Wesen der Gesellschaft wurzelnde Gesetzlichkeit;keine Ne-

gierungsfortn ohne Beimischung des Despotismuä Karl

der Große konnte den Weserstrorn roth färben mit dem

Blute der frommen Sachsen; aber er konnte es gegen die

übrigbleibendennicht durchsehen,daß ihre Furcht bor ihm

größergeworden ware, als vor den Göttern ihrer Väter.
«

Wird der militärischeDespotisntus, die unbedingte Unter-

ordnung unter die Befehle-eines Einzigem ans seinen Mo-

tiven gerechtfertigt, weil diese in der That den Charakter
Des Gesammtwillens derNation an sichtragen mögen:so
Wild auch "die eiserne Zwingherrschafteines Petsts des

CSMU Wenigstens Entschuldigungfinden in der Voraus-

sctzUUgidaß nur unter ihrer Bedingung das großeVolk

ans seinertiefen Versuntenheitin Schlaf heksusgekükkklk

»
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werden konnte. Nicht der unbedingteGehorsam gegen

ein Gesetz,auch nicht die Form der Entstehungeines sol-
chen, sondern allein der Boden, auf welchem es wächst,

·

der Geist, der es beseelt, charakterisirtden Despotismus,
und niemals hat es eine weniger despdkischeRegierung ge-

geben, ais unter Friedrichdeni Großen- in welchem doch
die richteLiebe zum Vaterlande auf dem Throne saß, und

den äußerlichunbeschränktenKönig selbst, in den Fesseln
der schwerstenPflichten zeitlebensgefangen hielt-

So wenig es aber irgend einen despotischen Staat

giebt, der-nicht gewisse Elemente der Demokratie, d. h.
Schranken der Herrscherwillkührzu Gunsten des allgemei-
nen Volkswillens enthielte; eben so wenig giebt es einen

sogenanntenFreistaat, ohne Despotismus. Oder war es

nicht der scheußlichsteDespotismus, der auf dem Throne

»Britanniens in einigen energischenFürsten(Heinrich dem

Achten,ElisabethJ das gerühmteRepräsentaiionswesenmit

Füßentrat?
«

Der wahre Despotismus ist, der mich zwingt, per-
sönlichenZwecken zu dienen, die nicht die des Gewinn-e-

sens sind; und die wahre Demokratie, die«jedemEinzelnen
«

eines Volkes so viel persönlicheFreiheit verstattet, als nö-

thigist, seinen eignen, seiner Verwandten, Freunde und

Zeitgenossenwahren Nutzenzu fördern.
«

Die Geschichteder Staaten beweist auf allen Blat-

«

fern, daß das eine, wie das andre, von dem Charakter der
Völker abhängt,ganz sund gar nicht von Verfassungssor-
men der Staaten. In Frankreich z. B. hat es niemals

an Despotismus, und zwar an überwiegendemgesehlr. Sie
«

haben es mit allen Formen versucht, Freiheit und Men-
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schenrechtedemokratischgegen die räuberifchenEinbeüchedes

Ehrgeiz-s und der Habsuchttu umwallea Aber bis ietzt
hat dk.k-schnddeste,bald so, bald anders unter diesem be-

weglichenVolke aufsteigendeDespotismus alle diese For-
men zerschlagen;und es ist ihm jederzeit, vom Kardinal

-Nichelieu bis Napoleom geglückkein der Nation selbstseine

willigsten Diener und SpießgestllmiU sindkkL

Ganzverschieden hiervonhat sich von je her der Cha-
rakter der Britten ausgezeichnet. Wie in Frankreich der

Despotismus, mit wenigen lichten ZwischenraumemVon

Jahrhundert zu Jahrhundert des Staates Steuerkuder hand-
habte, so hatte fowohl im brittischenAdel, als in den Ge-

meinen, ein sich selbst dem Ganzen hingebender Geist der

Freiheit immer die Oberhandjund es waren nur ein-

zelneUnterbrechungen«wo der Despotistnusobsiegte, ohne
doch ismace, wie in·Fkantk-ich,die-Stimme des Väter
für sich gewinnen oder ganz zum Schweigen bringen zu
können. .

-

·

Der friedfertigeUnd freundlicheSinn der Deutschen,
und die an ihnen gerühmteRechclichkeihhat eben so wenig
den Despotismns vom väterlichenBoden vertreiben tön-

nen, als ihn merklich empor kommen lassen. Immer ha-
ben sie sich bereit gefunden, eine schlechteForm um der gu-

ten Sache willen zu übersehen,und in ihren fürstlichen
Hausern hat im Allgemeinenimmer ihre natürlicheGut-

mäthigkeitvorgewaltet, die sichgenügenläßt,und gerne je-
dem das seinigegönnt.

Es bat nie ein Grmeinwesen gegeben,und giebt auch
lebt keins dergleichen-worin ssich nicht Despotismus mit

dem Wesen der s)Jionarehie,vund mit beiden wiederum ein
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demokratischerGeist-vsv in einander gemischthaben sollte,

daß es schwer seynwürde, das Verhältnisanzugeben,in

»

wktchxm ste, jeder das seinige,zum Charakterund zur Er-

haltung des Ganzen beitragen.
Weg also mit diesen todten Schemen der drei ver-

schiedenenStaatsformen.
«

Sie sind- so abgesvnderhnir-.

gends als in dem Verstande des abstrahirendenLogikus

Sie sind in dieser skeleitariigen Dürre nichts als Phan-

rome, deren Verwechselung aber mit dem wirklichen Leben,

bis-auf unsere Tage herab, Unglückgenug gesiiftet hat. »

Ist es nunaber wirklich durchaus unhistorisch, wi-

dersprichtes jeder Erfahrung, einen rein despotischen Staat,

oder einen rein monarchischen, oder einen demokratischen

Freistnaeohne Despotisrnus, als irgend wo existirend,an-

zunehmen: so muß auch zugestanden werden, das jeder

Staat, ohne Unterschied, der drei, rnehrwitzig als gründ-

lich ausgesonnenenLebensprinzipedes Herrn von Montes-

quieu bedarf : der Furcht» ucn die großeZahl derer, die
ihre Handlungen nur nach- Vortheil und Schaden abwa-

gem vorn Frevel abzuschreckenzder Ehre, Um die edlen

Seelen, die keines andern Sporns bedürfen,anzuregen nnd

zu belohnen; der Tugend, nin auch da noch Begeistn

rung für öffentlicheWohlfahrt zu wecken, wo wederLohn

noch Strafe sich nachweisen laßt.
Unter diesen genannten mächtigenHebeln eines Ge-

meinwesensssteht nun offenbar-, wie jeder sogleichempfin-

det, die Tugend Oben an- Auch Heer Von Montesqnieu"
isi derselben Meinung. Nur dürfte seine nicht moralische
und nicht christlicheTugend schwerlichirgend wo, am we-

nigsten unter christlichenVölkern angetroffen werden. Sie
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kann sonachnur für ein Geschöprder Einbildung gelten- und

ihr Crsinderselbst Vernichtet es, indem er die Liebe zum

Vaterlandean dessenStelle setzt: denn es müßtedochgar

zu schlechtmit dem Christenthumebestellt seyn, wenn es

keine Kraft hätte,das-Herz für das Vaterland zu erwär-

men. Und ist nicht gerade von ihm die Lehre ausgegan-

gen von einer vollkommenen Gleichheic (ösaljtes)« einer

Gleichheit der Menschen unter einander, wie die der Kin-

der eines sie alle mit gleicherLiebe umfassendenVaters-?

Eine solche Gleichheitwar den Alten, deren Verfas-

sungen, als Montesqaieuschrieb,nnd noch in den-neusten

Zeiten zum Muster-ausgestelltzu werden pflegten, durch-
aus unbekannt. Ein Fremder war nur eine Art von Halb-
mensch, und hatte sich zu bedanken, wenn ihm Lustund

Wasser bewilligt wurde; das schmeichelndeSelbstgesühl,
womit ders Dritte, der Franzose, als einer besserenRaße

. angehörend,verächtlichauf den Fremden herabblickhartete
—

unter den heidnischenAlten in einen wahren Haß aus ge-

gen den Anständen Und in dem Vaterlande selbstmachte
einerseits die Sklaverei, auf welcher der Staat, als auf :«

seiner Basis ruhte, eine Gleichheit,"wie das Christenthum
siepredigte, ganz unmöglich,weßhalbsie auch mit Ausbrei-

tung des letzternverschwindenmußte;andrerseits, wie konnte

die Gleichheitgedeihen in Gemeinwesen, wo einzelneFa-
Mlltmi als von den Göttern abstammend, für wahre Hei-
ciLE-(di7i)»,«wieunsre Kalender-Heiligen, angesehen,und
Als solchemit religiöserFrömmigkeitverehrt wurden?

DiejenfgtNächstenliebe,welche die Jesuslehre, als die

einzigeMW TeicheQuelle aller Tugend betrachtet-ist frei-«
lich mehr weltbürgerlich,als jene engherzigeSpkeßbükgeksks
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deren Vaterlands-liebedes engstenZusammenpressensin eine

kleine Hülfe bedakfy um nicht durch AusdehnungzuVer-

raucheu. Allein, wenn-die mitunter fabelhaftenErzählun-
gen von den Wirkungender Vaterlandsliebe unter Römern

. und Griechen ein freudiges Staunen erregen: so wird der

Tod für das Vaterland, eines christlichenHelden, eines

solchen, wie unser Schwerin, mit der Fahne in der Hand,

allenkünstigenJahrhunderten zum Beispieledienen der in-

nigen Vereinigung christlichenSinnes mit Vaterlandsliebee

Und welchen ruhmwürdigerenBeweis einer solchen könnten

wir indem ganzen Felde der Geschichteauffinden, als jene
großeund einzige Weltbegebenheit, wo vor unsern Augen

ein ganzes Volk,s auf den Ruf seines christlichenKönigs,
im heiligen Zorne, mit Gott, für König und Vaterland

sich erhob-, und die gebildeteeuropeiischeWelt von den

schmählichstenFesseln, in welchen sie schmachtete.,befreien

half! Wer, der so glücklichwar, diesegroßeZeit durch-

zuleben, Ideen Heldenvolke anzugehören,und aufmerksam
die gewaltige Bewegungzu ergründensuchte, konnte die

religiöseKraft des Christenthumsdarin verkennen?. wer

dürfte noch setzt läugnen wollen, daß, wenn wirklichder

christlicheSinn seitdem mehr unter uns anzutreffensehn

sollte, dies großenTheils auf Rechnung kommt jener sich

selbst aufopfernden Vaterlandsliebe in ihrer Wechselwirkung
mit ihm.

Doch es ist nicht unsre Absicht, eine Apologie der

Jesuslehre zu schreiben, deren sie auch in der That heute

weniger bedürstigerscheint,als etwa vor einem Menschen-
alter. Wir wollen sie selbst ihre Sache führen lassen,«in-
dem wir ihre Beziehungauf das Gesammklebenin einem
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Staate, von welcher besondernArt und äußerenForm er

sti, in Erwägungziehen- Ihr höchstesGebot ist Nach-

steniiebe, diene ankmgleichsteue, was irgend als Ve-

ruf und Zweck des Menschenlebensfür heilig gelten mag-

Da Liebe, als Gefühl,nur aus dem-Innern des Herzens

hervorgehenkann, so scheintes auf Den ersten Anblick pa-

radox,sie Von außenher zu einer Pflicht machen zu wol-

len. Eine Liebe auf Befehle Ohne EMIMU Ankar der je-
den Befehlüberflüssigmachen würde, kann nichts anders

seyn, als eine höchstverwerfliche, armseligeHeuchelei. Jst
aber die Liebe wirklichim Herzen, so ist-sie ein Naturge-

bot, und dann enthältsie allerdings die· lebendigeWurzel
aller andern Menschen«und BürgerpflichtenMehr oder

weniger ist sie wirklich eine angeboreneGemüthsfimmung
in jeder Menschenbrust,eine Natur-gabe,die, wie jede an-

dere, dem einen mehr, dem andern weniger auf die Lebens-

reise mitgegeben , von dem einen sorgfältigerund mit grös-
serem Glückals von dem andern ausgebildet, oder. vor

dem erkaltenden und tödtendenAnhanche des Egoismus
geschütztwurde. Wäre es möglich,daß ein menschliches
Gemüthder Liebe ganz beraubt seynkönnte: in ein solches
würde auch das Christenthum keinen Eingang finden; für
ein solcheswären seine Gebote inicht geschrieben. Jn ihrer
kein-gesetzlichenForm sind diese nichts andersals-Ver-

standesvorschriften,die nur Handlungen bezwecken,wie die

kabe sie freiwillighervorbringt Aber auch so könnensie
den Keim derselbenim«Herzen,wenn auch nicht erschaffen,
Dochentwickeln,wie irgend eine geniale Anlage zu einer

Kunst- durch pflichtmäßigenebung derselben, innerlich ge-

stärktUnd iU stößt-te-Vollkommenheitausgebildetwird—

f



i78
»

Die Liebe nun ist die einzigeanziehendeund auch wahr-

haft bindende Krast, die den einen Menschengleichsam in

ein organischesGlied des andern verwandelt, welches das

höchsteZiel ist aller Geselligkeir. Die christlicheSittenlehre

richtet diese Liebe aus den Nächsten:also das größereMaß
von Liebe auf den Naheren. Da nun nach Eltern, Kin-

dern, Ehegatten, dem Einzelnen nichts näher ist, als das

Vaterland,»sozeigt sich, daß die Vaterlandsliebe, welche

Montesquieuvorzugsweisemlt dem Namen Tugend, ans-

zeichnet, srecht eigentlich das Wesen und der rechteGeist
des Christenthums ist. .

· DieserGeist des Christenrhnms verträgtsich mit jeder
Staatsform, und ist ihre unerläßlicheBedingung- wenn

diese, nichtseinechaotischeAnhäufungzwiespaltigerElemente

sehn, sondern, ein lebendigerKörper-,Gesundheit und Schön-

heit in sich vereinigen soll. «

Er verliert nicht, sondern gewinnt an Stärke,je wei-

ter er sich in der Gesellschaftausbreitet, und gelangt je

mehr und mehr dahin«die knechtischeFurcht, die hösische

Ehre, auch die pöbelhafteWiderspänstigkeitgegen alles

Höhereaus den Gransen eines Staats zu verbannen, die-

, sen selbst aber nach den Forderungender Zeit nmzubildem

ohne hestige Erschütterungen,in naturgemäßenFortschrit-

ten, unmerklich aber sicher-.
«

,

- Daß nun zur Uebung jeder Tugend, auch der christli-
chen, eine gewisseSelbständigkeitder Person gehört,ist von

sich selbst klar. Niemand hatldie Macht über sich selbst,

fremder Dienstbarkeit ohne Vorbehalt sich zu unterwerfen,

nnd ein solcherAkt müßtein sich für nichrig erklärt wer-

den. Es ist eine der ersten ChristenpslichtemGott mehr
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zu gehorchen, als den Menschen. EineSklaverei also, die

den Willen des Gebieters noch über den göttlichenerhebt,
ist nicht nur völligrechtlos, sie ist tugendtvidrig,ja sie ist
ein Greuel. UnsterblicherRuhm gebührt dem Andenken
jenes Feldherrn Friedrichs des Großenil·)- daß et Diesem

'

den Gehorsam verweigerte-,als er in Gefahr gerieth, durch

.

geschmeioxgeFocgcamkeicsein Gewissentu besieckemso wie

dem Andenken des letztetm daß ek Den AØWAMM kastoß

sogar gegen militeirifche Subordination nicht ahndete.

Die hochgerühmtenVölker des klassischettAlterthums
duldeten unter sich die unbedingteSklaverei , ja sie begün-

stigten dieses Verbrechengegen die Menschheit, gegen Ehre,
Sitte und Tugend. Sie begünstigtensie nnd gründeten
darauf ihr ganzes Sepn,, wie die Plantagenbesitzeein außer-

europäifchenLändern. Die Vernichtungaller edleren Ge-

fühle war, und ist noch heute, im Allgemeinen, die noth-
wendige Folge einer. unbedingten Unterwerfungunter per-
sönlicheWillkühh anfänglichfür den Sklaven, dann aber"

durchdie verpestende Reihe des sittlichenVerderbens,auch
für den freien Mann.

«

«

Es ist ein Triumph des Christenthums,daß es zum

Verschwinden der Sklaverei in Europa mitgewirkt; eine

Ausgeburtfeiner höchstenEntartung, daß es sie in einem

andern Welttheile wieder aufleben ließ, und eine Folge
feiner Reinigung vom Priesterschlannmdaß ein christlich-
PkskestsntischesVolkden Boden der Erde mit aller seiner
Macht davon zu saubern sichbemüht,mit einem-Eifer,als
mäkk IS seine eigene Angelegenheit

’

. Ot) General v. Soldan- S. riedri d. Große Von Pteuß.«
Tau S.319.

»F ch
.

»
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Zum Beweise Obendaß doch die Sklaverei, um einige

Staatszweckezu erreichennicht ganz entbehrt werden kann,
dient der blinde, an Sklaverei gränzendeGehorsam,als ein-

ziges Ressort einer Kriegsmacht. Der freisinnigeBürger«
Roms betrachtete im Lager sich selbstals tvillenloses Werk-

zeug in der Hand seines BefehlshaberszIn jedem Lande

ist das Heer ein Staat im Staate, in welchem niemand

eine berathende, Viel weniger gesetzgebendeStimme hat, als

allein der Anführer-. Von einem solchenSystem der stin-

vischen Unterwürfigkeithangen seine Erfolge ab, oft sogar
sein Dasein. Friedrich der Große liebte die Franzosen, aber

er litt sie·nicht in feiner Armee, weil er sie für Reisen-

neurs hielt. Die auf ihre Charte und Freiheit so stolzen
Dritten billigendie richteLandessttteihres Matrosenpressens
und ihresDisziplin auf den Kriegsschissenund im Heere

gegenwärtigeine der am meisten die Persönlichkeitherab-

würdigendenin ganz Europa.
"

Es liegt in der Natur der Sache, und die Erfahrung
bestätigt’es,daß eine Unterwürfigkeitdieser Art, wenn sie,
durch lange Kriege zur Gewohnheit geworden, den An-

strich einer Ausnahme von der Regel ganz verliert, die Ge-

mütherfür das Gefühl der Tugend abstumpftund an ihre
Stelle eine selbstsüchtigeAnhänglichkeitan den Mächtigen

setzt. Unter Cäsar hörtendie LegionårsVon Rom so ganz

auf,"Bürger zu seyn, daß sie sich beschimpfthielten, so ge-

nannt zu werden. Napoleon gewöhnteFrankreichsJugend
in unanfhbrlichenFeldzügenso fehelan blinden Gehorsam,

daß, hätte ihn nicht zuletzt das Schicksal ereilt und von

seiner Höhe herabgeschleudert,es Niemanden mehr eingez
fallen.wcire, an der vollkommenen Gesetzestmstsein-: Be-

fehle
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fehle iU Zweifeln Die zu Hause gebliebenenaber waren

durch den Glanz seinerHeldenthatengeblendet,und dachten

nicht weiter an die eineund untbeilbare Republlkrfük die

sie früherso viel unschuldigesBlut »der-gossenhatten. Da-

her ist Chateaubriand’sder jetzigenDpvasiiegegebenerRath

so übel nicht, die unruhigen Schwärme üth den Rhein iU

führen, wo noch die Spuren der französischenKrallen an-

zutreffen sind.
«

« - :-
Es ist eine überall sich geltend machende Neigung,

eine Art Naturtriebder Menschen, ihren Willen denen zu

unterwerfen, welchesie durch die grdßtenGefahren der

Feldschlachtzu Siegen geführthaben. Gegen siebenten
keine Sitten aus, keine Gesetze. »Sie hat das Forum in

Rom zum Schweigen gebracht.Sie hat die Karolinger,
»die Kapers und Napoleon auf den Thron Frankreichs ge-

hoben. Le premiek roi kut un soldnt heut-cum

Welch ein Kunststück,einem solchen Naturtriebe zum
Trotz, den Uebermachtiggewordenenjederzeit in den engen

Schwarm ver Gleichheitzu ekhacems
"·

Die Idee dazu ist leicht gefunden. Die Gewalt im
.

Staate ist zu vertheilen, wie in einer Fabrik die Arbeit,
damit ein Gleichgewichtder Kräfte entstehe-,wodurch ein

Grdßtesbewirkt werde, und eine die andere begünstige,statt
zu unterdrücken Für ein wahres Wunder wäre es zu er-

schiene erblickte man ein so fchwierigesPrdblemirgend
ws so gelöste-dqß es in sich selbst die vollständigeBürg-
fchclftdes Lebens und langer Dauer enthielte. Ein noch
größeresWunder wäre Nes,durch ein bloßes Papier so
etwas zu bewirken. Rein! wo nicht das geschriebeneGe-

setzein bloßesAbbild ist eines schon in die Sitten des

N. Monatsschunu Zu Bd. Isrpke F
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Volks-ubergegangenenNaturgesetzes,wo nicht die Tugend

schon den übers-dienendenGrundcharakter der Gesellschaft

ausmacht, dtkgeblichist es da zu hvssetydaß es durch sei-

nen Buchstaben die Leidenschaftenvonieoensgefehenchea
Arientatengegen die Verfassung zurückfchkeckenwerde. Wo

aber der Geist der Gesellschaftein Geist der Tugend ist-
da ist die äußereFormein solcherKörper-,den dieser Geist
beseelt, aus ihr hervorgegangen, als dem Wesen der Ge-

sellschaftder zutrciglichste,ivie auch jede gesundeund kraf-

eige Menschenseelesich selbsteinen Körper entwickelt, als

gerade der für ste am besten passende ist. Die alte

Aristolrarie in Polen war die aller-schlechtesteVerfassung:
eine Krankheit, die den Tod herbeiführenmußte. Wäre
aber der Adel dieses Landes ein tugendhaftergewesen,wie

er es nicht war;. kein Zweifel, daß eben diese Verfassung
in ihrem Erfolges die beste harte seyn können. Preußen

«hatniemals eine allgemeineReichsverfassungauf dem Pa-
pieregehabt. Es würde auch ietzt kaum eine denkbar sehn-
die eben so gut und bequemwäre für die Nachbarn der

Ostsee, als für die.des Nheins. Ader es hat ihm nie an

einerGesetzgebunggefehlt, die «von dem Auslande selbst

für weise und nachahmungswerth erkannt wurde. Dies

kam von dem Geiste der langen tReihetugendhafeerFürsten
aus dem Hause Hohenzollerm wie sie kein anders Land

aufzuweisen hak. Und nirgends wurdenchie bestehenden
Gesetzemit gröstererWilligkeik, Hingedungund Treue gegen
den Landesheern befolge, als in Preußen:dies wird der

»
spätestenNachwelt die Tugend bezeugen, die das Leben

und die Kraftdes- Volkes ausmachen Daher komme die

gar nicht zu bestreitendeThaesache,daßPreußenzwar nie-
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mal-F eine Konstimtspngehabt, wie sie dermüßigspekuli-
rendes Denker sur-die vollkommensteerachtenmöchte,aber

doch stets eine solche, wie sie unter den jedesmaligmäus-,
sMn Umständen die den Sitten feiner Staatsbürger die

angemessenste»und tder Entwickelung ihrer Kräfte nach Ul-

len Richtungendie--günstigsteMk-

Laut gepriesen ist die parlamentarischirepräsentative

Verfassung Beim-inne Die bewundernswekcheHöhe zus-

seren Glanzes, auf welcheres alle Länder des heutigen
Eueopcks überragt,wurde als die Frucht dieser so glückli-
chenVerfassimgbetrachtet. Die insulareunangreifdareLage

jenes Freistaates, derReichthumseinerNatur an den edel-

sten Erzeugnissen,namentlich eine unerschöpflicheQuelle

«vvn Brennstoff in seinem Boden, auch die Fruchtbarkeit
dieses Landes an hervorragenden Genus, Staatsmcinnern
und Helden: alle-diese-großenVorzüge, hinsichts derer

schwerlichirgendein anderes blühendes Reich der älteren
oder der neuen Weltgeschichtemit ihm einenVergleich aus-

halten kann —- fte sind alle der englischenKonstitutionzu-

geschriebemden überreichenPairs, den bestechlichenKont-

inons, die der königlichenGewalt kaum noch den Namen

und äußerenGlanz übriggelassen haben. Soldat sich die

VerfassungEnglands, besonders seit der Mitte des vori-

gen Jahrhunderts, ais ein unbedingtesMuster der Nach-

ahmung geltend zu machen gewußt,und sie droht, jede
bürgerlicheFreiheit-in Zweifel setze-nIzu-woaen, die nicht
das Kleid trägt nach englischemSchnitt, wiewohl bereits«
fd Mancher UnglücklicheVersuchden Beweis gksbksDaßes

nicht die Form der Einrichtungenist, an welche das Ve-

stehenund die Wohlfahrtder Nationen geknüpftist.« Das

F 2
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großeGeheimnis soll nach einem weit verbreiteten Glau-

ben in der glücklichenVertheilungder drei Gewalten: der

königlichen, gesetzgebenden und richterlichen, be-

stehen. Nun wohl, die Vertheilung sist sichtbar: woist
denn aber die Gewalt, die sie, einejedein ihre rechte
Schranken einschlbsse?Wenn jemals ein König von Eng-
land die Entfchlossenheit,den Ehrgeiz Und die List eines

XRapoleonbesaße,würdedie Masse von Papier-, welche
die geschriebeneKonstitution darstellt, ihn zurückhalten?
«»Oder sehen wir nicht vielmehr, selbst die brittischenVertre-

ter der Rechte des Volks mit dem Faustrechte der aufge-
regten unzufriedenen Masse drohen«), d. h. das Geständ-

niß ablegen, daß zuletztdas ganze Schicksal des Staates

Von dem Charakter derjenigenabhängenwird, die, in ent-

scheidendenAugenblicken, die Führerwerden einer durch
blindes Vertrauen, oder durch selbstifches Interesse gezügeli

ten, ihnen unterworfenen blinden Gewalt?
«

Konnte die Solonische Gesetzgebungdie Pisistratiden
,

hindern, ysie,als sie nur kaum von den Athenern beschwo-

ren war, von Grund aus umzusiürzen?

Berühmte Britannia, glückseligesEiland! glücklich,
weil Du stets- eine sorgsameMutter warst großerTalente,

tugendhafter Charaktere, und weil ein angebornes Gefühl

für das Gemeingut»für das Gesammtleben dieMehrzahl
Deiner Einwohner beseeltel -NichtDeine.Staatseinrichtun-
gen haben Dich auf Deine beneidete Höhe geführt Sie

send Dir ostizurLast geworden, nnd haben nun sich end-

lich überlebt. Vielmehrhat Deinolischarakter die For·
-

«) Ultims kslio Irr-poli.
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menselbst geschaffen,«in ivelchener- sichaen bequemsten
zu bewegenvermochte Immerwird bieTAsketweisbeiever- .

gebens sichbemühen-,nachzmnachenpjvasbei Dir die Ra-

kue seiest ins sehen««eies.
« " ·

»O
·« i

AuchDeinenSiammgMVsskMM DentschkniWurde

gleicherSinn für ein freies GefümmkcebeveUnd Wenigstens
ehe-e so viee Liebe und Wende zu Theile und sstieit Jahr-
tausendenbei Grundzugdes« deutschensinnend-Charakters

-

Dieser-«nicht Fbrmennoch Klauselmgeschriebenund beste-
gem hat ems den-scheueBeben vie Wink-ehein Schranken
geheime Die wehee Freiheit ist nie nes Deutschieeede
WäldernuntergegangemSie war aber-mehrdas Ergeb-
niß eines, alle HerzendefGrbßen und-·Kleinen beseelenden
Ratueiiiebes, als-schlau ersonnenee, abgibbhnischerVorkehr-
mietel gegen die das Ganze ··schüisende"1ncd«leitendeobere

Gelde-inSo wenig ist durch die bisher Statt gefundenen
mannnhsanigenStaate-Einrichtungen ne deutschen Ländern
und Stadien der Volksgeist in seinen edelstenBestrebungen
zurückgehalten,daß hier vielmehr zuerst die schimpfliche
Fessel der hierarchischenMachihaberüber die Gewissenber-

nichteewurde, daß überall in deutschenStadien und auf
dem Lande ein billigesGleichgewichtdes Eigenthums, ein

aufstrebender wackerer Sinn und die dem Manne anstän-

dige Selbstschritzunggefundenwird, dabei allgemeiner ber-

bteitete Geistesbiidung, wie bei keinem unserer Nachbar-
stWMe Und glücklicherweisebisietztUnbekanntfchastmit jener
PMDMUWMDund jenerunredlichenund endlosenSchuldm-
machereie an weichen wie die Anstandes-, ungeachtetib-
rer schönenStaatsehepkien,eddesichsiechenddaniedetliegen
sehen.

0
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Die deutscheEhrbarkeit hat DeutschiandsFreiheitbis-

jetzt aufrechiexhaitemund «keciftigernoch würdediese sich

von» sey-st,zentwickelt-,haben,»wenn—die-«WückseligeAus-

landerei unter uns nicht immer biind aged begierig nach

denkDolchederZwietracht-gegtisseaheskteHvenHerrschfucht
odepsRaublustihrer. gutmüthigenZutraulichkeitals einen

Köder Vorgehaltenhat« um, sich des deutschen«F1"eißeszu

bemächtigenkundzMitPeinichtungdeutscherSitte-exin unser

Haufem deu.übertiiüjhigenHexenzu spielen. s-

s

Wiedeinam1dieserSinnfür Ehrbarkeitmid Tugend-
dasz religidskGfühckfür acht-esChristenthuin,s ganz unter

uns. erloschensey-«— to lex-den sich dieHEROLD-ALT-
uater einander zerreißen,.um. durchaußersFormeapwiik
rationelleZaubers-quin durch Rednereiund Sophistereiin

Volksmsewmlwvszodtezaukecwkeass«..2». .
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««

lWas heißt , .

Antheil an der Politik haben?

Ein großerKönig des achlzthletixJahrhunderts be-

antwortetedie Aufforderung zu einer Einmischung in neue

Händelrnit folgenden Worten:
’

·
«

"

»Ich überlassemich dem Geschick,das die Welt nach
seinem Belieben leitet.

.

Politiker und Krieger sind zuletzt

nur Drahtpuppenin denHändender Vorsehung Noth-

wendige Werkzeugeeiner unsichtbarenHand, handeln wir,
ohne zu wissen, was rvir thunz und nur allzuoft ist das

Ergebnißunserer Bemühungendas baareGegentheil von

dem, was wir erwariethaben. Jch lassealso die Dinge
gehen, wie es-·Gott gefällt,und benutzevortheilhasteUnr-
siandez wenn sie sich darbieten at).«

" »

«

«

Der großeKönig«der sichalso aussprach, hatte nur

ein Alter Von funfzigJahren zurückgelegt:sein auffallender
«

Beweis,vdaß die allgemeineAnschauung,nach welcher er

seinpolitischesVerfahrenbestimmte,weder in Altersschwäche,«
nochin irgend einer Beifaenilichieitsliebegegründetwar.

Im Grunde komnieniirke er durch seinen Ausspruch-
W EinenGedanken, der langevorfibmda war, und den

Sxemäkin den Worten ausgedrücktharte:digna est res

contetiiplationd,ut sciamus, in quo rerum Statu simus,
Pisekkimdm soktiti, an velocissimam sedem: cikcä WE-

.
—-·—

———«--—-—
.

«) S. Oel-ske- postlrumes de Fasse-»Ze-ll. p. 256.
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Deus owns-« an nos ergat. Denn schonsehr frühehatte
man eine Ahnung von dem allgemeinen Gesetz der Ein-

wirkung und der"Zurückwirkung- das, wie den rein

physischen,so auch den gesellschaftlichenErscheinungenzum

Grunde liegt: ein Gesetz,nach welchemes sehr zweifelhaft
werden kann, ob der gegebene Antrieb nicht ein em-

pfangener sei, währendsich nie bezweifelnläßt, daß«es

ohne Einwirkungkeine Zurückwirkunggebenkönne.
Die Erfahrung aller Zeiten beweisetbis zur Evidenz,

daß der Gesetzgeber-,mit welcherMacht -er auch bekleidet

sehn möge- nothwendig scheitert, wenn er Vervollkomm-

nungen zu Stande bringen will, die zwar itn Bereich der

natürlichenFortschritte der Zivilisation liegen, aber über

ihren gegenwärtigenZustand hinausgehen.

Dieser Erfahrung gemäß,kann die wahre Politik, d. h.
die positive, ihre Erscheinungen eben so wenig beherrschen
wollen, wie die übrigenWissenschaftenihre respektivenEr-

scheinungenbeherrschen. Diese haben einem Ehrgeize ent-

sagt, der ihre Kindheit bezeichnet,um sich auf die Beob-

achtung ihrer Phänomeneund auf deren Verbindung unter

einander zu beschränken-«Dasselbe muß die Politik thun-
wenn sie für eine ächteWissenschaftgelten will. Sie muß

sichalso einzig damit beschäftigen,alle besondere Thatsai

chen, die sich auf den ZivilisationsiGangbeziehen,an ein-

ander zu reihen, um diese auf die möglichkleinsteZahl

allgemeinerThatfachenzurückzuführen,deren Verkettungdas

Naturgesetzdieses Ganges in das hellsteLicht stellenmuß.

Ihr letztes Geschäftwürde alsdann darin bestehen,den

Einflußder verschiedenenUrsachen abznwägemwelche die
«

Geschwindigkeitmodisizirenkönnen. -
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Es seiuns erlaubt, noch folgendeBemerkungenüber
den praktischenNutzen dieserBeobachtung-Politikhinzu-

zufügen:
«

"

I. Die gesundePolitikkann Lsichnicht vorsetzen;das

menschlicheGeschlechtvorwärts zu treibenz denn die-«

ses bewegt sich, aus eigenem«Anteiebe,nach einem

zwar eben so nothwendigemaber doch vereint-etliche-
ren Gesetze, als das der Gravitation ist. Dagegen

ist ihr Zweck,den Gang zu erleichtern, indem sie ihn

. aushellet.

2 Es bildeti einen großenUnterschied,ob man dem

Gange der Zivilisation gehorcht- ohne sich darüber

Rechenschaftabzulegen,oder ob man ihn mit Kennt-

niß der Sachegehorcht. Die Veränderungen,die er

gebietet, sinden in dem erstenFalle eben so gut Statt-

wie in dem zweitenz allein sie bleiben in jenem län-

ger aus, und treten immer nur dann ein, wenn sie
in der Gesellschaft heftige Erschütterungenhervorge-

bracht haben —- ,hestig nachMaßgabeder Natur und

der Wichtigkeit dieser VeränderungenNun können

aber Quetschungenaller Art, welchedaraus sür den
gesellschaftlichenKörperentstehen,großenTheils durch
Mittel vermieden werdet-, die aus eine genauere Kennt-

niß der ins Leben sterbendenVeränderungengegrün-
det sind.

"

-

Z· Diese Mittel bestehendarin, daß man solcheEin-

riCcltmtgentrifft, daß die Vervollkommnungen,welche
CIU Gesenstanballgemeinen Wunsches geworden sind,
sichan eine direkte Weise aussprechenkönnen-oder,
mit andern Worten, daß man nicht abwartet, bis sie
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«

sich, in Kraft derbloßenMacht der Dinge, durch
qne vie Hindernisse-welche die Unwissenheitihnen
entgegen stellte Bahn brechen. Will man dies noch

« anders ausdrücken,so kann man fqgmz der www

liche Zweck der-praktischenStaatskunst zists-kei-ande-
- ;«-,rer, als heftige Revolutionem welche aus übel ver-

standenen-Hejnmnissen des Ganges der Zivilisationher-
« vorgehen, abzuwenden, und sie, so schnellals mög-

. stich, -in..eine bloß sittlicheBewegung zu verwandeln,-

die, wie lebhaft sie auch sehn möge, eben so regel-
. mäßig ist- --Ivie«dieienigei,·die ins«’getvöhnlichenZeiten

die Gesellschaft sanft eescheittetr.
·

.

4. Um nun diesen Zweck zu erreichen- ist es unum-

gcinglichnothwendig, die wirklicheTendenzder sit-si-
. lisationganz genau zu kennen, um die politischeEin-

.i wirkung- dar-m- erbzumessenEs würde ohne Zweifel
seine bloßeChimare sehn-,wenn man hoffen wollte,
daß Bewegungen,welche,mehr oder minder-, die An-

. sprächennd Jnteressenlganzer Klassenin Gefahr brin-

gen,....auf eine sanfte Weise-zum Ziele geführtwerden
skönntenk Allein-ges ist nicht minder gewiß-daß man,

.bisietzt, dieser-Ursacheallzu viel Wichtigkeithinsichtlich

stürmischetUmwälzungenzugeschriebenhat-Adam die

- Heftigkeit deriletzeitn rührtemeistens her-den der Un-

bekanntschaft mit den« natürlichenGesetzen- die den

"Gangs der Zinilisacion regeln. Estst nur allzu. ge-

p» wöhnlich,daß der Selbstsuchtzagt-schriebenwird, was

wesentlichvon—dersUnwissenheitsherstammtzund dieser
· traurige Irrthumltreigt nicht wenig dazitbei, daß die

yiärbitteeunsunter den Menschen«sowohl in ihren



en·

—

,: -Privax--Verhaltn,issen,als in ihren allgemeinenBezie-
- khUUIMssortdauert-, Jst indeßein dem vorliegenden

«

-« Falles nicht einleuchtevdsdaßMenschen, welche bis-

her genöthigtwarens sichgegenden Zivicisakipas·ezkad

.in Opposition-zustellen- dies- ten-erlassenhaben wür-

.,.«den,wenn die Oppositiongründlichware»erörtert

worden? »Nimm-d ist so UUstIngs daß er sich wis-

sentlich sgegen die Naturder Dinge auflehnen sollte;
«

.- -«niemand--findet Vergnügendaran, eine Thatigkeit zu

"üben, von der er weiß, daß.sie schnellnnd spurlos

vorübergehen»wird.Die Beweise der ans Beobach-
« lang gegründetenStaatswissenschaftjnddemnach fä-

---«. is.

hig, aus diese··Llassen-.einznwirken,kdie durch Vorur-

tbeile nnd- einsebixldeteVorweile »sich.bestimmen lassen-

cköztnten,«,:gegen.9deek»slvilisations-Ggad—ausreichen-seit
- »Ohne Zweifel dgks man den Einslnßderichtigter Ein-

»siche-»se-fÆssäetvggenzderMenschen keineswegs-güber-
-« mit-ens- JndeßxfrxhkeoekBeweiseine-Kraft sen sich,

die viel weiter .reicht, als iman bisher angenommen

hat« Die Geschichtedes menschlichenGeistes zeigt,
daß-dieseKraft durch sich selbst bisweilenVerände-

rungen hervorgebrachthat, wobei sie mit den stärksten

menschlichenKräften zu sringen heite. Um hierüber

nnrksxdasmerkwürdigsteBeispiel anzuführen:F hat -

«
« nicht die Macht positiverBeweise zur Annahme einer

besserenTheoriedes Welt-Systemsvermocht?«

Und

hatte dieseTheorie nicht bloßden Widerstand der theo-

cpskschenGewalt, die in diesen Zeiten noch III-Ists-

kkåfkigWir-sondern, vor allen Dir-gw- aUch dM

Stolz des ganzen menschlich-gGeschlechts zusicher-
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winden: einen Stolz, der sich-Aufdie wahrscheinlich-
sten Beweggründestützte,die jemals einen-fälschen
Vorstellung zu Starken gekommm"«sind?Sie-entschei-
dende Erfahrungenmüssenunslanfllckeenüber die vor-

«

wiegende Kraft,- welche in wabrensBeeoeisensteckt.
Nur weil es in der Staatswissenschastbisher derglei-

gleichennoch nicht gegebenhat, haben Staatsmcknner

sichzu großenAbweichungensoctreissenlassen. YSind
nur erst die Beweise verbanden«so werden die Ab-

- weichungenbald aufhören-
5. Biene man qoeesnach stehen- heissdek Betrachtung

der bloßenInteresse-it so läßt Ysichleicht anwittelm

weßhalb die positiveStankswissenschäfkdie-Mittel-
heftigenUmwälzungenauszuweichemgewährenmuß.—-

.Jn.Wal)kl)eit, wenn die, durchsdensZivilisationseGnng .

nothwendig gewordenen«Verbolllommnungengewisse
Forderungen des Ehrgeizesund TgewisseInteressenzu

bekämpfenhabemso giebt es unter diesen nach sol-

che, die ihnen günstigsind. »Nochmehre selbst da-

··durch,sdaß sjenes Veroollkommnungen ihre Zeitigung
erreiche haben, sind vie ihnen günstigenKräfte den

nicht günstigenüberlegen, obgleichder Anscheinnicht
immer dafür spricht.- Wenn mein nun auch in Be-

ziehung auf die letztern daran zweifelnmöcht-s daß
· die positiveBekanntschaftmit dem ZivllisntionssGange
sie bestimmen werde, sich-einem unvetnIeiDIichenGe-

setzemit Entsagung zu unterwerfen: so kann man doch
«

die Wichtige-sedessen-enhinsichtlichder andern Kräfte

nicht in Zweifel ziehen. Geleitet von dieserKenntniß,
können die aufsteigendenKlassen dem Ziele, das sie
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zu erreichenberufen sind,-schnurstracksentgegen zu ge-

»hen, anstattsieh in Versuchen und in Verirrungen ab-

zuwarten Mit Sicherheit werden sie die Mittel er-

greifen, wodurchdie Widerständezum Voraus vernich-
tet sind und ihren Gegnern M Uebel-Hangzu der neuen

Ordnung der Dinge etltkchktkkwikdsMit einem Worte:

der Triumph der Zivilisation wird sich sg schnell und

so ruhig vollziehen, als die Natur der Dinge es ver-

«ekagt.Ueberhaupr genommen, erfolgt das Fortschrei-
·een in der Zioilisation nicht aus einer geraden Linie;
es ist vielmehr zusammengesetztaus fortschrittlichen
Schwankungen,mehr oder minder ausgedehnt, mehr
oder minder langsam, bald diesseits bald jenseits einer

mittleren Linie, vergleichhardenen,«dieder Mechanis
muss der Ortsbewegung darbietet- Nun können aber.
diese Schwankungen adgekürztund beschleunigtwer-

den durch staatstünstlerischeKombinationen, welche
auf die Kenntniß der mittleren Bewegung gegründet

sind, als welche immer vorzuherrschenstrebt.
-

Und ge-

rade hierin bestehtder bleibende praktischeNutzendie-

ser Kenntniß. Sie ist von um so größererWichtig-
keit, je wichtiger diedurch den ZivilisationssGang
nothwendig gewordenen Veränderungensind. Jener

Nutzenist demnach heut zu Tage am größten,weil
l

die gesellschaftlicheReorganisation, die allein die ge-

gentvaetigeKrisis beendigenkann, die vollständigste
Von allen den Umwälzungenist, die das menschliche
Gsschctchtjemals erfahren hat. .

S. Des GiUUdgidankeder allgemeinenpraktischenStaats-

wissenschaft-ihr positivekAbgangepanty ist denen-Eh
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die feste Bestimmung-desStrebensc der Zivilisation,
-

um die politischeEinwirkung Tdemseibenanzupassen-
une die unvermeidlichenKrisen, denen das menschliche

Geschlecht auf seinen suetessivenDurchgangendurch die

verschiedenenZivilisations-Zuståndeausgesetzt ist, so

kurzund sosanft als möglichzu machen. Ohne diese

Bestimmung
«

ist esrein unmöglich,das zu- leisten, was

von einem praktischenStaatscnanne gefordert wird;

erfolgen aber kann sie mit Sicherheit nur dann, wenn

sie das Prodnkt einer Vergleichung aller sder Zivilisa-
tioCs-Zustandeists weiche demjenigenvorangegangen -

sind, nnrdessen Feststellunges sich geradehandelr.

Alle diese Vorbemerknngenhabenkeinen ändernZweck-
als unserUrtheil riber ein Werk zu rechtfertigen, welches .

leicht das seltsamste sehn-dürfte,das jemals in Deutsch-

land geschriebenworden-ist.— J
« »

Dies Werk führt den Titel: »Mein Antheii an der

Politik . l .«

Verfasser desselben ist der Freiherr von Gagern·

Der erste Theil erschien sim Jahre 1823. Jhni folgten,
in den hergebrachtenZwischenraumem zweiandere Theile,
bis endlich«in dem laufenden Jahre, der Vierte erschien,

welcher »die Briefe des Freiherrn von Stein an den

Freiherrn von Gagern Von 1815 bis 1831« enthält

lOb das Werk hiermitgeschlossenist, will abgemattet sehn;
die Wendung·,welche- der Verfasser genommen hat, um

seinen »Antheil an der Politik« ins Licht zu stellen, ver-

trägt sich mit einer unendlichen Ausdehnungungeforderter

Mittheilungen, wenn dieser nicht eine Gränzegesetztwird-
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es sei durch Altersschtvrichqoder durch alles das, was

sonst noch rüstigeFedern zu cåhmm pflegt.
Was nun Herr von- Getng seinen Antheil an der

,

Politik nennt, ist keinesweges fv-MpsteriöserBeschaffenheit,

daß, wer dem Gange der europäifchmBegebenheitenseit

dem Ausbruchvder sranzösischenNCVVUIHVUskkagtist- dat-

über nicht ohne großeMühe ins Reine kommen könnte-

"Seinen Anfang nahm dies-k«AMWI Mich dem Ab-
schlußdes Lünevitier Friedens-,in welchembekanntlichfest-

gestellt separ, »daßes bei der Abtretung des linken Rhein-
nfers an FrankreichVerbleiben,das deutscheReich in sei-
ner Gesammtheit diesen Verlust tragen, und seine Reichs-
Deputation, unter Frankreichsund NußlandsVermittelung,
den Erbfürsien,nach der bereit-s inNastadt angenommenen

Grundlage, für ihre auf dem link-en Nheinuser verlorenen

Länder im Reichsgebiet eine angemessene Entschädigungaus-

mitteln sollte-· Herr von Gagerm welcher unt dieseZeit
"

in dem Herzogthum Rnssau ais Präsident sämmtlicherTri-

buncile sungirte, gab diesenWirkungskreis auf, um nach
Paris zu gehen, und daselbstden Vortheil seinesHerzogs
wahrzunehmen — Wie hoch er cum einen von ihm selbst

gebrauchtenAusdruck beizubehalten) im Verkehr mit dem

Herrn von Talleyrandsein Haupt trug, wagenlwir
nicht zu bestimmen; indeßistnicht unbekannt geblieben,
Durchwelches Argument man mit diesem Minister der aus-

MkkfgmAngelegenheitenam schnellstenzum Ziele gelangkkz
Und Wenn wir annehmen,daß Herr non Gagern dieses
Argument nicht nnhmutzeließ,so ist uns nichts erklärlicher,
als der Zuwachs vka MachkEkrwmkkm welche er in den

Jahren tl802 und 1803 dem nassauischenFürstenhausever-
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schaffte. Die Stimmung seines Geistes sprachsichin die-

ser Zeit am vollständigstenin dem abentheuerlichenEnt-

wurf aus« eine Kolonie von Deutschen in Luisiana zu

siiftent ein Entwurf, der zu Folgerungen berechtigt, die

wir biet nicht ziehen wollen, um den deutschen,5patrioten
nicht in ein allzu unvottheilhaftesLichtzu stellen.

Die wesentlichenVeränderungen, welche der Haupt-
schlußder außerordentlichenNeichs-Deputation Vom 25sten

Februar 1803 in Deutschland’sVerfassunghervorbrachte,
konnten nicht verfehlen, nochxwesentlichereherbeizuführen.
Wettbegebenheiten trugen dazu nicht wenig bei. Der Friede
vonAmiens blieb unvollzogen, und was sich Bonaparte,
damals noch ersterKonsul, in Italien-—in der Schweiz und

«

in Holland erlaubte, beschleunigtenur allzu sehr den Wie-

der-ausbrachdes Krieges. England hatte Mühe, eine neue

Koalition zuStande zu bringen, bis der von Bonaparke

angenommene Kaisertitel die Verbindungbeschleunigte,wo-

rein England mit Nußland,Oesterreichund Schweden-trat.

Umsturzder HerrschaftNapoleonBonaparte’swar der Zweck

derselben. Jetzt zeigten sich die Folgen der großenVerein-

derungen, welcheDeutschland durch den Hauptschlußder auf-

serordentlichenNeichssDeputationerfahren hatte. Deutsch-

lands Fürstenverbündeten sich mit dem Kaiser der Fran-

zosenwider das Oberhaupt des deutschenReichs; Und als

nochoor dem Schluß des Jahres 1805 der Friede von Pres-
burg zu Stande kam, tvar es eine erwiesene Sache- daß

Fürsten,welche den«Königstitelaus Napoleons Händen

angenommen hatten, nicht langer in irgend einem unter-

geordneten Verhältnißzu dem deutschenKaiser stehen konn-

ten. Hierin lag die -Nothtvendigieit des Rhein-
- bun-
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bundes, welcherim Sommer des Jahres 1806 zieStande
kam- ZU seiner Bildung wesentlich mitgewirkt zu haben,
dieses rot-; oder diesen Tal-en hat Herr von Gagern in —

spätererZeit standhaftvonsich abgelehnt.s—Dochmit Un-

recht, wie es uns scheint. Der Staatsmann gleicht, in

sehr vielen Fällen« dem Arzte, der, um die Leiden des

Patienten abzäkürzemdnrch künstlicheMittel die Krisis ver-.

stärkenmuß,von welcher sichGenesung erwarten laßt.Nicht
als glaubten wir, daß der Freiherr von Gagern mit seinem

politischenThun und Treiben itn Jahre 1806 eine solche
Absichtverbunden habe; er folgte unsireitig ganz andern

Beweggründen,bei welchen die Zukunfteben so ans dem .

Spiele blieb, wie die· Beschaffenheitder europeiischenVer-

hältnisse. Doch hatte ihm der Gedanke nicht fremd seyn
sollen, daß, im gesellschaftlichenLeben, das Gute sehr ost»
nur aus dem Uebermaßdes Bösen hervorgehenkann; und

hierin würde er, trotz allen ihm gemachten Vorwürfen,seine

,Beruhigungund seinen Trost gesunden haben, wenn die

Politikfür ihn noch etwas mehr wäre,als die Kunst, sich
niit den Forderungendes Augenblicksabzufinden,und der

Gewalt durch die ListZu begegnen.
Es unterliegt keinem«Zweifel-sdaß der Freiherrvon

Gagern seinen Antheil an dir· Bildung des Nheindundes

bereuete,als er sah: daßNapoleon in dieser politischen

Schöpfungnichts weiter bezweckthatte, als ein Bollwerk

gegen Russland; daß sein Her-zogzu einem bloßenPreises
W des Kåkfers der Franzosenherabgedrücktwar; daßNas-
fCW Jugend keine andere Bestimmung hatte, alse UUM

unsåglichmLeide-»ihr Brut für ein Interessezu verspeisen-
- das sie nie zu dem ihrigenmachen konnte; mit einem Worte,

N.Monatsschr.f.D. XLL Bd. le Hft G

f
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daß er sich in der Beurtheilungder Wirkungen,welche für

Nassauvon dem Rheinbundeausgehen sollten, aufs Gröbs

llichsregeirrt hatte. Fünf volle Jahre blieben für den

Manns der sich in; seinemAntheil an der Politik so sehr

gefiel, ganz unfruchtbar an neuen Problemen,zu deren Lö-

sung er heitrebeitragenmögeni Vielleichtkamen noch Un-

annehmlichkeitenaller Art hinzu; wir sagkU«-«vielleicht,««
weil wir hierübernicht belehrt sind. Wie hätte es jedoch
fehlenmögen,daß ein Mann, der durch seinen thaeigen

.
Ehrgeizzu·den LeidenseinerMitbürger so viel beigetragen

hatte, nicht«bloßverkannt, sondern selbst gehaßtwurde?

Irgend einen Grund mußtees haben , daß Herr von Ga-
X

gern in die Einsamkeitzurücktrat,d· h. sich den Geschäften

entzog, währendein großesVertrauen zu seiner Einsicht
und Tugend nie dieser Grund sehn konnte. .

v

Napoleon’s abenteuerliches Unternehmen gegen Nuß-

land im Jahre 1812, gab den Freiherrn von Gagern sich

selbst zurück,-wiewohl mit derjenigen Abänderungseines.

Wesens, welche (das Werk einer ganz entgegengesetztenAn-

sicht zu seyn pflegt. Aus :dem. nassauischen Patriotem der

er ursprünglichwar, hatte sich im Verlauf von fünf Jah-
ren ein deutscherPatriot herausgebildet, der keinen andern

Beruf fühlte, als das zu zerstören,woran er früher so

thatig gearbeitet hatte-. Eine andere Richtung war für ihn

unmöglich!So sehen wir ihn denn am Schlussedes Jah-
res 1812 seine Einsamkeit verlassen Undsich nach Wien

begeben, um daselbst Aufenthalt nnd Dienst zu suchen.

Hier bildet er- insVerbindung mit Hormayernnd dem Erz-

herzogJohann den Entwurf zu einem neuen Ausstande der

,
Bewohner Throls; und als dieser Entwurf an der Aufhe-



99

bung eines englischenKouriers scheitert, und er selbst aus

Oesterreichentfernt wird, begiebt er sich über Prag in das

russtsch-prenßischeHauptguarticr,vertrauend der Freund-
-

schast des Freiherrnvon Stein, dessenFamilie ihm einige
gute Dienste verdankt.

»

Auf die Empfehlung dieses Freiherrn n- die Zahl der

Gegner Napoleon’saufgenommen, wirkte er im Jahre ists,
Von England ans, für den Fortgang des Krieges,. duvch

«

welchen der Rheinbnnd zerrissenund Napoleon aus Deutsch-
land vertrieben wurde. Als dirigirenderStaatsministerver-

waltete er im nächstenJahre die ornnischenFürstenthümer.
Wie hätte er auf dem Wiener Kongressefehlen könnenl
Als Gesandter des Königs der Niederlande nahm er Theil

.an den Geschäftendieses Kongresses.
)

Von ihm wurde die

Akte unter-zeichnet,durch ivelchesein König dem Bunde der

enropäischenHauptmeichtegegen Rapoleon Bonaparte bei-

tratz eben so die Erklärungdes Kongrestes gegen den Usuri
pator, welche den 12. Mai 1815 erfolgte. Den st. des-
selbenMonats unterzeichneteer.jenen Vertragdes Königs
der Riederlande mit Preußen,England, Oesterreichund

Rnßland,wodurchdie VereinigtenNiederlande und die bel-

gischenProvinzen als ein Königreichanerkannt, Luxetnburg
»

als GroßherzogthumUnd deutscherBundessiaat, nebst der

BundesfestunggleichenNamens, dem Königeder Nieder-

kandkestatt seiner FürstenthümerNeu-Dillenburg,Dies, Sie-

gen und sonderqu erb- Und eigenthümlichüberlassemUnd

Die Gransen des Königreichsund des Großherzogthumsbe-

stkmvmtWUMM Auf gleicheWeise unter-zeichneteer« Als

Bevollmächtigterdes Königs der Niederlande, am 8. Juni

fdie deutscheBandes-Akte
, Inzwischenhatte NapoleonBo-

G 2
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naparte erfahren, daß man nicht ungestraft zum zweiten
Male von vorn anfängt; denn gescheitertwaren alle seine

. Bemühungen, die Begeisterungder Franzosennoch einmal

für sichanzufachen Die Schlacht bei Warekcoo beendigee
den Kampf, in welchen er gegen die curvpåischeWelt ge-

treten war; nnd eine wiederholte Eroberung der Haupt-

stadt Frankreichswar die nächsteFrucht des Sieges, den

Wellington und Blücher über ihn davon getragen hatten.

Als es hierauf die Abschließungdes zweitenPariser Frie-
dens galt, bestand der Freiherr von Gagern, der sich zu

den Unterhandlungeneingefunden harte, zwarlebhast auf
die Zurückgabedes Elsasses an Deutschland, vermochte je-

doch nichts weiter auszurichten,als daßdas Königreichder

Niederlande nocheinigeZugabenerhielt. Das nächsteJahr

versioßfür ihn ia uakhaagkem soferndies kat Anwen-

dung sindet auf einen Geist, der, wie der seinige, nicht ra-

sten"kann. Als niederlandischerGesandter für Lnremburg

erschien er seit 1816 ani Bundestage, wo seineVorschläge

zwar immer aus Einheit lauteten, doch, so, daß die von
«

ihm empfohlenenMittel den Zweck zerstörthaben würden,

wenn man darauf eingegangen wäre. LästigdurchViel-

geschåstigkeinnoch lastigerdurch einesolcheLebendigkeitder

Ideen, die sich nicht mit Prinzipen Vertrckgt,fühlteer un-

»streitig,daß er sich in einer Region bewegte, die nicht für

ihn- gemacht war; zum wenigsten schied er sehr bald von
«

der Bundestagsversammlungaus, er, der das Föderative

vor allen Mitgliedern der Versammlung erfaßtzu haben

glaubte.Von dem niederlandischenHofe mit einem Gna-

dengehalte"ausgestattet,ließ er sich auf einem seiner Land-

güternieder, und jeder andern Thätigteitcdie eines heiseni
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darmstädtischenLandstandesallein ausgenommen) entsa-
gMdr fand er feine Unterbalkmkgdarin,·’«dieWelt über-sei-
nen Antheil an der Politikzu belehren.

Wir glauben,keinevon den Bestrebungenund Groß-
«

thaten des Freiherrn von Gagsm Verschwiegenzu haben-
War es nun wohl der Mühe werth- darüber so ausführ-
lich zu werden«wie der Freiherr es in dem bändereichen
Werke geworden ist, das deniTiiel fühkkk»Mein Antheil
an beksppcikieest Vergeblichhaben wir nach irgend einem

tüchtigenGedanken gesorscht, der dem Verfasser eigen ge-

wesen und zur Quelle seinergünstigenoder nicht-günstigen-
Schicksalegeworden sei. Einen solchenGedanken haben
wir nirgends angetroffen; und indem uns der Freiherr
überall als einevon den Intelligenzen erschienenist, welche
schaarenweiseneben den Begebenheitenhergehen, haben wir

es, die volle Wahrheit zu gestehen, fast unbegreiflichge-

» fanden,wie er es über seine Eigenliebe hat erhalten kön-
nen, sich dem Uetheiie der Leser so preiszugeben«wie es

einmal über das andere geschieht.
«

Was bezeichnetselbstder Titel des Werks?

Dem Verfasser ist Politik nichts weiter, als politi-
schesThun und Treiben, ohne daß von Zweck und Ziel
im Mindesten die Rede ist« Leider muß man bekennen-

dsß es sich, wie die Dinge sich bisher gemacht haben,
iv mit der Politiiverhälrzfolgt daraus aber wohl, daß
man berechtigt"sei,von seinemAntheil an der Politik its

KOM- tvenn dieser in den Begebenheitennirgend hervor-
kkikkiUnd dekr welcher ihn bindizirr cum uns in diefem
Zusammenhangeeines homzischeuAusdrucksin bedienen)
»dem gewundenenStricke gleichkommt, das- anstatt iU

s
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ziehen,nur gezogen wird?« Generaie, wie WellingtomBlü--

eher u. s. w., Vermögenzu sagen, wir haben die und die

Schlachten geschlagen,und dadurch die und die Resultate

herbeigeführt-;und was sich nicht bestreitenlaß-, ist ih-

Antheil an den Begebenheiten
"

Doch in welchemFalle be-

findet sich der Diplomat2 Allerdings soll durch ihn die

Aufgabe gelösetwerden, die Begebenheitenso zu gestalten-

daß daraus ein Vortheil, wo nicht für das ganze mensch-

liche Geschlecht, dochwenigstens für denjenigenTheil des-

selben-erwachse,dem er näher angehört. Allein, wie we-

nig ist dies erkannt i, Wie sehr haben Kurzsichtigkeitund

Selbstsucht bisher in den diplomatischenVerhandlungen ihr

Spiel getrieben! Und wieviel Unheil ist daraus hervor-

gegangen! Das ganze Resultat der starkenBewegungen,
welche die europäischeWeit seit vierzigJahren erschüttert

haben --— ist es nicht das baare Gegentheil von dem, was

man, diesen langen Zeitraum hindurch, gewollt hat? Er-

haltung des gesellschaftlichenZustandes, so wie dieser sich
aus früherenFriedensschlüssenergab, war der eingestandene

Zweck derjenigen, welche die nothwendig gewordene Um-

wälzungFrankreichs bekämpften.Jrh sage nicht, daß man

diesenZweck nicht hättehaben sollen; allein, was ist, nach

so vielen Wechselnund Umkippungen,aus der standhaften

Verfolgung desselbenhervorgegangen? Etwas, das nie
.

beabsichtigtwurde: die Unabhängigkeitdes gesammtenAme-

rika von den Bestimmungen der Mutterlåndeyund, als"un-

mittelbare Wirkung dieserUrsache, der gänzlicheUmsturz

jenes politischenSystems, worin Europa seit etwa 150

«·Iqhkm einen Schatten von Einheit bewahrte,nämlichdes

Gleichgewicht-Systems,so wie dieses, von England aus,
«
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seit der Vertreibungder Stuarts gehandhabt wurde. Man

verblende sich gegen dies Resultat,so viel man wolle, im-

mer wird man in Zukunft genöthigtseyn, demselbenzu

folgen. Wie sichalso alle die Veränderungen,welche die

europäischeWelt im Laufe der letzten 380 Jahre erfahren

hat, von der Eroberung Konstantinopelsdurch die.Türken,»
und von der hierdurch allein bewirkten EntdeckungAmeri-

ka’s, so wie von der fast gleichzeitigenAuffindungOstindiens
um das Vorgebirgeder guten Hoffnung, herschreiben: so
kann man sichdarauf verlassen,daßalles, was diesereuro-

paischenWelt in der Zukunft bevorsteht,«es beziehesich auf .

die Ausbildungihrer staatlichenVerhältnisse,oder auf die

fortschreitendeZivilisation der einzelnenStaaten, niemals

eine andere Quelle haben wird. Jst dies nun wohl .ein

Gedanke, der jemals durch den Kopf des Freiherrn von

Gagern gegangen ist, und ihm bei seiner Theilnahme an

dem politischenThun und Treiben zur Richtschnurgedient
hat's . . .

,

—

s

,

Wir gehörenkeineswegeszu denen, welcheihm die Be-

kanntmachungder an ihn gerichtetenBriefe des Freiherrntx
Stein zum besondernVorwurf machen. Sie ist aus Einem

Stücke mit dem Ganzen. Herr von Gagern will als politische
Intelligenznicht übersehenoder Verkannt sehr-. Er bietet

also alles auf , was seine Zeitgenossen, und, wo möglich-
die Nachwelt bestimmenkann, ihn für einen von den aus-

gezeichnetenGeisiernzu erklären,denen ein überwiegender

Einfluß-autquSchicksalse vieler Millionen gestattet ge-

Wksetlist« Der dem vierten Theile seines Antheils anf

der Politikzum Grunde liegende Gedanke ist keinande-

rer, als: - —

-
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. «. . . Quidquidsum ego, qvamvis
Inkr- aniii ceasuta irgendwian kamen me

Cum mnguis vixisse invisa kniebitak usque
lmrjåiey et fragiliqunokcns iUHtIelsttdeuteln-
Oikemlct soliåo . .

"

. s. . Wie könnte,so sen der Leserfragen die Einsichtund

Tugend eines Mannes zweifelhaftsehne welcher«achtzehn
s

Jahre. hindurch, die Freundschaftnnd das Vertrauen des

großenFreiherrn von Stein in einem so hohen Grade ge-

noß,daß fest kein Monat veestkiennie dieserAse-ermahne

nicht sein Herzvor ihm ausschüttetei
"

«
·

Braigeewekseharresich Here von Gagem freilich die

Frage aufwerfensollen,’ob er durch die lMittheilungeines

nicht aus das PublikumberechnetenBrieswechselsdem An-

denken seines Beschützer-Fund Freundes schadenwerde, da,

nach Asmus, Kirchthurm und großerMann zwar die Aehn-

lichkeitmit einander haben, daß bei beiden gemeinlichviel

Wind ist, sich aber dadurch wesentlichvon einander unter-

scheiden,daß jener in der Ferne, dieser in der Reiheklei-

ner scheint.Arn leichtestenwürde dieseFrage durch eine andere

beantwortetworden seyn; nämlich durch die: ob der ver-

storbeneFreundjemals«seineEinwillung zu dieserBekannt-

machnng gegebenhaben würde? Nun Herr von Gagern,

«
wenn er sich dieseFrage dargelegthat, ist dadurch nicht

»abgehaltenworden, den Freiherrn von Stein zU stimm Fuß-
gestell zu machen; und die Leseweltist ihm wenigstens in

sofern Dank schuldig, als er , mit der Treuherzigieiteines

Mem-eigen sich selbstund den GegenstandseinerVerehrung
dem sreiestenUrkheilebloßgestellthat. sz

In einem Schreiben vom 28sien Julilsls bitter

Herr von Gagern seinenBeschützer,sich, selbst durch den

,
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Kaiser Alexander,der Tyrolereine-nehmen«bem Erzbenoa
Jebann dem Andreas-Orden- oder gar eine Großfütstinzu

verschaffen,sobald man mit Oesterreichgenug im Reinen
«

seynwerde, und fahre sodann also fort:

»Für michwill ich nichts-als Ihre Freundschaft,doch
nicht Cirero’samicitia mediocris, sondern«einevolle, ganz
achte, ateveutsche. Dazu hättebesonders gehöre-daß ich
um Sie geblieben ware. Bisweilen habe ich Wasser«in v

Ihren Wein gegossen; ganz von Wasserbin ichJedochnicht.
Mit andern Worten: wenn in unserer politischendeutschen
Nesormation Sie Dr. Luther seyn wollen, wäre ich ein

ganz guter Melanchthon.ISie liebten sich,jedochtrotz man-

cher differenkenAnsichten. . . Also, mein lieber Dr. Mar-

tinus, ganz Ihr Gagern Melanchthon.«
«Wir lassen hier Herrn von Gagern mit seiner Anwa-

ßung ganz aus dem Spiele, und Tragenbloß: was trug
der Freiherr von Stein in sich, um seinen Freund zu der

Täuschungzu verführen, daß er ein politischerReformator

für Deutschlandwerden könne?
"

Der Freiherr von Stein, 1757 zu Nassau an der

Lahn geboren, stammte aus einem nltadligen Geschlecht-»
von welchembehauptetworden ist«daß es Urkunden aus-

zuweisenhabe, die bis in das Jahr 1000 nach Christus

zurückreichen.Seinem Stande nach gehbrteer zu der

Klasse-der Reich-Seinend. h. jener Reichsunmittelbaren,

Welche-nach dem Untergange der Hohenstaufemein Daseyn
erhielten, das, wenn es auf gesellschaftlicheOrdnung be-

rechnetwar-diese nur durch Mittel bezweckenkonnte,welche
den Kampf M sich schlossen Das Glück hatte ihn mit
kkkchkmGkuvdbesibouegestattetzdochwar es in anderer
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Hinsicht sogar grausam gegen ihn gewesen: denn er war

rnißgestaltet. Dieser Umstand will vor allem in Betracht
gezogen seyn,weil ein mißgestalkgterNeichsrittereinen Wider-

spruchin sich schließt-der nicht zu köer ist. Der Freiherr
von Stein selbstgesteht in einem Schreiben Vom sten Au-

gust "1819,«»daß das Nassauische ihm stets fremd geblie-
ben sei, nach den Grundsätzender dem Reiche unmittelbar

Angehörigen,die sich stets in einer mißtranendenSpan-

nung gegen den Fürstenbefunden«).« Es erklärt sichhier-

aus, wie es uns scheint, am natürlichsten,daß er sichfrühe
den gelehrten Studien zuwendete, und, weil er den Landes-

fürsten nicht dienen mochte, im Auslande ein Glück suchte,
das ihm als Neichsritter versagt war. Er wählte Preu-
ßen, weil er ,- als begüterterEdelmann, in diesemKönig-
reichedas Ziel seinerWünscheam schnellstenerreichenzu

können glaubte. Durch den Herrn von.Heinitz«in dem

Bergwerksi und Hütten-Departementangestellt, wurde er

schon in einem Alter Von 25 Jahren von Friedrich dem

Zweiten zum Oderbergrath ernannt« Als solcher bereisete
er die sächsischen,thüringischen,stänkischennnd harzer
Berg- und Hüttenwerte, underhielt hieraus im Jahre
1784 die Direktion des WestphålischenOberbergamcs,des

tecklenburg-lingischenBergamts., der mindischenBerg-

«werks-.Kommisstonund der so eben errichteten marlischen
nretallischen FabrikensKommission. Seine Untergebenen
nannten ihn stolz und streng, hörtendabei aber nie anf,

I) S. Seite 76 der Briefsammlung· Derselbe Gedanke wird

Seite 92 in stärkerenAusdrücke-r wiederholt;denn hier heißt es-

«Mich drückt in Nassau das Gefühl, dsß ich fremd und obne »Ju-
teresse für die Umgebungenbin.« ,

—
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an seine Gerechtigkeitund an feinem Eifer für das allge-
«

meine Beste zu glauben. Schnelle Beförderungblieb nicht
aus: er wurde Kammerdireitor in Hamm, sodann Präsi-
dent und bald darauf Ober-Präsidentaller westphalischen
Kammerm ein Posten, auf welchem er, wie versichertwird,

sichVerdienstealler Art erwarb- Ganz unsireitig,war dies

der Wirkungskreis, in welchem er sichaufs Höchsteaus-

bringen konnte, weil seineAutorität darin auf keinenWi-
«

verstandstieß, die allgemeineNegieruugaber sehr bereit-
»

willig alles genehmigte, was er zum Vortheil einer entle-

geaen Provinz anzuordnen für gut befand. Hier war er

gewissermaßenSuveranz hier fand der reichsritterlicheStolz,
von welchem er sich nicht zu trennen vermochte, die reich-
lichsieNahrung in den Huldigungen, dieihm von allen
Seiten dargebrachtwurden; hier würde er geblieben sehn-
wenn er giwußthatte, daß man, mit sehr brauchbaren
Eigenschaften,nicht für alle Lagen paßt, und daßdas-, was
unsere Starke ausmacht, sehr leicht unsereSchwächen-er-
den kann.

«

Um die Lage, in welche sich der Freiherr von Stein

im Jahre 1804 burchdie Uebernahmeder Weise-, Zoll-
und FabrikemDepartementsbrachte«gehörigzu würdigen,

müßteman billig zurückgehenauf«den Staats-Organis-

mus- id. wie dieser vor etwa einem Menschenalterin der

PkkUßifchtnMonarchie hergebrachtwar. Wir bemerken dar-

über nur, daß dieVerwaltungszweigeganz anders geord-

Uek.IVak9U-als sie es gegenwärtigsind, daß die meisten

Millistekimden Charakter der Präfelturenhatten, und sdaß
aUs M VermevgtmgungleichartigerAttributionen die man-

UichfalkigstmNeikjmlsenentstanden. Jn ein ganz neues
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Territorium versetzt, fühltesichder Freiherr von Stein ge-
wissermaßenvereinzelt Was von reichsritterlichemGeiste in

ihm war, ließ fich nicht anwendenz- und wie mit feiner
kleinen nnansehnlichenGestalt in einem Ministerrathe em-

porkommen,,in welchem sich einzelneGlieder nicht anders

als in militärifcherUniformzejgkemum desto mehr zu im-

. ponireni Es ist zu glauben-Daßher Freiherr nach den

ersten Erfahrungen,die er in Berlin gemachthatte, fehr

aufrichtig bereuete, seinen frühemWirkungskreis aufgege-
ben zu haben. Was diese Neue aber noch wahrscheinlicher

macht, ist der Geist«welcher sichwährend der ziemlichlan-

gen Verwaltung feines Vorgängersin den vornehmsten
Beamten des Finanngepartementsentwickelt harte. Herr
von Struenfee;ein Mann von höchstwürdigemAenßern,

isberwiegenderEinsicht,großerErfahrung nnd seltenerGut-
müthigkeit,gebot, wie alle ausgezeichneteGeister, ohne ge-

bieten zu wollen; man ordnete sich ihm freiwillig unter,
und fand in seinemBeifalleine Genugthnung,die für jede

Aufopferungder Kraft und Zeit»entschädigte.Mir einem
Wort: Herr von Struenfee hatte in feinem ausgedehnten

Wirkungskreifeeine höchstwillige Beamtentvelt hinterlassen,

die, mehr oder weniger-, der Abglanzfeines eigenen Cha-
rakters war. Ein solchesVermächtnißwar beneidenswerth,

sund Außerordentlicheshättesich mit ihm leisten lassen,
wenn der Freiherr von Stein die Eigenschaftenseines wür-

digen Vorgängers auch nur in der Annäherunggehabt
hätte. Wir kommen hier auf den Umstand zurück,daß
dem neuen Iwane-Ministerdie äußereWürde fehlte, deren

Hauptgrundlage einetadellofelGestalt ist. Immer um Au-

torität verlegen, übte der Freiherr keine anziehendeKraft-
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Er stießvielmehrzurück,und bewirkte dadurch, daß man

nicht weiter an ihm hing,als Amtsverhaltnissees noch-

wendig machten: eine schlimmechsung, in welcher sich

Antipathien aller Art entwickelten-die nur mit Verände-

rung der Umgebung endigen konnten. Es kam hinzu, daß «

die Neuheit des-WirkungskreisesErforschungenvon Ses-.

ten des Minister-s nothwendigmachte-WelchepseinerLaune
’

verdarben und ihm nur allzu häufigden Anstrich des Pol-·

teters gaben. Sehr bald wurde bekannt, daß der Freiherr-,

vertieftin den Akten , alles zurückweise,was ihn in seiner

Lieblingsbeschciftigungstöre;und erhaltenhat sichaus dem

Jahre 1805 eine Anekdote,"welchewir hier mittheilen,
weil sie zur Charakteristikeines Mannes dient, dessenVer-

dienste man, glauben wir, anerkennen kann, ohne gerade
einen großen Mann in ihni zu sehen. Jn den Eigenthüm-

lichkeitendes Ministersvon Struensee gehörte,daß er sehr
zugänglichwar. Hierdurch verführt,wollten mehre Ban-

kiers und Fabrikanten das gewohnte Verhältniß mit dem

Herrn von Stein fortsetzen.Bald zeigtesich,daß dies un-

überwindlichTSchwierigkeitenhatte. Ein jüdischerBankier

sah sich,wenn wir nicht sehr irren, zum vierten Male ab-

gewiesen. Hierdurchgekränkt,murmelte er unverständliche

Worte, Und als einer seiner Bekannten ihn beim Austreten

»aus dem Hotel des Ministers fragte, weßhalber so ver-

dkksßlichsei, erzählteer, was ihm so eben begegnetwar
«

Und endigte mit dem Zusatz:»au weh, ich Vermuthe,daß
der gnädigeHerr vor lauter Geschäftennie zur Arbeit kom-

men wird.« «-

Das letzterewar nicht der Fall; denn man weiß-daß
die Aufhebungder Binnenzölleund die Schöpfungder so-
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genannten-Tresorscheinedas Resultat der zweijährigenFi-

nanz-Verwa«ltungdes Freiherrn waren: jene eine unver-

kennbare Wohltbat, sofern durchdieseMaßregelder Ver-

kehr von vielen unnatürlichenHemmnissenbefreit wurde

und aus den jährlichenBerechnungen des Staatseinkome
nie-is dae·Ehimäkischeverschwand, das früherdamit ver-

bunden gewesen war; fdieseein verhängnißvollesGeschenk-
«das sein Korrektiv in den Institutionen gefunden hat, die

späterhinihre Entstehung erhalten haben.
·

Das ministerielleWirken des Freiherrn wurde durch
den Krieg von 1806 unterbrochen.sDie Begebenheitendes-
selben sind in allzu frischemAndenken,als daß wir nöthig

hätten,ihrerauch nur in einem Abrissezu gedenken. Herr
von Stein« welchernach den Schlachten bei Jena und

AuersicidtnachKönigsberggeflüchtetwar, verließ im Früh-

ling diesen Ort, um sichauf feine Güter zu begeben. Als

Beweggrund zu diesem Abfall hat man die Streitigkeiten
angeführt,worin der Freiherr mit mehren höherenStaats-

beamtengerathen sei. Nichts lag mehr in seinem Charak-

ter, als Unverträglichieitzdiese war, wie wir«glauben,ein

nothwendigesProduktseiner ganzen Persönlichkeit.Mit sich
fortzureißen:diese seltene Gabe war ihm nicht verliehen.

Sich unterzuordnen, wäre es auch nur zum Schein: dazu

fehlte es ihm an Gewandtheit, während relchsritterlicher

Stolz ihn sogar beredete , daß dies für-ihnein Verbrechen
sei. Seine Redlichkeit läßt sich schwerlichin Zweifelziehen;
doch die Starrheit, womit er an die Untrüglichkeitfeiner

Jdeen glaubte,und die Forderungen, die er, hieran gestützt,
an Andere machtekVer-rathen einen Mann, der sein eigenes
Jnneres sehr wenig erforschthatte und nur allzu geneigt
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. war, sden Instinkt zurn Herrschenmit Berechtigungzu ver-

wechseln.
.

Die falscheVorstellung- die man von seiner Energiej
hatte, bewirkte (unstreitig unter starkenVerlegenheiten),daß

er, nach dein Frieden von Tilsikr an die Spitze der Ge-

schäftegeruer wukoez und er nahm«so scheintein«diesen

Ruf um so freudiger an, da inzwischender größteTheil

derjenigen ausgeschiedenwar, in welchen er seine Gegner
erkannt harte. Was war jedoch die Wirkung dieseswie-

derholtenVersuchs?
«

Das Resultat seineseinjährigenWirkens in ber Eigen-
schaft eines PremierkMinistersist merkwürdigergeblieben
durch die Folgen, die es für ihn selbst hatte, als durch
die Akt nnd Weise, wie es herbeigeführtwurde. Der Frei-

herr von Stein schien damals ein Opfer seines Patriotis-
muss für Preußenzu werden-; und gegen diese Ansichtläßt

sich schwerlich etwas einwenden. Dpch erfolgte sein«Exil
bei weitem mehr als Wirkung einersfehierhasten Starrhei-

lung der Lage Europa’s, als in irgend einem andern Zu-

sainnienhangezund es ist noch jetzt der Mühe werth,-dies

ins Lichtzu stellen, weilVorurtheilenicht zeitig genug be-

stritten werden können-,ivenn ste nichtaufsdiesuinnstübev

gehen sollen.
«

- —

.

,

«

-

·Nach welchem PlaneNapolepn Bonaparte sich und

feine Dynastie in Frankreichzu befestigengedachte: diesf
IMM- voch im Jahre 1806 zweit-thanseyn. Nicht so nach

«

dem Friekespvon"Tiisit. Die nächstenHandlungen des

französischenKaisers zeigten, daß der scheinbar gegen Preu-
ßengkfühkkeKkkkgnur ein Krieg gegen Nußland gewesen
Wart DurchWelchenhie Berechtigungzu einer freien Ein-s
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wirtung auf die pyreneiischenHalbinselerworbenwerden

sollte. Jene Händel,welche er mit Portugal begann,wa-

ren nur die Initiative zu einer Versetzungder spanischen
Bourbons nach Frankreichmit der Absicht,den Englandern
Cadix und Lissabonfür immer zu entreißennnd das Pro-
dukt des spanischenund portugiesischenAmerika an Frank-
reich zu«bringen«Dies Unternehmenwar fehr weit aus-

. sehend. Für den Freiherrnoon Stein,-als preußischen
PremiersMinistey stellte sich die Frage dar, ob er es un-
terstützenoder verhindern sollte. Er ließ Napoleon Bona-

parte’nAllianz und Hülfstruppen antragen, wenn erdafür
Milderung oder Fristung der Kontribution gewährenwollte-
Dies hießjedoch,die Bestimmungdes Nheinbundes verkennen,

der in sichnichts weiter war, als eln Bollwerk gegen Nuß-
land zu einer desto sicher-ernDurchführungdes Unterneh-
mens gegen Spanien. Napoleon Bonaparte verfchmähete
den Antrag , der ihm gemachtwurde, weil er die preußi-

schenHülfstruppenentbehren zu können glaubte; und da

Herr von Stein hieraus den Schluß zog, daß es aus eine

Vernichtung Preußens abgesehensei, fo. überließ er sich

derjenigenVerzweifelung,welche im AeußerstenRettung zu

finden glaubt. Sein Schreibenan den Fürstenvon Witt-
gensieinbeweiset,daßgewisse,aus Abfchüttelungdes fran-

zdsischenJoches abzweckendeBewegungen in Hessen und

Wesiphalenihm nichtfremd waren; und als die Entdeckung

gemachtwurde, daß er an der Spitzeeiner Verbindung

stand, welchedie Benennungdes Tugendvereines führte

reichte diese hin- den«Verfchwdrer,nachdem er vergeb-
lich vor einen westphälifchenGerichtshofgefordert war,

für vogelfrei zu erklären. Ganz zuverlässiswar dies
—

. ein
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ein herber Lohn für so viel Tugend, als der Freiherrvon

Stein bewiesenzu haben glaubtez-doch, hätte er, als Pre-
mier-Minisier, sichjemals dazu hergebensollen, Verschwö-

rungen zu leiten? Wares nicht vielmehr seine Sache-- sie

zu benutzen,wenn die rechteStunde geschlagen-hatte?Und

konnte er sichnicht darauf verlassen) daß die Erbitterung,

welchein Preußen-gegenNapoleottBonaparte im Gang war,

auch ohne sein Zuthun und feine unmittelbare Theilnahme,
die Früchte tragen werde,«die sie—im Jahre 1813 trug?

Der-großeFehler-, den er beging, rührtevon seinerUnge-
duld her, die, weil sienicht den rechtenZeitpunktabwarten

wollte, alles nur verschlimmernkonnte;FdieserFehler aber

war um so weniger zu entschuldigen,als s. er das große

Werl,«Preußenund dessenHerrschersiammdurch seineEin-

sicht zu retten, auf sich genommen hatte. .

«

Man darf behaupten,daßes, seit dem Schlußdes Jah-
res 1808, wenigfrohe Augenblicke und feinen-Augenblick
wahrer Selbstgenugthuung für den Freiherrn von Stein

gegebenhabe. Währendseines Aufenthalts in Prag fand
er nur allzu viel Veranlassung, sichvon der Unzulänglich-
keit seinerJdeeeiner tumultuarischenBefreiungDeutsch-
lands von dem französischenJoche zuüherzeugenzdenn er

sah Oesterreichim Jahre 1809 in- dem Kriege unterliegen,
der eben so sehr die Auflösungdes Rheinbundes wie die

RettungSpaniens bezweckte,und gleichim nachfolgenden
Jahre erlebte er«in der Vermählungeiner österreichischen
Etbberzoginmit dem von ihm verabscheutenNapvlevnBd-

naparte ein Ereigniß,auf welches er wenig gerechnethaben
mvchkksGab Es jemals einen Zeitpunkt,wo er an Deutsch-
lands NMUUgiU Vetttveifelnberechtigtwar, so war dieser

N.Mouarsschk.f.D.Iman Ist-se H
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. ittzk OsngemtevsWie der französischeKaiser ihn benutzte,
um sich Heilands und der ganzen deutschenNordküstezu

bemächtigensdas kleine KönigreichWestphalendurch Han-,
not-er zu vergrößerteund immer tiefer in Deutschlands

innere Verhältnisseeinzudringen—- tver von den Zeitge-
nossen, wenn er ein Alter von 50 Jahren zifrückgelegthat-
håtte davon nicht eine lebendigeZurückerinnerungübrigbe-

halten? Inzwischenhatte Kaiser Alexander die Eroberung
Finnlands vollendet, und se größerder Abbruch war, den

der russtscheHandel durch das sogenannte Kontinental-

System erfuhr-, pesto schnellermußten sich die Bande lö-

sen, welchezu Tilsit geknüpftwaren. Das Jahr 1811

verstoßunter politischerGewitterschwütezdoch schon das

nächstfolgendeJahr brachteEntscheidung in dem abentheu-

etlichen Feldzuge,den Napoleon Bonaparte nach Moskwa

unternahm- um« Alexander noch einmal unter seinen Willen

, zu beugen. Wer kennt nicht den Ausgang dieses Unter-

nehmens? und wer weißnicht,«daßdieser Ausgang durch

nichts so sehr bestimmt wurde, als durch die nun-schütter-

liche Weiserung Alexander-ri-skeinen Frieden mit dem Er-

oberer der zweitenHauptstadtNußlandszu schließen?Daß

der Freiherr von Stein keinen Antheil an dieser Meige-

rung hatte, ist, abgesehenvon dem Umstande, daß man ge-

nau denjenigenzu·nennen -tveiß,der.demrufsischtnKaiser

diesen hdchst einfachenGedanken einhaucht-«auch daraus

erwiesen, daß der. Freiherr erst am Schlussedes Jahres

1812, als der verhangnißvolleRückzugdes französischen

Heeres meistens vollendet warv und es sich nur um die

Fortsetzung des Krieges in Deutschland handelte, in das

HauptquartierAlexandets berufen wurde-
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Durch diesenRuf-eröffnetsich ihm eine neue Lanf-

bahn. Er tritt sie an. Doch wie wird er sie beschreiben?

Unstreitigmit Glanz und Herrlichkeit, damit die ehrenvol-
len Prädikatedes Standhaftent des Großen,des Tugend-

haften, die ihm zum voraus beigekgksind, ihr Rechtferti-
gung sinden. Allein von« allen diesem dem Helden noth-

wendigenEigenschaften tritt keine einzige in die Erschei-

nung. Der ·Kkiegin Deutschland beginnt, ohne daßseine

Einwirkung sichtbar wird, und Napoleon Bonaparte wird

durch die Völkerschlachtbei Leipzigüber den Rhein ge-

schleudert,·ohne daß er an diesemgroßenEreignisseden

kleinstenAntheil hat. Beim Vordringender vereinten rus-
sisch-prenssischenHeere in Sachsen hat man ihn vorläufig

.

zum Präsidenteneines Verwaltungsraths der zu erobernden

Deutschen Lande ernannt; eine sogenannte Leute«-Ver-

waltungist im Werke. Was wird ans ihr? Der zwischen
Oesterreich und Bakern zu Nied« geschlosseneTrakiat ver-’

wandelt sie in eine Jeonkq die sich nicht ertragen laßt.

Inzwischenhat der Krieg seinen Fortgang innerhalb der

GransenFrankreichs; und als, nach der Eroberungvon

Paris und nach der VersetzungPapoleonBonaparte’snach
Elba, von einem Frieden mit Frankreichdie Rede ist, eilt

der Freiherr von Stein nach Paris, um den Staatsver-

handlungendie Wendung zu geben, dies ihm die angemes-
senstescheint,d. h. die seinen feindseligenGesinnungenam

besten entspricht Was richtet et aus? Nichte. Dass-ch-
Ldvs fällt iInn-ans dem Kongressezu Wien, wo er nur

WenigeTage -verweilt, weil er mehr als jemals fühlt-Daß
in sehr zusammengesetzeenVekkinm nur Derjenigeeine«ent-
schkkdcndkStimme hatt der, wie Saul, eines Hauptes lan-

H 2

i
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ger ist, als die Uebrigen. Er begiebt sich hierauf nach

Nassau, um auf seinen angestammten Gütern zu leben.

Die Bundesverfassung, welche Deutschland erhält, ist für

ihn ein Stein des Anstoßesnnd des Aergernisses,weil die

kleineren DeutschenFürsten- denen er das Schicksal der

Reichsritterschaftbereitete, mit ihk TM Daseyngerettet ha-
ben. Sich dem Prioatleben hingebend, übernimmter das

Protektorat über ein literarischesUnternehmen, das eine kri-

tische Sammlung der besten Quellen deutscherGeschichte

bezweckt;und da seineVielgeschriftigkeithierdurchnicht volle

- Befriedigung erhält, so läßt er sich in seinen letzten Le-

bensjahrengefalleiy den Vorsitz in der westphcilischenPro-
vinzial-Ståndeversammlungzu übernehmen,und-Mitglied

des preußischenStaatsraths zu werden.

Wer dem Freiherrn von Stein einen Vorwurf daraus

machen wollte, daß er nicht mehr gewesen,sals was er

wirklich war, würde der erste aller Thoren seyn. Wie-

derum darf man fragen, wie es möglichgewesen sei!, in

einem so gebrechlichenManne einen politischen Refor-

mator, einen«Luther des neunzehnten Jahrhun-
derts, mit einem Worte, einen Helden zu sehen, be-

stimmt, das menschlicheGeschlechthöherenZielen zuzufüh-

ren? Um zu einer solchenAnsichtzu gelangen, mußman,

wie es uns scheint, mit der Wahrheit gebrochenund es in

Eitelkeit und Schmeicheleibis zur VollendetstenFatuitcit ge-

bracht haben. —

Jst dieseVoraussetzung unstattbsfks so bleibt nichts
weiter übrig-als der Bekanntmachmlg der SteinschenBriefe
an den Herrn von Gagern eine boshafte Absichtzum Grunde

zu legen: eine AbsichkiDie NichtsGeringeresbezweckt,als
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denletzten Ueberrestvon Achtung zu vernichten, die eine

nicht geringe Zahl von— Gläubigen dem reichsritterlichege
sinnten Herrn von Stein gewidmet hatte.

Ein berühmterKünstlerdes achtzehnrenJahrhunderts

(Mengs) pflegte zu sagen; «tnan kann nichts weiter ma-

len, als sich selbst.« Wo aber offenbarte sich das ganze

Wesen eines Menschenwohl vollständigsteais in einem

Briefrvechsel mit vermuten Freunden, denen man sich giebt,
wie man ist?" Abgesehennun von aller Politikasterei,die

zuletzt nichts weiter beweisen als daßdie Politik noch tveit

entfernt ist, eine positiveWissenschaftzu sehn — welche

Urtheile über die Menschenund die Dinge treffen tvir in

den Briesen des Herrn von Stein an, und wie sehr be-

zeugen dieseBriefe,daß ihr Urheber auf einer sehr niedri-

gen Stufe eichterpolitischerBildung stand! Sein Urtheil
über den verstorbenenFürstenvon Hardenberg—- ist es noch
mehr, als das Produtt des gemeinsten Neides« hervorge-
bracht durch das unvermeidlicheGeständniß,daß dem Für-

sten etwas gelungen war, das dem Neichsritter nicht ge-

lingen tonntei Den FürstenherabzumärdigemsetztHerr
von Stein seinen Charakter aus lauter Negationen(Untu-

genden) zusammen,ohne eine Ahnung davon zu haben«

daß die häuslichenTugenden, die er ihm, vielleicht mit

Recht, abspricht,reichlich ersetztwurden durch die politi-
schenTugenden, welcheden preußischenStaat in der kri-

tischen Periode von 1810 bis 1812 allein retten konnten.
Wir haben wahrlichnicht die Absicht, eine Apologie des

FürstenStaatskanzlersvon Hardenberg zu schreiben; es

Mark einer solchendurchaus nicht, nachdem der Erfolg
West- summus stbiteo so laue uao so entscheidendst-
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sprechenhat. Allein-wir appelliren an das Zeugnißaller

Derjenigen, welche ihn in der genannten Periode zu beob-

achten Gelegenheit schaben-idem um zu verkünden,durch
welcheSelbstbeherrschungund Entsetzung durch welcheUm-

sicht und Klugheit, durch welche abgtmesseneBehandlung
des Herrn von St. Mai-sum französischenGesandten dies

«

ser Zeit, er es dahin brachte, daß die Allianzvon 18l2

möglichwurde. Nichts war weniger in ihm wirksam, als
,

Vorliebe fürNapoleon Bonapartezer verabscheuteihn trotz
dem Herrn von Stein. Doch, um den preußischenStaat

zu retten, fchien ihm kein Opfer zu groß. Was er dabei

litt, mag ungesagtbleiben; denn er hatte ein fühlendes

Herz,wie Wenige. Wie groß nun war seine Freude, wie

»

verklärt sein ganzes Wesen, als er gleichzeitigdie Erobe-

rung von Moskwa und den Inhalt der Unterredung er-

fuhr-»welche der damalige Kronprinz, jetzige König von

Schweden-,mit dem Kaiser Alexander zu Abo gehabt hattet
Hier zeigtesich der Politiker, der die Zukunft zu berechnen
versteht, in seltenerVollendung Nichts war ihm, von die-

sem Augenblick an, wenigerzweifelhaft, als der—Entschluß,
der zur Rettung des preußischenNamens gefaßtwerden

mußte. Und mit wie viel Ruhe ging er zu Werke, als

der rechteAugenblickgekommenwart und wie standhaft
«

bewies»ersich,als, unter den Wechselndes Keimle Stand-

hastigkeit zur höchstenTugend geworden war! Fast ist es

kindisch,zu behaupten, daß er zu Paris und zu Wien dem

preußischenStaate größereVortheile hätte zuwenden kön-

nen, wenn er minder nachgiebiggewesenware; denn wer

getraut sich, zu beweisen,daß Abrundungfür einen Staat
ein eben so unbestreitbarerVortheil sei, als für den Wirth-
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schaftsbetriebeines Landgut-Si
"

Angenommenalso, die kör-

perliche Gestalt, welche der PtmßkscheStaat, theils ans
dem Kongressezu Wien- theils durchden letzten Pariser
-Friedensschlußerhalten hatt Müssegänzlichaus die Rech-

nung des FürstenStaatskanzlers von Hardenberg gesetzt
werden —- eine Hypothese,gegen Welchesichsehrviel ein-

wenden lassen würde —- tvelchekPROka würde daraus

hervorgehen? Ksin anderer, wie es uns scheint,gis daß
der Vnesigteseinen Nachfolgern im Ministeriumdie Ver-

bindlichkeitaufgelegt hat, die Lebensbedingungendes ihrer
Leitung anvertrauten Staats keinen Augenblickzu vernach-
lässigemund mit der größtenSorgfalt dahin zu trachten-
daß der durchseinerichtigeBeurtheilung und seine«seltene

Entschlossenheitwieder hergestelltepreußischeName keinen
Abbruch,keine Verringerung erleide. Kann man aber wohl
mit Wahrheit behaupten, daß dies bisher unterlassen sei?
und laßt sich nicht vielmehr aus eine evidente Weise dar-

thun, daß sehr vieles von dem, was, seit dem letzten Pa-
riser Friedensschlusse,Gutes für Deutschlandsinnere Ver-

hältnissegeschehenist, unterblieben seynwürde,wenn der

politischeCharakterdes Fürstenvon Hardenbergsichweni-

ger im Konziliatorischenoffenbart hätte?
«

Es hat uns, die volle Wahrheit zu gestehen,tief ver-
’

letzt, in den Brieer des Freiherrn von Stein so obersläch-
licht Urtheite über Dinge und Menschenzu sinden, als in
M eisten zwei Dritteln derselbenenthalten sind. Das

Eivziget was uns mit diesem, der Vergangenheitangehö-
rigen Staatsmqkm hat versöhnenkönnen,ist die Entdek-

kuvgt daß er« im Fortschrittdes Alters, dem Ehrgeizeje
mehr und mehrMkfasetxdtnur der WahrheithuldksktWenn

X
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er»seinenLandsleuten, den Rassen-um einen Vorwurf daraus

"macht, daß sie die Vortheite eines freien Verkehrs Verteu-

·nen, und daß er, früherenVotgrtheilenzum Trotz, sich
gegen das Konstitutionelleder gegenwärtigenZekk kkkcckkks
nnd die Ahnunggewinnt, daß die gesellschaftlichenErschei-

nungen sich einem allgemeinenGesetzeunter-ordnen, über

welchesman ins Klare zu kommen bestrebtseynmüsse. In

Wahrheit, wenn auf irgend etwas, so beruht-hierauf das

Interesse der-Steinschen Briefe, der Herausgebermag dies

erkannt haben, oder nicht«

B.
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Lemontey’sGeschichteder Negentfchnft
»

und der«MinderjcihrigkeitLudkvigsdes
«

Funfzehntcm

-,«"·(Forts,e8ung.),

Ränke und Unterhandlungen des Abbi Dabei-, tun-Kardina! zn
werden, und seine Promotion

Der Einflußdes AbbE Dubois war seit drei Jahren so

entscheidendgewesen-daßman sicheine sehrunvollkommne
s

VorstellungVon der Politik dieser Zeiten«machen würde,
wenn man es svernachläfsigenwollte , die Triebfeder dersel-
ben kkl den Leidenschaftendieses Minister-s aufzusnchen
Nach dem Beiffiele»allerder·Geistlichen, welchean der

Regierungeines Staates Theil genommen haben, strebteer

aus· qsllm Krcjfkennach«dem römischenPurpur. Seine

SEUVUUHin Holland und der Erfolg der TripelsAllianz·
gaben ihm eine Hoffnung,deren erste Schimmer er nue

«

NMonatsschan xLlJYkzszt
-

J
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mit einer Art von Schaam durchbrechenließ-U Doch

dies, Anfangsso furchtsameVerlangen verwandelte sichall-

mählig ineineswahre Wnth. Wie andere Seinesgleichen
sah er in dem Kardinalat eine Glorie-worein die Dunkel-

heit feiner Abkunftverschwand, eine Stufe, welcheihn zu

allem erhob, eine Aegide gegen Gefahren, einen Hafen für
den Schiffbruchs »Ich würde Unrechthaben,«pflegte er

zu sagen, »wenn ich die Gelegenheit Versamme,mich-gegen
das zn sichern, was sichin diesemLandezutragen kann »J«
Wenn eine Leidenschaftvon solchenGründenunterstütztist,

so mußman sich daran gefaßthalten , daß ihr alles auf-

geopfert wird. »So nrtheilteAlberonidarüber-,welcher aus

eigenerErfahrung wußte,welchen Abgrunddas Herz eines

«ehrgeizigenPriestersin sichschließtW). »Wennder AbbE

Duboisdarauf denkt , Kardinal zu werden-«schrieber an

.

tu) Den llten Dezember schrieb Dubois dem Grafen von Ness-

Es giebt keinen auswärtigenMinister, welcher nicht glaubt, daß ich
den .Kardinals-Hut zur Belohnung erhalten werde; und Sie wür-

den darüber erstaunen, durch welche Köpfe diese Lächerlichkeitgeht-«
Um dieselbe Zeit schrieb er: »Ich sehne mich nach der Einsamkeit-,
wie ein Mönchj von la Trappe nach dem Paradiese. Ichsbiitetäg-
lich den Himmel, mich für den Ueberrest meinerTage tan und stumm

zu mai-den« (Schreibenan Pecquet Vom lötcn Nov. I716. Doch
einigeTage daran kündigleer dem Negenten die Unterseschnuvgdes

Traklats mit den Worten an: »Ich bin Ihnen für dieer Beweis

Ihres Vertranens mehr Dank schuldig, als wenn Sie mich znni
Kardinal gemacht bätten.« Brief an den Negenten vom 4ten Ja-
nuar«Ins-. .

M) Schreiben Dnbois an den Bischofvon Sistekpn vom 29stm
November l719.

Mk·») spso Pahbate Dnbois Pensa ad essere cardinale, tutte le,

soparaiionesue sen-onna qkdjnnte a questa ji«-»s- (Schkejbm Vom

Jotm Oktober 1718.)
l

" «

.
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den FürstenCellemare,so wird er, fortan nichtsweiterthun,
ais was zu diesem Ziele führe-«

«
«

Dubois konnte sich kein GeheimnißYdarausmachen,
daß man in Frankreichdes Einflusses derKardinåle über-
drüssigwar, und daßdie Großendes Königreichsdie Lehre
der Venetianer wider sie in Gang zu bringen strebt.en. Saint
Simon, der·destigsteunter den Herzogem erklärte sich ge-
radezu für diese Lehre««).,und d’Antin, der gemäßigste,
drückt sich in seinen Denkschriftendarüber aus, wie folgt:
»Ich begreifenicht, wie man in einem gut polizirten
Staate Kardinåleduldet. Sie sind aller Welt zur Last-
theils durch den lächerlichenRanng den sie einnehmen-
theils durch»dieMenge-Pfründen,,«diesie verschlürsen,theils
durch die unbedingteErgebenheit,welche sie meistensfür s

den-Papst hegen. Und dies ist nochnicht das größteUebel--
Dies besteht vielmehr darin, daß, da die meisten Preilaten
auf den KnrdinalshutAnspruchmachen,sie eine blinde Ge-,

reinigt-n für den römischenHof haben, und sehr oft ver;
gessenwas sie dem Königeund dem Vaterlande schnldig
sind, um alles ihremEhrgeizeausznopsernWA« Der Mar-

schallVon Tessiführtein demselben Sinn eine sehr gebie-;
tende Autorität an; nämlich: »Ich habe den Verstorbenen
Königsagengehört,die WichtigsteLchkczWelchedct Kakdinäl

Maznrin ihm kurzvor seinemHinscheidengegeben,habedarin

bestanden,daß er in sein Konseilnie weder Prinzen vom -

Sei-leih noch fremde Fürstenjnoch Kardinåle ausnehmen

schienensind-
,

«

M) Hans-schriftlicheMemoikm dsAatias Bd. vtlL

IT

U Si die DånkschriftenSaint Simons, welche vollständigEk-
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möchte-All Daß der Prinz Regent dergleichenPrinzipe
Verschmcihthaben sollte,ist schwer zu glauben»Auch nahm
Dubpis sichwohl in Acht, sie auf geradetsn Wege in sei-

» nein-Geiste anzugreifen; fein Verfahren war gewandter-
Alles bot er auf, um die englischenMinister zu bereden,

daß er in Frankreich-die einzigeStützeder britrifchenAl-

lianz sei; daß folglich Von seinem Glück das Schicksal
der- Von ihm geschlossenenTraktaten abhange, und daß ein

Kardinalshut die Sicherheit beider machenwürde. Diese
"

Wendunghatte so viel Erfolg bei den Verbündetemdaß
GeofgsderErsteselbst anden Negenten schrieb, um ihn
dahin zu bringen«daß er den römischenPurpur für seinen

Minister forderte;«und,«fügteer hinzuj»ichbitte Sie, we-

niger Rücksichtzu nehmen auf die Bescheidenheitder Per-

son-. als auf die wichtigen Dienste, die er uns geleistet

hatsei-Jus Duoois Ehrgeiz, also versteckthinter politischen

Farben, schreckteseinen Gebieter weniger; auch richtetedih
ser Prinz, ohne,siehgedemüthigtzu fühlen,drei eigenhän-

digeSchreiben an denPapst, welche ohne Zweifel ange-

füllt tdarenmit den anfrichtigsienLobsprüchenauf seinen
X

Lehrer,nnd,mit Versprechungenfür den römischenHof"«).

Klemens der Eilfte tvar nicht so leicht zu verführen,
wie der Herzogvon Orleansz der den Ianfmisten bewil-

«
« I

V TefiW Schreiben an den Herzog von Bonrbonvom Usten
Januar 1725.

W-) Der Brief des Königs von England ist von taten No-

vember l719. ,

«

W«) Die Briefe desRegenien san den Papst sind vom 29sten

November 1719, vom 22sten Juni 1720« nnd Vom Listen Februar
l721.

«

«

-
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ligte Schutz, und jene Laien-Kommission,welche in dem

Konten ernannt war, um der verweigerten Bestätigunger-

nannter Bischöfeabzuhelfemhatten diesen Papst tief-ver-

letzt. Dubois Bemühungen-»dies Hindernißzu überwin-
den, feine Schleichwege,seine öffentlichenMittei, und vor-

züglichdie großenWirkungen, welchefür alles europäischen
Kabinete aus einem, dem Anfcheinenach so geringfügigen
Keim entstanden, wirken auf den Geists mir cinhaltendemv
Erstaunen; und wenn-dasGemälde davon ohne Rückhalt
und ohne Leidenschaftaufgestelltwird,so giebt es schwer-
lichein zweites,das nochanziehenderund belehrenderwäre.
Dubois erstes-Beginnenwar glücklich.Nach seinerRück-

kehr von London Mitglied des Ministeriums in einem-
«

Augenblickswo nian gegen die römischeBöswilligkeitsehr

aufgebracht wars-setzte er die KommissiondurchList und

Zögerungenin Berlegenheitz doch besänftigteer nach nnd

nach die Gemütheryund brachte es dahin, daß sie von einer
muthwilligen Wärme«zueiner leichtsinnigenGleichgültigkeit

übergingen,welche bei Franzosenniemals von jener weit «

entfernt ist. Doch jenseits der Berge konnte Niemand die- »

sen ausgezeichnetenDienst geltend "machen.UnsereAuges .

legenheiten verdarben hier unter den Händen des alten

Kardinals Von la Trenioille, welcher,in einem der Plün-

derungpreisgegebenenHaufe und mit einemvom Schlag-«

fluß erschüttertenGehirn, nur von· den Almosendes Pape
stes lsbkei Dubois fühltedie Nothwendigkeit,in diesever-

Mkme Gesandtschasteinen thåtigenund ergebenevAnm-
tm einzuführenSeine Wahr sieI auf den Pater Lasiteam
Einem jUUSeUgaskonischenAbentheurer, welcher Klemens

den ETWUdurch seine Einfälle belustigte,undunter dem
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Mantel eines Jesuiten eine reizendeGestaltund einen kei-

ken Geist verbarg »I- Der französischenGesandschaftbei-

gesellt-, beschränkteer seine ersten Versucheauf versteckte
Jntrigucn zuwAnkauf des Huts, und verband sich durch
gemeinsameLiebschaftenmit Annibal Albani, einein Nef-

fen des Papste-IVals Kardinal eben so wollüstigals ver-

.schwenderisch.Sobald das Bisthum von Sisterpn va-

kant geworden war, beeilte sich Dubois ihm dasselbe zit-
zutvendecy mehr aus Eigennutz, alsaus Erkenntiichkeir.
Er fand- in dieser Begünstigungden Vortheil, den öffent-

lichen Charakter seines-Agenkenzu befestigen-,ihn der fis-
sterlichenxAbhckngigksktzu entziehen,und ihn vor allen Din-

gen von der jesuitischenMiliz zu irennen,.welche die seide-

reinenPapste fast wie die Janikscharen des heil. Stuhls

behandelten,nicht ohne Furcht liebren und nichtohneMiß-
tranen gebrauchten.

'

.

-

"

Für den römischenHof gab es kein nützlicheresEr;
eigniß,als das Gesuch um den Kardinaishuefür einen in

Ansehn stehendenMinister-. Von allen Triebfedern,wo-

,

durchxdieseMacht ehemals, die katholischenStaaten in Un-

terwürfigkeiterhalten hatte, war die Institution der Kar-

«) Lasstean hatte einen Bruder, welcher auch Jefukk Wut, und

sich in der Bücher-welkeinen Namen gemacht hatte durch eine geist-
reiche·Vergleichungder Sitten unter den Wilden und den Alten.

Dubois bediente sich seiner-, um dem GerüchkeGlauka zU Verschaf-
fen, daß Mel-re Priilaten und Freunde«des heil. Stuhls in die spa-
nischeVerschwörungverwickelt wären, mid- daß er ihrer aus Achtung
für den römischenHof schönenwerde. Dieser Jesuit bebauptete,«bei
den Jroquesen die Mandeagore der Alten wiedergefundenzu bcHIeUJ
und,schrieb Federdies Neizmitteizur Wollust eine Abhandlung,welche
er dem Regenten dedizirte.

-

.

«
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dinäle. fast die einzige, welche ihr übrig gebliebenwarz
und was Anfangs nur ein Luxus der modernenKirche zu

seyn geschienenhatte, war die beste Stütze ihres Wohin-E
gehns geworden. Durch tieferes Nachgrübelnhatten die

«

Päpsie,gelernt, aus diesem Glückssallalle nur mögliche
Vvkkhsile zu ziehen. Regeln, festgesetzt«Um die Eifersucht
der Mächtezu verschonen cwelche jedochvon den Papsten
nach Gutbefindenbestritten oder umgangen wurden) waren
in ihren Händen ein stets zuverlässigesMittel-, das Ver-

langen zu reizen und die Begünstigungenzu Verschieben.
Der Bischofvon Sisteron wurde sehr-bald gewahr, daß
keiner von diesen KunstgriffenseinemBeschützerwerde ers

spart werden. Im Allgemeinengenommen war für Fran-
zosen von der römischenRegierungnicht leicht etwassz
erhalten. Die Erinnerungan unsre Eroberungen in Ita-»

lien, und der vtiefgewurzelteEhrgeiz unserer Geistlichkeit.
unterhielten-ein Mißrrauen. Wie unbedeutend auchdie Frei-
heiten unserer Kircheseyn mochten , so wurdensie doch zu

Rom für fast eben so ketzerischgehalten,wie das angliia-
nischeSchisma Der Aerger darüber,daß sie ihre Macht
den Wohlthaten der karlovingischenKönigeverdankten,ver-

ließniemals die Ultramontanen, und ihre Fabel von der

Schenkung Konstantinsdes Großen, obgleich durch alle
«

Zeugnisseder Geschichtewiderlegt, hatte keinen andern Ur-

sprung."Ich würdemich schämen,an diese veralteten Kin-

VWM turückzuerinnermhätteich nicht vor AugendenBei

Mis- Daßsie noch im 18. Jahrh.in derKammerdes Papstes
UUVm den Konstegationendes h. KollegiumsVorwalteteni«).

H»S« Priefedes Pater Konii und desRitters de la Chaussn
,

französischenFIMWS zu Rom. »
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Ich habe mich überzeugt,daß römischerHaß, eben so un-

sterblichwie römischeFabeln, wider Frankreicheine Anti-

pathie nährte,deren Beleidigungenaufgemnntertwaren durch
die nur allzu gewöhnlicheSchcassheirunserer Politik. Zn
diesenGährungssioffenaller Zeiten fügteKlemens der Eilfte

noch einen besonderenAbscheuVordem Regenten hinzu, und

fand seineFreude darin- ihn auf diekleinsteVeranlassung
zu kränken il-). -

Obgleichdem Kardinal Albanl 300,000 Liv· verspro-
chen waren, Verstrichdennoch das Jahr 1719 ohne merk-

liche Fortschritte· Doch der Bischof von Sisteron faßte
einen damals höchstungewöhnlichenGedanken Man erin-

nert sich, daß»der römischeHof, ans Haß gegen Groß-.

britannien,den ErbenderStuartsausgenommen,und daß

Klemensder Eilste diesenlebenden Märtyrerdes Papst-

«) Nur Ein Beispiel davon! . . . Der Herzogvon Orleans

hatte in einer öffentlichenVersteigerung das Bilder-Kabinet der ver-

storbenen Königin Christine von Schroedenerstanden. Durch eine

Reihe bon Chikanem welche zum Theil bis ins Lächerlichegetrieben
wurden, verhinderte der Papst die Ablieferung nur alle lange. Ich
erinnere mich, daß der Papst unter andern eingewendethatte, einige
s«dieser Gemälde verletzten den Anstand. Crozat, Mandatariusdes

Negentem ließ bei Sr. Heiligkeit anfragen, ob die Gewölbe aus

diesem Grunde in Rom bleiben sollten; Während dieses Streits ge-

langte eine peiligeFamilie, welche gleichAnfangs der päpstlichenJn-
qnifitiorrentzogen war, auf dem Rücken eines Savoyarden neben
einem Murmelthierin Frankreich an. Das Schicksal diesesFalk-VIII-
ten Gewölbe-Kadmus war in der That schk seltsam- GustavAdolpb
hatte es als seinen Antheil an«der PlünderungPrags erworben-

Seine Tochter versetztees nach Rom, wo sie mehre Meisterstücke

verstümmelnließ) nm sie für das Täfelwerk ihres Zimmers zu—be-

nutzen. Diese barbarische Thdrin behaudelie ihre Gewölbe, wie ihre

Liebhaber-·
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thums mit einer politischenPrinzessinverheirathethatte-
Jalob der Dritte hielt einen Schatten Von Hofe UND Vik-

möge einer zweitenFiktionführte ein Kardinal den Titel

eines Beschützersder Kirchen Englands. Dies war damals

Gualtiero, ein Manns von vollendeter Geschicklichkeit,den

man als Runizus in Frankreich kennen gelernt hatte,wo

er Briefwechfelund viele Freunde zurückließ.Zur Unter-

haltung dieses eingebildeten Königthums zahlte der Papst
jährlichgwblftausendrömischeThaler, von welchen«ersich N

ungern trennte, nnd Stuart, nicht wenigermißvergnügt,
verlangte nicht weniger,als Viertausendmonatlichzur Fort-
setzungseiner Rolle. Durch diesen hungerleidendenHof
wollte Lasiteauder Kreatur des Königs Georg (dem Abbe

Dubois) den Kardinals-Hut verschaffen,und gestehen muß

man, »daßdieseKombination-eine selteneKühnheitin sich
« schloß-

·

»

!

Die Antwort Dubois auf die Eröffnung,welche sein
Agent ihm davon machte,würde der Darstellung Molies

re’s würdigseyn. DieersteHälfte seinesBriefes war mit

Verwünschungengegen eine solcheUnverschämtheitange-
fülltz in der zweitendagegen ließ er sichdie Auskunft ge-

fallen, wofern lesmöglichwäre,»sie hinter undurchdringli-

chen Formen zu Ver-stecken.Es kam in der Sache darauf

an, die Ernennungdes. Königs Jakob einem Neffen-des

Pupstes zuzuwenden, und dafürDubois aus der eigenen ,

kakgung Sr. Heiligkeiternennen zu lassen. Begierigwarf
sich Ver Prätendentin dieseJntrigue, und behandelteDu-

bsks M Vater und Beschützer.
«

»An mir,« fd schrieber
.

ihm- its-Vlies nichtmangeln,daß Sie die Ihnen, wegen

Ihres PersönlichenVerdienstesmit sovielRecht gebürende
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Gnade sobaldals möglicherhalten-«Dubois, trunken von

Lob und Erwartung, laßt ihm funfzigtausendkömischeTha-
ler zahlenkohnedaß der Papst etwas davon erfährt, und

ohne die«Dazwischenkunftdes jungen Bischofodessenwelk-
«

lichevVerschwendungenihm seine Spione hinterbracht hak-
ten. DiesesvorzeitigeGeschenk,dessenGeheimnissich aus-

,-plauderte, diente nur, die römische-Begehrlichkeitzu ent-

flammen; und noch sechsMonatekspäterseufzteLasiteau
über dieseverhangnißvolleUnvorsichtigkeitIlcl).
—

s

Indeß hatte Dubois die Gunst des Königs Jakob
nicht aus Kostendes Kardinals Albani erkaqu Er fuhr .

fon, ihmseinenonooo Liv.zuznsichnmwem- Npmp -

dies war die einzigeBedingung — nicht den jansenistischen

«) In einem Schreiben des Bischofs vonSisteron an Herrn
Pecquet vom 17. Dez. 1720 heißt es: »Ich hatte dem Papste ver-

sprochen, daßlin dem Augenblick, wo das, was Se. Königl. Hoh.
von ihm erwartet, geleistetseyn würde, eine Summe Geldes, deren

ganzen Betrag ich ihm angeben könnte,gezahlt werden sollte. Diese
«

Eröffnungwurde mit Vergnügenvernommen; und ich bemerkte sehr
wohl, daß sie, gut geleitet, the Wirkung nicht verfehlen werde. Dies
war auch der Gedanke des Kardinnls Albani. Jch schrieb den 4ten

April, daß man dies Geld kommen lassen möchte,damit ich es dem

Jpapste zeigenkönnte,fest versichert, daß, wenn er im Stande wäre-

sich desselbenzu bemächtigen,die Versuchungstark genug seyn würde,
um ein Unter-liegenzu bewirken, daß man jedoch nicht eher einen

Groschen zahlen dürfe, als bisdie Sache beendigt wäre. Was ge-

schah? »Das Geld langte wirklich an, und der Fehler- den man zu
Rom beging, war folgender-Anstattdie Summe zurückzuhalten,um

·

sie dem Papstele zeigen und ihn dadurch mit dem Wunsche«uns

zufriedenzu stellen, zu entflammen,hielt man es für schicklich, sie
demjenigen zukommenzn lassen, für welchen sie bestimmt wag-, ohne
dem Papste ein Wort davon zu sagen: ein Fehlgriff, den ich mein

ganzes Leben hindurchbeweinen Würde- hätte ich mich nicht aus al-

len Kräften dagegen Gipka «

·
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Frieden störenwollte ; außerdem-verspracher ihm ein rei-

ches Geschenk-im Augenblickseiner Promotion. Der Papst,
Hexchenver Bischof von Sisterpn diese übernommene Ver-

bindlichkeitlesen läßt«scheintdamit zufrieden; und seine »

eigeneArmuth zur Sprache bringends fordert er einein-
trächtlicheSumme für lleinevon den seltsamen Gültem
weiche tausendfältig,eines günstigenErwachensharrend, in

den römischenArchiven schiummernkDiesmal nannten sie
sichPropinntionskRechte Dubois, anstatt. das Min-

deste«streitig zu machen, schriebwie ein leidenschaftlicher
Liebhaber. »Ich wiederholeihnen nichtsvon dem, woraus

ich mir eine Ehre und ein Vergnügenmachenwerde, nicht
bloß hinsichtlichSr. Heiligkeit, sondern auch des Herrn
Kardinals Albani. Bemühungen,Dienstleistungen,Grati-
fikationen, Kupfer-siche,Bach-» Kostbarkeiten, Geschenk-,

«

’

alle Arten non Galanteriem jeder Tag wird etwas Neues

nnd Uneewartetessehen, um zu gefallenund zu überra-

scheti. Mein Naturelibringt dies mit sich. So habe ich
mich mein ganzesLeben hindurch betragen; die größten

MächteEuropas empfinden es. Wenn Se. Heiligkeites

so will, so wird kein Tag meines Lebens verstreichen,ohne
J daß der heil. Vater Von mir irgendeinen Trpst, irgend

ein Vergnügenerhält.Mit Ungeduld wird er die Ankunft
der Post erwarten. Seine Wünschewerden hinter meiner

Bekriebsamkeitzurückbleibeni·).«
»

,

Man wird es nicht anffallend finden«daßein so zärt-
lichesGiniüthüber Verzug in Ungeduldgerath·Verneh-

. «) Duboig Schz-
«

l 20
eiben an den Bischof von Sisteron vom 2»2sten

Juni 7 .

-

-

-
«

— .

«
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men wir seine Klagen. »Für ein gewissesAlter schicktes

sich nicht, nach Schmetterlingenzu haschen,und ich möchte

lieberVerzichtleisten auf eine Gnade«die sich so lange
erwarten läßtP).«. . . »DieEilbotem welchevon Paris nach
Rom gehen, tretenyihreReise nicht mit leeren Händenan-

wie die, welche von Rom nach Paris kommmen Ich
«

rechne daraus, daß ich den Glaubkngepflanzt und Be-

» weise meiner Gesinnungenfürsden heiligen Stuhl gegeben
habe. Se. Königl.HoheitderNegent fordert diese Gnade

als die einzige, welche, seinenWünschennach, seine Re-

gcntschaftaus immer verherrlichensoll M).« . . . »Der rö-

mischeHosist ein Labyrinth, Haus weichem wir vielleicht
nie heraustreten werden.

. EmpfangeneDienste werden von

ihm für nichts geachtetz nnr um neue zu erhalten,giebt
man Versprechungenkund verbrauchtaus dieseWeise das

zLebender Aspirantein Seine Tage in diesemFegfener zu

verleben, schicktsichweder sür einen verständigenMann,.
noch für einen, der auf Ehre heiltM«).« . . ·. Dies war

jedoch nur ein schwacherVersuch der Foltern, welche Dir-
bois erwar»teten«z,«denn es verträgt sich mit keinem Zwei-

fel, daß Klemens der Eilste, ein eben so seinerals stolzer
Greis, nachdemAlberoni’ihnhinters Lichtgeführthatte,
in seinem Innern fest entschlossenwar, nicht«dieselbe Ge.

fahr noch«einmalmit den1«Emporkömmlingvon Mike-s-

lasGaillarde(Dubois Geburtsort)zu laufen-

N) Dubois Schreiben an den Kardinal von Gualiiero Vom

4. Mai 1720.-«s
«

M) Dubdis Schreiben an den Bischofvon Sisteron vom 24sten
März 1720.

»

Wk) Diibois Schreibenan den Bischofvon Sistervn Vom 7ten"

April 1720.
"

,

,

’
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; Er führtezuoörderstanz daß er nicht einen französi-

schen«Kardinalernennen könne,ohne den Spaniernund
den DeutschendieselbeGnade zu erweisen, daß er folglich
das Zusammentriffendreier Erledigungen abwarten müsse.

« Dubois, ungeduldignnd leichtgläubig,unternahm es, die

Höfe von Wien tin-d Madrid zu einer Verzichtleistunganf
Konpensationzu bewegen. Die Frage vom Kardinals-

Hut trat demnach aus dem Kreise«der Jntrigue ins die

weite Kampfhahn der spottete,und der Günstciugdes Ne-

gentendachte fortan nur darauf, wie er die nebenbulenden

Höfeentschädigenwollte, müßteer auch die Schätzeund

die Interessen des Vaterlandes in diesesbetrüglicheWange

l

legen. Stanhope undsder KönigGeorg selbstbefaßtensich
«

damit, in Gemeinschaft mit dem Kaiserzu nnterhandeln-
und Frankreich bezahlteihre Gefälligkeit"-mitdem schmach-

vollen Traktat von Madrid.

zu Hülfe, daß er unser Kabinet auf eine mechanischeRolle

Dubois kam ihnen dadurch

beschränkt«deren sämmtlicheFaden in Wiens zusammenge-
«

halten wurden. Diese Knechtschafterklärt,weßhalbwir

die Anerbietungender Pforte verschmähetemden wiederhol-

ten Bewerbungendes Czaars answichen nnd alle Bande

mit dem-wachsendenStaate FriedrichWilhelms des Ersten

zerrissen. Die Frucht so vieler Niedertrachtigkeitenwar eine

össentlicheErklärung,wodurch der Kaiser ohneRückhaltin

das Kardinalat Dubois—einwilligte,nnd ihn Vor ganz

-.
EUWPCals einen würdigenPrålatenund einen für das

öfftmlicheWohleifernden Minister bezeichnete-Eine min-

N) DuboksSchreibenan den BischofVon Sistewn Dom Ystm

Dezember1720-
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der schwierigeUnterhandlnngbeschäftigtedieselbe Bühne

Alessandrosizllbanyein zweiter Neffe des Papstes, der

Dragoner»-Oberstgewesen und Abbake geworden war, re-

sidirte am kaiserlichenHofe als Nunzius. Dieser Mann,

welcher sich späterum Wissenschaftenund Künsteverdient
- machte, war damals nochein jungerWüstling,voll Eigen-
sinns, mit Schulden belastet, und noch ungewißdarüber-
ob er die Wittwe des Connetable Colonna heirathen,oder

die Bahn kirchlicherWürden verfolgen sollte. Der letztere
Entschlußwürde Dubois’n einen unbesieglichenKonkurren-

ten gegeben has-eng Der französischeMinister wußtewi-«
der diese Gefahr kein wirksameres Rettungsmittel aufzu-

·

sinden, als daß er die Unentschlossenheitdes Nunziusszwd
schenPriestekkhamund Weibektiebe durchGpcdsiueheiiauf-
recht erhielt, und einen Bankier für sich gewann, welcher
mit der Ausübung dieser seltsamen Vormundschaft beauf-
tragtwurde E). Im folgendenJahre schriebser dem Kar-

dinal Nohant ,«B·etrachteteich die Erwerbung, welche Sie

an der ganzenFamilie Albani gemacht haben, nicht als
einen Ankauf«köstlichenPorzellans, so müßteich Don Ales-
sandro für ein schadhaftesGefäßerklären«

Jn Madrid, wo man Dubois Person verachtete und

seine Politik verabscheute,war ein künstlicher-esVerfahren

nöthig. Den chimärischenGeist des Herzogs»vonParma
berauschen,den Beichtpaterdadurch zu fesselnydaßman seiner
Zärtlichkeitfür die Jesuiten schmeichelte,die königlicheFa- .

mitie durch das geschickteSystem der drei Heim-hat zu

I) Dies war ein Pariser JUVEMU dessenSohne Dudois sich
verbindlich machte ein Kanonitat der Stiftskirche von Cambray zu

verschaffen. .

.
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Verführemund das Kabinet dadurchzu unterjochen,daß
man das, was in London beschlossenwar, in Tambrayen

keformiren versprach: dies zusammen lag freilich in Du-

bois Vorsätzen; doch wer soll so zarte Triebfedern in Be-

wegng setzen’— Triebfedern, welche bon den soldatischen
Händen des ordnungsmäßig-enGesandten Maulevrier nicht
berührtwerden konnten,ohneXzuzerbrechen?Dubois schenkt
sein Vertrauen dem AbbE,Mornap de Montchevreuil,wel-

cher znm Erzbisthum von Besanzon ernannt war, aber von.

einer nnheilbaren Krankheit verzehrt wurde. Je mehr der

Unglücklichedie UnzulänglichkeitfeinerKräftegelten-dmacht,
desto begierigerzeigtsichder ungestümeDubois, den Ueber-

rest derselbenzu Verbranchen Als außerordentlicherMini-

ster wird der ErzbischofnachMadkid bessrer-end hier
entfaltet er in einem Körper, der sich je mehr nnd mehr

auflösen ein gefälligesNaturell, einen feinen Geist und

klare Ideen. Inmitten der Unterhandlung erblindet er und

bitiet utn Gnade ; doch der unbarmherzigezDnbois dringt
darauf, daß er blind bollenden soll,was er sterbend be-

gonnen hat. Der Beklagenswerthe ergiebt sich in fein

Schicksal,und unter dem Joch der abscheulichstenSchmer-

zen gelingt es ihm, von Philipp dem Fünften eine Erklä-

rung zu erhalten,welche der des Kaisers sehr nahe kommt.

Nach dieser Großthatvon Madrid entfliehend, wird Mor-

vah auf dem Rückzugüber die Pyrencienvom Tode er-v

keichkyUnd stirbt elendiglichin einer Von Maulthieren ge-

tMgenen Sänfte mitten unter Eis nnd Schnee, ein Bei-
spiel hervischtrGelehrigkeiteines Hofmanns. GanzeVäUdF
ließensich füllen mit den umschaut-tangerealler Art- zu

welchensichhDuboisin dieser Angelegenheitfor-gelogen
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fühltei«). Zwei volle Jahre bedeckte er mit seinenKon-
»

rieren die LandstraßenEuropa’s, und spendetezu London,

Wien, Paris, Rom, Parma und Hannover widerspruchs-
volle Worte und niederträchtigeGefälligkeiten.Ueber-allver-

dammte seineLeidenschaft-ihnzu der traurigen Rolle eines
«

Ehrgeizigenjwelcheraller Welt bedarf, und dessenGeheim-
niß ein Jeder kennt. Der verhangnißvolleKardinalshnt

beflecktealle Elemente unserer Politik, wie in einer Epi-
· demie alle übrigenKrankheitensichmit der vorherrschenden

Seuche verntengem
.

«

Das Erzbisthum CambrailtrösteteDnbois ins-Laufe
dieser Prüfungen Er brauchtenichtszu ersinden,. um es

zu erhaltenz auch überließer sichgänzlichder Bewegung
seiner früherenMannövreoI Auf sein Ansuchenforderte
der König von England diesen Sitz als eine natürliche

Vorbereitung zum Kardinalat,und als einen Achtungsbe-
weis für den«Kaiser,welcherseine Mitwirkung zur Pro-
motion des französischenMinisters verhieß.Um aus den

profanen Händen des Regenten ein Bisthum hervorzuloks
«

« ken,bedurfte es kaum so vieler Umstände. Dubois wurde

ernannt und seineWeihe init ungewöhnlicherPracht gefeiert;
der Kardinalvon Roham Tressan und Masstllonverrich- .

teten

TI) Man urtheile hierübernach dem, was allein in dem klei-

neti«.Kirchenstaatevorging, wo. es sichzuglcfch Um die Zurückgade
von "Commaechio,um die von Castro und Nonciglione,um die An-

gelegenheitFerrara’s, um die WstäiigungAuignon’o,zugleichaber

auch um die LosreißrmgParma’s»,Piaeenza’svon, den kaiserlichen
Lehnen, um die Rückkehrd’Aguesseau’swelcher dem Papste verhaßt
war), um den- Kawl der Duranee, Um die Zulassung des Kardinal-

Nepoten zum Kongreßvon Cambrah u. s. w. handelt.
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seien den Gottesdienst, vundder ganze Hof war dabei »zu-
gegen. An einem einzigenTage hatte der neue Erzbischof

«

alle QrdinesdesPriesterthumserhalten. Dieser Umstand,
und einigeandere, welchedie Bosheitschmiedete,mußten
Steine des Anstoßeswerden für ein Jahrhundert,wo das,
in ein politischesWerkzeugverwandelte Espiskopatdem ho-
hen Ernst seiner ersten Institution je mehr und unbescha-
dete. Dubois begab sich nie in seine Dibcesz allein ser

verlegte den Zusammentrittder Mächtenach Cambrai. Aus-
serdemVeröffentlichteer eine kleine Zahl von Hirtenbriesem
welche ihrem Wesen nach Abhandlungenüber politischeAn-

gelegenheitenwaren: Abhandlungen,abgefaßtmit eben so
viel Verstand-«als Geschmack. In einems dieser Hirten-
briese vergleicht er sich dem heil. Bernard, welcher zum

Vortheil des Himmels die- Höfe der Fürstenbesuchte«)."
»

Dubois stellte sich also der Wahl des PapstesUnter

der Mitra Finelons und mit der ausschließendenZustim-

mung der drei großen’katholischenMächte-dar.Doch die-

ser HeiligenscheinblendeteKlemens den Eilften nicht, und

der Kredit des Kandidaten schien gesunken. Nicht daß die

von Frankreich.her wider ihn eingesendetenSatyren irgend

einen Eindruck gemacht hätten; denn zu Rom störtnichts

in der Welt das Gleichgewichtdes Eigennutzes, und das

'

«X) Nur einen Akt bifchdfiicherJurisdiktion habe ich von ihm
lUsErfallrunggebracht. Seine General-Vikarienhatten gewisseFa-
IFmsDkspensenverweigert Ueber diese Strenge beklagten sich M

Gesandtendes Kvkjgkessegunke- dem seltsamen Vorwande, dåß sie

von IhrenMitbrüdem des Hochmuths würden beschuldkgtWeiden-
wenn ste FuCambraieine allzu gioßechristlicheVollkommenheit zur
Schau trugm DZIErzbischofkassirte die Qrdonnanzs Und die Di-

plomaten sagten sich aus Demujh Von den Fasten los.

N.Monatsfchi-f-DsXUs Bd. Zöpfe K
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Gift der Verleumdungneutralisirt sich in dem langenGei
brauch· Allein Law’s Systemging zu Trümmern. »Ja

noch größeremUnglück«—- schrieb der Bischof von Sistes
ron —- «erschiendas Edikt vom 21. Mai; und dies war

der Keulenschlag,welcher die Angelegenheitdes Kardinals-

hats traf. Alsder Papst vernommen hatte, daß es in

«

Frankreichkein Geld mehr gebe- Verswekfelteer daran, ir-

gend einen Beistandaus diesemLande zu erhalten. Unsere

Armuth ist die Ursache eines allgemeinen Abfalls, einer
l

»

funbegrcinztenVerachtung Alle Siege Ludwigs des Vier-

zehntenhaben zu der Achtung, worin er zu Rom stand-

nicht so viel beigetragen, als seine Spenden; wäre er arm

gewesen, so hätte seine Dürftigkeitalle seine Lorbekn zum

Melken gebrack)t««·).«lWenn jedoch der traurige Zustand

unsererFinanzen den PapstVon uns entfernte,so wirkte
,

das Bedürfnis feiner eigenen Finanzen dahin, daß er sich
uns wieder näherte. »Einn-von den stärkstenBestim-

mungsgründendes Papstes« — so schrieb derselbeBischof
— «lie·gtin dem Vorschlag,den ich ihm gethan habe-

Jch habe nämlichzu ihm gesagt: da ich sahe, daß er ver-

legenweire um das Geschenk- das er der Königinvon

England auf VeranlassungvihrerNiederkunft zu wachen

hätte, so erböeeich mich, dem Fürsten ihrem Gemal von

Seiten Sr. Heiligkeit,und ohnedaß dabei im Mindesten
von- mir die Rede wäre, zwanzigtausendrömischeThaler-in

demselben Augenblick zu übersendemwo Se. Heiligkeit das —

geforderte Handschreibenüberliefernwürde;außerdemaber

I) Schreiben des Bischofs von Sisteron an H. Pequet vom

17. Dezember 1720 -
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machte ich mich Verbindlich, Sr. Heiligkeit am Tage der

Promotion dreißigtausendandere römischeThaler zahlen zu

lassen. Der Papst hat»mir darüber eine großeZufrieden-
heit zu erkennen gegeben P).« Weit entfernt, diese Spen-
den zu mißbilligen,dehnte Dubois sie auf den Kardinal
Albani aus.

"

(

Unter allen LieblingenLudwigs des Vierzehntenhatte
eine aus den Liebeshändelnder Fronde entsprossene,eben

so schöneals verschmitzteFrau , die Prinzessin von Sou-

bise«,dem Königealles, nur nicht ihren Ruf aufgeopfert·
Durch ihr wohlbewahrtesGeheimnißVor den Launen des

Liebhabers und vor der Schande der Ungnadegeschützt-
hatte sie die Achtunggenossen,welche klugeLaster bei Hofe
erhalten, und aus den armen Edelmann, der ihr Gemal

war, zahllose Würden und unermeßlicheReichthümer zu-

sammengehäusr. Einer ihrer Söhne, Anstand-Gästen de

Nobel-n, war-, Dank sei es den Ränken seiner Mutter und

der Zärtlichkeitdes Monarchen, Kardinal-Bischof von Straß-
burgund Groß-Almoseniergeworden.

’

Die Weiberund die Priester der letzten Regierung
hattenihm zweiReputationen bereitet, welche in diesenZel-

ten etwas werth waren; nämlich die eines Hofmannst,
— und die eines Kontroversisten. Währenddie profane Welt

in ihrer Sprache die Abendmahlzeiten der schönen

Eminenz rühmte, erhoben die Jesuiten, welche«in der

Nähe dequunststets stationärsind, diesenverweichlichten
Pkcklatmzu seinem Haupt der Konstieutnnären.Ihn selbst

«) Schreiben des BischofsVon Sung ak- Dubois vom 31 sten
Dezember1720-

KL
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anlangend, hemühteer sich, diesem doppelten Nuf dadurch

zu entsprechen,daß er ein der Erhebung unfähigesGemüth

durch Prnnh einen gemeinen Geist durch verführerischeAn-

mukh, und eine otersiachticheWissenschaftdurchSache-az-
zigkeitzu bedecken strebte. Erbe der Schönheitseiner Mut-

ter, gab er nicht ungern zu verstehen,- daß das Blut Lud-
"

wigs des Vierzehntenin seinen Adern fließe; fundda er

nicht die Kunstverstanden hatte, seinen Ehrgeiz seinen Ta-

lenten anzupassen,so-hatte er sich der Gefalligteit geiv.eiht.’

-Dubois,«dem es nicht an Menschentenntnißfehlte, beur- .

.theilte auf Einen,Blick, welcherVortheil sich von diesem

Götzenziehen lasse. Er hatte wenig Mjhe«,ihn durch die

anscheinendeWürde einer Anrbassade zur Uebernahmedes

niedrigenGeschäftszu bestimmen, welches die Grundlage
. derselbenwar II·). In folgenden Ausdrücken empfahl er ihn
"- dein kräftigerenLasiteam »Ich bitte Sie ,. dem Kardinal

von Rohan den Muth und die Hoheit einzuhanchemdie

seinerGeburt und seinerStellung würdigfinde Er ist ge-

schickter-,als jeder Andere, für Alles, was Sanftmuth und

einschmeichelndesWesenvermögen; doch hat er vielleicht

nichteben so viel natürlicheAnlage für großeSchläge-«
«

Der Papst, seit längererZeit krank, gab durch einen wis-

zigen Einfall zu erkennen,daß er dieseAmbassade ganz an-

dern Beweggründenzuschreibe. »Eure Kardinäle,« sagte
erzu dem Bischofvon Sisteron, » halten mich bereits für

it) »Man sendet den Kardinal thsn Mich Rom, um unsere

Angelegenheitendaselbst in Aufnahme z« bringen, nachdem wir uns

durch unsere Finanzsllnordnuygbei einem nur allzu gewinnsüchttgen
Hofe und»Volk in Mkßkkedkkgebracht l)aben.« (.Handschriffliche
Deniwürdigkeitendes Herzog-Ivon 9lntin.) .

,«
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«.todt,Und gehen damit um,,ein Konklavevorzubereiienz
allein,- nach ihrer Ankunft, werdelichihnen eine Predigt
halten über Marie Salome und die übrigenWeiber, welche

Spezereienkaufken nnd sehr frühe kamen,Xden Leichnahm
zu salben, den sie nicht mehr fanden.«

Inzwischen beschleunigteder Urheber der Jntrigue, um

«

die Ehre der Entwickelung nicht mit einem Andern zu- thei-
len, die letzten Schlagevor der Ankunft des Groß-Almo-

seniers. Die Gemalin des Ritters St. Georgeshattedem

Prinzen Eduard, von welchem weiter unten ausführlicher
die Rede seyn wird, das Lebengegeben. Während nun

alle Glocken Roms den König begrüßten,verursachten seine
» Geburt nnd sein Elend in dem Zimmer des Papstes einen

sehr lebendigenAustritt. Der hohe Priester lag schmach-
tend in seinem Lehnstuhl; zwei seiner Nepotenj Annibal
und Don Karlo, der KönigJakob, der Kardinal Gual-

tiero und der Bischof von Sisteron umgaben ihn; Diese

fünf Personen, getrieben von den Freigebigkeiten und vor-

nehmlich Von den großenVerheißungendes französischen

Ministers, beschworenden Greis, ihr Glück zu machen,
dem unglücklichenKinde, das, kraft höhererFügungder-.

einst die römischeKirche rächenwerde, den BeistandFranb

reichs zu sichern, mit einem Worte: die ErnennungDu-

bois zu vollenden , oder ihm wenigstens schriftlichden er-

sten vakanten Kardinalshut zu verheißen.Der Bischof Von

Sistekvvihingerissenvon einer plötzlichenEingebung,wirft
sich, mittenimZimmer auf dies-Knie, und seine Arme

Michdem Papstehin ausstreckend, ruft«er diesem heftig
Und Mit TMMU in den Augen zu: Sand-te parat-, ver-

«

"

bum VITEW Vekbum Yitaei Klemens der Eilfte nimmt

k-«
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- «

die Miene der Gerechtigkeitan, greift nach einer Feder
- und schreibtauf der Stelle das geforderte Versprechen nie-

der, dessenAusdrücke er, wenn man aus die hinter-listige

Abfassungachtet,Iangst bei sichübertegkhaben mußte La-
«

lsiteamvon seiner"Eroberungallzu sehr geblendet, Um die

« Bedingungen derselben wahrzunehmen, sendet das Verspre-
chen des Papstes auf der Stelle durch einen Kourier nach

Paris; der Styl seines Briefes malt das Uebercnaß»seiner

Freude, und seine noch so starkenAusdrücke reichinkaum

hin für die Wallungen seines Bluts. Man denke sich nun

Dubois Erstaunen und Zorn bei der Lesung dieser Schrift,

welcheder dringenden Verwendung des flüchtigenKönigs
von England das bewilligt, was der Regent von Frank-

reichgefordert hatte »Ja Wahrheit,« ’so antwortet er

ironisch dem Bischof von Sisteron, »das Versprechen,das

Ihr am 14. Ian. dem Papste entrissen habt, ist ein Mei-

sterstückVon GeschicklichkeitHättedie Zwietrachtselbst stch
damit befaßt,so hätte sie nichts Schlimmeres ersinnen kön-

nen. Der Negentist beleidigt, der Prätendentkompromit-

tirt, und ich - ich bin in Eriropa’s'Augenlächerlichge-

macht sind mit Beweifen des Verralbs bedeckt. Das Ein-

zige,was mir zu wünschenübrig bleibt,«ist, daß diese

Schrift von Niemand gelesen werde und für immer in

VergessenheitgeratheVJLi Der Papst überlebteVielenSpaß
nichtlangek er- siarb den ig. März imeinem Alter von

70 Jahren, an einem Geschwirr unter der Brust, ohne

saß seine·Nepoten, während des langen Deliriums seines

»- I) Schreiben Dubvis an vden.Bischofvon Sisteron, vom

29. März 1721.
«
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Todeskampfes-,irgend eine Ernennung hättenverst-bleichen
können. Seine letztenLebensmonate waren sehr lieunruhigt
worden, nicht, wie man in Frankreichgesagt hat, durch

die VerfolgungDuboisy welche für diesengeistreichenGreis

ein bloßesKomödienzSpielwaren,. wohl aber durch den

Kardinal Altham, der, als kaiserlicher Minister, Tag für
Tag, in Rom der römischenRegierung durch seine hoch-

«

müthigeUnternehmungendie Zahnewies-« Das Volk, dem

lange-Ponkifikatezuwider sind, schenkte diesem tugendhaf-

ren, liebenswürdigenund unter-richtetenSuverän, welcher

durch alle Künsteder Schwächeregierte, kein Bedauern. . ..

Dies Ereignißwarf zwar das, Von Duboismit so

großenKostenseitzweiJahren aufgebauteGerüstaus Einen

Schlag über den Hausen; doch eröffnetees diesem Ehrgei-

zigen eine zweite Laufbahn von Beschwerden und Erwar-

tungen. Ehe wir aber in seinem Gefolge diesenneuen

Jrrgangbetreten, wird es nicht«unangemessenseyn,alles

zu sagen, was er, in Frankreich vollbracht hatte, um den

römischenHof wegen der wechselnden Schicksale der nur

allzu berüchtigtenBalle Unigexiius zufriedenzu stellen.
—

Quesnel’s Schülerhatten sichbei der Negentschaft

schlechtgehalten. Zwei Thatsachen,welche bisher unberührt

geblieben sind, werden von ihrem siörrigenund unbequek
-

men Charakter eine angemesseneVorstellung geben. Eine

Feuersbrunstverzehrtein Paris den sogenanntenPein-Pont,
so wie mehrebenachbarteHäuser-,und bedrohte das Herei-
DTOU Und einen Theil der Stadt mit gänzlicherZerstörung-
Atlstakd nun das Volk, das, um diese Zeit, durch CUDM

PolitischeUmständeerbittertwar, zu trösten,schleuderteldkk
Kardinal Noailles, oder vielmehr sein fansenistischkkRäch-
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einen Hirtenbrießworin den Parisern in einem barbarischen

Style verkündigtwurde, daß diese Feuersbrunstdas Werk

Gottes sei, welcher ihnen einen Vorgeschmackvon dem sie,
»erwartenden ewigen Feuer habe geben wollen. Vekmdge

eines nicht minder mißbräuchlicheanontrasteQübernahm

das Parlement die pon dem ErzbischofverschmähenVater-

Nolle, und ging darin so weit, daß es sich das ganze

Recht anmaßte,die Almosen, welche dieser Unsall nöthig

machte, einzusammelnund zu vertheilen. Eine andere«Ge-

legenheit manifestirte denselben Starrsinn. Während alles

ausgebotenwurde, um den Finanz,-Kredit zu heben, ließ
’

derselbe Kardinal unter seinen AuspizienBesprechungen be-

kannt machen, die sich auf Darlehne gegen Zinsenbezogen,
den Absichtender Regierung aber schnurstracksentgegen

wirkten U Diese höchsttreulose Schrift-, welcheaus jau-
senistischenFedern gesiossen,und nur darausberechnetwar,

die Gewissen zu beruhigen, erklärte den Verkauf der Staats-

Essektenfür unerlaubt, nnd enthielt alle die Folgewidrigi
leiten,auf welche man sich gefaßthalten muß,so oft Ka-

suisten in das Gebiet der Gesetze eintreten und Abkotnm-

nisse des bürgerlichenLebens nach den Vorurtheilendes

Klosters zu regeln begehren. Im Uebrigenhat man nicht

genug daraus geachtet, wie arg der Bock«wars den diese

Priester in ihren Urtheilen über Wucher schvssellzdenn,
indem sie ein Darlehn auf Zinsen, wodurch die Arbeit und

Betriebsacnteitdes Volks allein belebt werden kann, unbe-
dingt tnißdilligtemhatten sie nichts einzuwendengegen jene

H Eben is hafkees ka birüchkkgteKoadjutorwährend der

Goethe-Unruhe gemacht.
«

-
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.

Pacht-Kontrakte,die eine verhängnisvolleErfindung der

scholastischenZeiten waren, die Welt mit Mnssiggängern
bevölkerten,die Sitten verderdtenund das ackerbauiicheLe-

, denherabwürdigten..« Der-siegend dieser Jansenisten über-

drüssig- gewährte ihnen nur eine kalteNeukkalikciezoek

Papst, seiner Seite, verlangte eine rasche und strenge Ver-

nichtung: doch Dubois, welcher,eine Ausgleichungvor-zog,

entfaltete in dieser schwierigenAngelegenheit, großeHilfs-
mittel. —

«

"

-

Es handelte sichAnfangs darinn, die Neutralität oder

das StillschweigenRoms zu erhalten. Allein der Papst
setztefür das Eine, wie fürdas Andere,einen unerschwing-

lichenPreis.·
«

Man erinnert sich,daßim Jahre 1682 die Versamm-

lung des Kkerus Vier Sätze dekretirt »hatte,um die Unab-

hängigkeitdes sogenannten Zeitlichen der Könige nnd die

Autorität der allgemeinen Konziiicn zri sichern, und daß ein

Edikt die Belehrunsdarüberin den Schulen ver-ordnet hatte.

Doch, zehn Jahre später,hatte Ludwigder Vierzehnte,der

inzwischenein Diener der Jesuiten und ein Verfolger der

Protestantengeworden war, Jnnozenz dem Zwölften in

einem geheimenSchreibenversprochen,daß die Anwendung

dieser Artikel, von weichen die päpsilicheTyrannei entrü-

stet war, modisizirtwerden sollte.

Inzwischenfand sich,als es zum Worthalten kam, daß
M Papst und der König dieses Schreiben ganz Verschie-
den aUsgklegthatten, es sei nun , daß man es von der

einen nnd der andern Seite nichtehrlich gemeint hatte-
oder weil die dem Menschen km keichkichstenMaße ertheilte
Gabst sichNicht iU ver-stehen«in Dingen dieser Art am
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leichtestenzum Vorscheinkommt «"".)·«Dies Schreiben er-

. mangelte irn Uebrigen aller der Formen, welche in Frank-
reich königlichenAbsichtenden gesetzlichenCharakter er-

r) Hier folgt dies Sei-reiben,das ein Geschichksschkeibekeein
Bedenken getragen hat schmachvoll zu nennen und als« die Wirkung
des Schreckens zn betrachten,den ein hinterlistiger Nunzius demKö-
nige hinsichtlichseiner ewigen Seeligkeiteinzuflößenverstanden hatte:

» Sehr heiliger Vater-! Immer habe ich viel von der Erhebung
Erde-. Heiligkeitzum Poniifikat erwartet, sowohl für die Vortheile der

Kirche, als für die Beförderung unserer heiligen Religion. Gegen-
wärtig nehme ich mit großer Freude die Wirkungen wahr in allem,
was Ew. Heiligkeit Großes für die-eine Und für die andere thut-
Dies verdoppelt meine kindliche Achtung für Ew. Heiligkeit; and da

ich ihr dies durch die aller-stärkstenBeweise, die von mir ausgehen
können, zu erkennengebenmöchte: so macht es mir großes Vergnü-

gen Emrn Heiligkeitkund zu thun, daß ich dienöthigenBefehle er-

theilt habe, damit die in meinem Edikt vorn 2. März 1682 enthal-

tenen Dinge, betreffend die von der Geistlichkeit Frankreichs gemachte »

Erklärung (als wozu mich frühereUmständegenöthigthatten) nicht

länger beobachtet werden, wünschend, daß nicht bloß Ew. Heiligkeit
von meinen Gesinnungen unterrichtetsei, sondern daß auch die ganze

Welt,-durch einen besonderen Beweis, die Verehrung kennen lerne,
die ich für Ihre große und heilige Eigenschaften hege. Ich zweifle
nicht daran, daß Ew. Heiligkeit hierauf durch alle Proben und Be-

weise Ihrer väterlichenLiede für mich antworten werde; und so bitte

ich«Gott, daß er Ew. Heiligkeit viele Jahre erhalte, und zwar so

glücklich,wie ich es wünsche.Sehr heiliger Vater, Ener- scht erge-

bener Sohn, Ludwig· Zu Versailles, den Is. Sept— 1693-"
Was nun den Streit-· anlangt- der sich üb-« km Sinn dieser

Palinodie erhob, so wer-di ich meine ErzähltkngMS der am minde-

sten verdrichtigenQuelle-schöpfen Nachdem der Kardinal Corsini-
«

im Namen des Papstes Clemens des Zwölftm- seines Oheims, mit s

Hochmuth die Vollziehung des VersprechensLudwigsdes Vierzehn-
ten in einem Ermahnungsschreibengefokdkkkhatte, antwortete ihrn
der Kardinal Flcuri unter dem 13. April 1733 in nachfolgenden Aus-

drückem ,,Ew. Emiuenz redet von einem Schreiben des verstorbe-

nen KönigsruhmrvürdigenAndenken-s an Jnnozenz den Zwölfteus

s
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theilen· Klemens der Eilfte nahm deßhalbnichtwenigen
die Miene an, als lege er ein großes Gewicht auf dieses

bskcägepswkkkheDenkmal königlicherSchwäche; sorgfältig
«

bewahrte er es in seinem Schreibschrank,ans welchem er

es mit boshafter Genugthuung heworholte,um es dem

Bischof von Sisteron vorzulesemund die Erklärung hinzu-
zufügen,daß, ohne die schnelle und buchstciblicheVollzie-
hung der darin enthaltenen Verheißung,Frankreich nichts
von ihm erhalten werde. Der Herzog von Orleans ließ

. Sr. Heiligkeitantworten,daß eine solcheGesälligkeitganz

Frankreich in Aufruhr bringen werde, und daß es eben .

nicht vernünftigsei, einem VorübergehendenRegenten Dinge

vorzuschlagem welche der absoluteste der Könige in der
«

Allein ich werde die Ehre haben- Ihnen zu sagen, daß es keineswe-
«

ges das Versprechen enthält: man wolle verhindern, daß in Zukunft «

die vier Sätze der Versammlung von 1682 behauptet würden. Mir
kommt es vor, als hatte Ludwig der Bier-zehnte sich bloß verbindlich

gemacht, den von ihm ertheilten Befehlsnach welchem die Bocca-

lauren diese Artikel in ihre Thesen behaupten sollten, zurückzu neh-
men. Und er hat Wort gehalten; denn schon seit langer Zeit ent-

·

hält man sich ihrer. Doch, auf Veranlassung eines Bischofs (des
Abt-PS von St. Aignam welcher den Is. Juli 1713 zum Bisthum

«vonBeauvais ernannt war) dem Kleinens der Eilfte die Ballen ver-

sagte, weil er diese vier Sätze in seiner The-fis behauptethatte, ließ

dieser Fürst dem Kardinal von la Tremoille schreiben, daß er nicht

willigen könne in eine solcheWeigerung, nnd daß seine Absichtnie

gewesen sei, zu ·verbieten, daß diese Sätze behauptetioürdemsondern
bloß zU befehlen, daß man die Baccalanren nicht zwange,sie in

ihre Thesen «aufzunehmen. Dies aber ist stets beobachtet worden«
sp daß sie Was Freiheit haben, sie zu bebaupten,- oder davon gar
nicht zu sprechen- Wollte man es ihnen verbieten, fv Würde Man

in dek ganzen Nation, und selbst bei den meisten Bischöfcmauf eine
' Oppositionstoßen-WelchegefährlicheFolgen nach sichziehenkönnte.«
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Wärme seines Eifers nicht gewagt haben würde. Doch

der Abbe Dnboisi ohne sich durch einen falschenAngriss
außerFassung bringen zu lassen, fand in Rom selbst die

Mittel, an welchen diese geldgierigeStadt so reich ist:

diese Stadi, wo jede Angelegenheitein,Geheimnißund«je-
·

des Geheimnißeine Waare ist- So wie Ludwigder Vier-

zchtlte gezahlt hatte, um die Balle zu erhalten,«ebenso

zahlte Dubois, um sie einschlafenZu machen.
Was jedochfür ein Wunder seinerGeschicklichkeitgel--

»-tenkann, war, daß er die beiden Partheienzur Unterzeich-
nung eines Sehr-Systemsbewog, worin sie sich zu Ver-

stehen glaubten. . Der Kardinal von Noailles,.«nicht un-

empfindlichfür die öffentlicheWohlfahrt, und fortgerissen

durch die beiden größtenKanzeirednerihres Jahrhunderts

(d’Agu"esseaunnd Massiilon) nahm die Bulle an. Du-

bois, kühn gemacht durch diese»ersten.Vortheile, verzwei-

felte nicht daran, daß es ihm gelingenwerde, die Bulle

sogar in ein Staatsgesetz zu Verwandean und um eine so

thörigteAnmaßung zu rechtfertigen, rechnete er auf die

Leichtfertigkeit eines Landes, das sich stets mit Worten

und Täuschungenhat absinden lassen. Unter den zweifel-

haften Jnstitutionen Frankreichs bemerkte man kaum ein

zweideutigesTribunac, das, aller Wahrheit entgegen, sder

große Rath genannt wurde, und das man für nützlich

hielt, nichtwegen des Guten, das von ihm ausging, wohl
abervwegen dessen, was Von ihm hätte ausgehen können.

Wie es einmal war,«suchtees in einigen dunklen Attribu-

ten weniger eine reelle Verrichtung, als einen Bot-wand-

für sein Dasehn Obwohl Von demselben Schleim durch-

drungen,wie die Parlementes war es von diesen immer

·
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zurückgewiesenworden, und dies nicht ohneUrsache: denn

dieselbePolitik, welche denumsturzder allgemeinenStande
in der Errichtung der Parlemente dorbereitet hatter diese-

hatte sich in der allzu starken Besetzungdes großenRaths
das Mittel vsrbehaltem die Parlemente zu stürzen. Von

seinem Ursprungean als das NestrveiKorps des Despoe
tismus betrachten d) h. als der letzteGehücfeodskk Enk-

würfe,hatte der großeRath zu keiner Zeit feinen Ursprung
Ver-leugnet Alle seineBemühungen,um die anuisitioif
in Frankreicheinzuführenund um zu Paris einen englischen
Negenten aufrecht zu erhalten, ferner seine Anhänglichkeit
an den Jesuiten und an den ultramontanen Lehren,endlich

seine Bestrebungen,die Glühkammernund die willkührlichen

Kommissionenvollzähligzu machen: alles sprach füs seine

unermüdlicheGelehkigkeit. Der«Kardinal RichelieuThatke
ihn ohne Mühe gebraucht seine Finanz-Bedrückungenzu

heiligen-s und Ludwig der Vierzehnte, entzücktvon dieser
Art kollateraler Magistratue, deren Existenzso niedrig und

deren Gewissenso wohlfeil war, hatte die Zahl seiner Ti-

telträgervermehrt. .

"

»

Dubois ließin diesemgroßenRathe die Bulle nach
( einer Berathnng annehmen, bei welcher es .nicht an Ueber.

lisiung fehlte; und da, seit Karls des Achten Regierung,A
hiefes Schmarotzer-Tribunalden Titel «suvereinenHofes«

führt« und auch nach Einregistrirungs-Formelzu Werke

ginge fv hoffte man, nicht ohne Grund, daß diese Aeuss
fsklkchkeitenhinreichenwürden, die Menge zu tauschenund

dem Parlement zu gebieten. Dies letzterebefandsich noch
im Exil zu Bomolie-.und war bedroht nach Blois Versetzt

zu werden, währendeine Wahrung-Kammer es zu Paris
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ohne Hindernißersetzteund die Gerechtigkeitmit Pkonipv
heit übte.«Furcht und lange Weile bewogenes zu rian

Gefålligkeits-Akt,den der Minister entbehren zu wollen

sich das Ansehn gab. Die Balle, die es so lange unter

die Füßegetretenhatte, wurde also in die Registereinge-

tragen, und zwar niit so unbestimmtenund allgemeinen

Vorbehalten, daß man diesen ansah, sie sollten nur für

Zeiten gelten, wo es nicht nöthigist, daraus zum-chitiin-
men. Ueber die Ursache dieser Schwierigkeiten würde man

siehjedochim Jrrthum befinden, wenn man glauben wollte,
die französischeObrigkeit sei jansenistisch gewesen ; kaum

zählternan in -ihr drei bis vier Einzelne, die von diesen

Schimären besessenwaren. Allein die Parleniente waren

die Schutzwehr der gallikanischenFreiheitemund die Unra-

montanen waren allzu gewandt, um die Prinzipe und die-

Treue unserer Gesetzkundigenmit dogmatischenMeinungen

zu vermengen. Der Haß des heil. Stuhls gegen diese

Klassewar nichts weniger als nenz seit dem dreizehnten

Jahrhundert hatte ein Papst es gewagt, zu Paris den Un-

terricht im ZivileNecht zu verbieten, und, was allen Glau-

ben übersteigendürfte, diese insolente Dekretale war da-

selbst mit einer nnverzeihlichenFeigheit bis zum Jahre 1680

befolgt worden. Man wird noch weniger an dieser Pak-
theilichkeitzweifeln,wenn man in Erwägung ziehenwill-

daß seit der Gründungder Monarchiei di h. in einem-

Zeitraume,wo so Viele französischeObrigkeitensich durch

ein reinesnnd heiliges Leben auszeichneten,Rom, sonst

so verschwenderischmit Seligspkechungenund Apothevsen,
niemals einen Einzigen der Verehrungder Christen zu em-

pfehlen würdigte
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Wie es sich auch darnit verhaltenmochte: zufrieden ,

wieder Unterwersfung,desParlementsin einer Angelegen-

heit, tvelchemit derjenigen, die man als die Ursacheseines
Exils betrachten konnte, nichts zu schaffenhat, ließ Du-

bois es nach Paris zurückrusenkxDieser Körperschast,,
von Nachsuchtgequält,und nnfåhigndieselbe an Law aus-

zulassemden man ihr,"wenn er nicht zn rechter Zeit die

Flucht ergriffen hätte, wahrscheinlich preisgegeben haben

würde, griff den Herzogvon ln Forteals einen Vertrau-

ten des berühmtenSchotten an. Dieser Prozeßntachte
eben so viel Lärm durch die lächerlicheUngerechtigkeitsei-
nes Grundes, wie durch die Hindernisse, welchedie Vor-

rechte der Pairie seiner Verfolgung entgegenstellten.«Man»

machte die von dem Beklagken sehr rechtmäßigzu Stande

gebrachteVerwandlung seiner Bankzettel in Spezerei-Waa-
ren zu einem MonopolssVerbrechenzund der Herzog und

Pair wurdes rechtskräftigausgeschaltem weil er unter- so
vielen Thoren weise und Ang gehandelt hatte. Uebrigens

brachte der Abfall des Erzbischossund«des Parlenrents
Verwirrung und Wuth in die Reihen der Jansenisten. Die

Appellationenbegannen von neuem, wenngleichmit ver-

minderten Unterzeichnungenzdenn die Listen, welche bis

auf 7000 Rapnendargebotenhatten, vereinigten nicht rnehr
als 1400. Der Polizei-Renteneink,welcher einige von

H Die Deklaration, welche die Bulle in ein Staatsgesctz ver-

Wandelb ist vom 4. Aug. 1720. Die Eintragung in die Register
des großen Raths, vom 23. Sept; die Annahme derselben von dem

Kardinal Von NATUR- vom 17. .Nov.; die Einiragung in die Ne-

gistekdes PMMNth vom 4. Dez.; und die Rückkehr dieser Be-

hördeMichParis« Vom-UT Dezember-.
"

’
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diesen Unterzeichnernwegen ihrer Meinungen zur Verant-

wortung zog, wurdedurchdie Keckheitihrer Antworten

ausserFassunggebracht, und witzige Köpfe parodirten die-

sen von einer Polizei-ObrigkeitgeübtenAkt geistlicherGe-

«richtsbarkeitdurch eine Pastoral-Instrnktion des Erzbischofs
swegen Reinlichkeitder Strassen, welche an die Strassen-
ecken geklebt wurde." Die Hartnäckigkeitdieser Handvoll

Menschenverdient die Aufmerksamkeitdes Geschichtforschers.
Sie besasseneine gemeinschaftlicheKasse,welche unberührt

-

blieb Von) dem LaroschenSystem, und vermögeeiner Erb-

folge Von Uneigennützigkeitund Tugenden cdieser herge-
brachtenAusstattung unterdrückter Sekten) bis zumgroßen
Schiffbruch der Revolution treu zusammengehaltenwurde-

Sie dachten darauf, wie sie sich ein Vaterland schaffen
wollten-, anfänglichauf einer kleinen Insel des Holsteini-

schen, die sie gekauft hatten, sodann auf dem Festlande
Amerika’s. Beide Weltenhalleten damals wieder Von dem

Rufe Williani Penn’s, der zu London gestorben war mit

dem so seltenen und so reinen Hierhineines Stifters von

Volksglück. Doch Holland, das ihnen ein Asyl und eine

Kirche anbot, brachte sie ab Von der Fahr-teder Quåken

Utrechtwurde ihr Hauptsitzunter der Leitung eines Erzbi-

schoss, dem Rom seine Anerkennungversagte,weil es Vor-

gab, die batavischenKlatholikenkwie eine Mission Von Wil-

«den,ldurch 1Nunzienzu regieren-
Es würde sich schwer ausmittelnlassen, bis zu wel-

chemGrade Dubois zu diesenextremen Beschlüssenbeitrngz
so sehr schwanktesein Verfahren unter den Interessen des

Augenblicks Im Grunde hatte er nichts an sich Von

einem Verfolgen Eine weit getriebeneDuldung fürSchriften .

und

-
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nnd die ungernangeordnet-eEntfernung einiger Hisköpse
bildeeen seine gemäßigtePolitik, welcheFrankreichbilligte,
welche jedoch zu Rom gerechtfertigtwerden mußte. Mit-

unter führte ihn jedoch das Bedürfniß,dem heil. Stuhle

zu gefallen nnd die Gunstbezeignngendesselben zu bezahlen,
«

bis zum höchstenMißbrauchder Tyrannei.Auf Veranlas-
sung einiger elenden Kupferstiche,errdthete er nichthranb
reich durch die-Schöpfungeiner Glühkammerin«Schrecken
zu setzen, und von diesem mißgestaitetenTribunal durch

Drohungen das Blut einer großenAnzahlBürger wegen
"

eines so leichten Fehitritts zu fordern. Bald führte ihn

jedoch seine Laune zu gelinderenMaßregelnzurück.Als

die Polizei das Gedicht von der Gnade, dessenVer-

fasser der junge Raeine war, inBeschlag genommen

hatte , war Dnbois der Meinung, daß schlechteVerse die

Theologie nicht gefährlichmachten , nnd so beeilte er sich,
das Jnterdikt aufzuheben«). Knrz,durch dies Gemisch
von Güte nnd Strenge stellte er- zum zweiten Male den

tdk) Hier dass DanksagungSiSchreibenLudwigMacht« an den

Kardinal Dubois. »Marseille, den 20- Dez. 1722. So eben er-

fahre ich, daß ijEminenz dem-Gedicht von der Gnade die Frei-

beit zurückgegebenhaben. Ihre Geneigtheit, gnädig zn seyn, hat «

Sie nnstreiiig zu dieseinSchriit vermocht. Bei dem allen wag’ ich«

Es vschb -Erv. Eminenz zu danken. Für meinen Ruf wär’ es besser
gewesen« wenn dies Werk nie das Licht des Tages kennen gelernt
hätte Glücklicher-weisefür mich, bin ich weit entfernt von Paris;
ichhZIS Oliv nicht alles.Nachtheilige, was man von meinen Versen
sagte Und US zu«meiner Zurückinnftwerden sie vergessen seyn- Die-
wesche das Talent besiisem bessere zu machen, baden dazu alle die

- VetanlassunsespWelche Ew· Eminenz ihnen verschafft, Und Jbr Mi-

nisteriumwird ohne allen Zweifel den Dichtern,schlachf2NITTIID
bereiten· Ich habe die Ehre zu seyn :c. Mariae-«

N.Monatsfcht.f-DsXLIsBd.2SOft L
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Friedender Kirchewieder her, wie Harlay de Chanvallon
«

es vor ihm gethan hatte. Zweiwenig erbauliche Pkcilaten
v

hatten so den Ruhm, jene Unruhem welcheso viele fromme

Hände ungeschicktvermehrthatten, zum Stillstand zu—brin-

gen. Nichts zeigt auffallenden wie sehr eitle Streitigkeit
den Vortheilder Religion verletzt-,als daß die Geschicklichkeit,

welche sie beilegt, an nnd für sich nur ein Skandal

mehr ist.
«

. Ich habe die drei Arten von Triebfedern genannt,

welche der Abbe Dubois angespannt hatte, um das heil.

Kollegium zu erstürmen,nämlich seine Unterhandlungen mit

den auswärtigenHöfemseine Jntriguen zu Rom und sein

ulrramontanischesThnn und Treiben in Frankreich. Der
«

Tod Klemens des Eilftenengte diese verschiedenenMand-

Vers auf einen einzigen Ort zusammen. Der Bischof La-

fikeau,«welcher hier Schildwache stand, begriff sehr wohl
den Vortheilseiner Stellung und die Nothwendigkeiteiner

einfacherenund tiefer einschneidendenTaktiks Sein kecker

Vorschlag war, daß man das Konklave erkaufen,und dem-

jenigen die Tiara geben sollte, der den Kardinalshut ge-

ben würde. Dubois nahm diesen Vorschlagan, und be-

auftragte den Kardinal von Roham welcher noch immer
-

feine Ambassadenicht-angetrecenhatte, mit der Vollziehung
desselben. Dabei wünschteer jedoch- ihn durch den Bei-

-siand einesAgenten zu nnterstützemwelcher zu subalternen

Bestechungen nnd zu den Vertraulichkeitender geheimen

Korrespondenzbrauchbardwärr.Die zu dieser Rolle erfor-

derlichenEigenschaftenbesaß»der Abbi- Tencin, dieser Be-

kchkekkam-s- Welchek in einem Verhör des Parlements
des Betenng und der Simonie überführtwar- Dubvis s
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nöthigee also den Kardinal von Bissy, allen Warnunan
des Marschalls von Villeroi (alsfwvelchcrüber feinenVer-

stand sehr viel Vermochte)zum Trotz, diesen bereitwilligen

Priester zu seinem Konklaoisten zu wählen. »» Mit beträcht-

lichen Summen versehen, trat Herr von Nohan zu Rom

vortheilhaft und prachtvollauf- Seine schrankenloseUrba-

nität, seineglänzendeTafel und seinewohlüberlegrenSpen-
den Ver-führtendie Italiciner. LeichtVerziehman ihm feine

sweibjschenSitten; sogar die Milchbckder,durch welcheer,

gleich der Genialin Nero’s, die Frischheit seiner Haut zu

erhalten gewohnt war. Nur der Kardinal Borgia «), em-

pört Von dieser allgemeinenNachsicl)t,sandte regelmäßig

nach Spanien einen Bericht, welchesüberschriebenwar:-

«

die Albernheiten- des Herrn von Nohan: einen
- Bericht, den der Hof von Balsain mit frommer Bitterkeit,

·

doch nicht ohne,Vergnü"gen,las. Bei dem Allen erfordert
»die Gerechtigkeik;-zu bemerken,vdass-. wie wenig Anspruch
der Kardinal Nohan auch auf hohen Seelenadel machte-
er sich dennochnicht ohne AbscheuIzuder Art und Weise

herabließ,wie die Angelegenheitenin dem Vatikan behan-
delt wurden: er kannte das Intrignanten-Heer, das jeder

Hof unter der Benennungvon großenund kleinen Pensio-
nären besoldete; er fah, daß die Yestechungbon Stock-

H

u) »Der Kardinal Borgia gehörteinein großenHause an, ist
höchstUnwissend,"feinem Herrn sehr ergeben, nnd ein Mann von

groyirFrömmigkeit,doch fo, daß er alle Jahre am Charfreitage
Fleisch ißt- Um dies«gottlofePrivilegium,welches der Papst ALTM-
w der Sechs-« seinem Hause ertheilt hat, nicht in Verfall gerathen
zu komm« (Sch"ibm des Kommendeurs Von Castellane an den

Herrn von Cdauvelin.) ,

L2"
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werk zu Stockwerk alle Klassen der Gesellschaftumfaßte;
er ver-nahendie treuherzigenEingesteindnisseVon Schlichen,
über welche man anderwärts erröthetseyn würde; und er

sprach sich in seinen Briefen mit Erstaunen und Verach-

tung über diese Erschlafsungaus, welchedie Hinfälligkeit
der Nationen bezeichnet.

Das Konklave eröffnetesichmit glücklichenVorbedeu-

tungen für den- AbbE Dubois. Ihm gehorchtendie Kar-

dinale des Hauses Bourbonz die deutsche Faktion war

schwach und planlosz kaum unterschied man diejenigen,
welche Zelanti genannt werden; es fehlte sogar an den

leichtsinnigenund unentschlossenenKöpfen,welche gemein-

lich die fliegende Schwadron bilden. Der furchtbare
Alberoni erschienzwar auch mit Hülfe eines Geleitsbriefes,
doch zitternd und gedemäthigt.Seufzend erwiederte ers-auf

die zuvorkommendenArtigkeiten des Kardinals von Noham

»Ach! ichsuchenur meine Sicherheitz« und für den Augen-
blick blieb er deanaiser zugetham der sein proskribirtes

Haupt beschützthatte. Währendeines zwanzigjahrigenPon-
tisikats waren fast alle Mitgliederdes heiligen Kollegiums
Von Klemens dem Eilften erneuert worden , und Dankbar-

keit bestimmte sie zu Gefalligkeitenfür den Nepoten ihres

Wohlthäters. Dieser (der Kardinal AlbaniJ hatte nie
"

stärkereBeweggründegehabt, sich zu verkaufen; dennlda

er, während der Regierung seines Oheims, die öffentlichen
Gelder-, deren Verwaltung ihm oblag- Vergeudet hatte, so

sah er sich von einer insarnirendenVerfolgungbedroht.
Durch die Aussichtauf eine erklecklicheBelohnung be-

·

stimmt, unternahm er die Unterhandlung,deren Zweck kein

anderer war, als einen Papst zu wählen,welcher ver-
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psiichtetwäre den Abe Dubois zumKardinal zu machen.
Die Schrift, welche den Erfolgsicherm war Von ihm in

französischerSprache abgefaßi,von den KardinälenNehmt
und Gualtiero gebilligt, und den Kardinälen Imperialh
Caraceioliund Conti mitgetheiltworden i·). Diesen letzteren

hatte man zum Papst erkoren,weil seine Vollendete NUM-

tcit ihm keinen Widerstanderwecken konnte. kEr war alt,
von unneäßigerBeleibrheit und versunken in einer fast zur

Gewohnheit gewordenen Sel)lafsucht, deren Ursache man

nach seinem Tode entdeckte,als man die duka mater mit

der Hirnschaleverwachsensand. Als man ihm die Bedin-
gungen der StimmgebungenVorlegte,erinnerten seineKol-

«

legen ihn daran, daß dergleichenKänfe in den Konklaven

nichts Neues wären, und daß den Wahlen Jnnocenz des

Eilsten, Alexanders des Siebenten und Innocenz des Zwölf-

ten gleichfalls Verträge vorangegangen wären, welcheder

heilige-Geist zu racisiziren geruht hätte. Eonti, den man

öffentlichden Träumer- nannte, Und dessen Leben aller-

dings die größteAehnlichkeitmit einem mehr oder minder

lebendigenTraum hatte, unterzeichnete,ohne Schwierigkei-
ten zu machen, und wurde den s. Mai, beim Austritt ans

seiner Zelle zuinPapst gewählt. Sein Kruztsixschenkte-er

dem Abe Tencin, welcher der thatigste Unterhandlerin

dieser zweitenQuincampoix-Sirassegewesenwar; und«als

der Kardinal von Rohen sich ihm näherte,um die Zere-
N

,

«) »Der Kardinal von Rohan ist nicht mit leeren Händen
ins Konktavc

gegangen; er hat dem Kakdinal Albani die Sicherheit
d« WME Seöekgh und die Gegenwart der Gegenståndehat Unend-

lich auf feinkaGeist gewirkt-« (Schreiben des Bischva Von SM-
wu an Dubsss vom lo. April 1721.)

-
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monie der Adorativn zu verrichten, sagieer zu diesem:
Eccc optis manuum tuarum —- Wvlke, welcheAlexandck

der Siebente bei einer ähnlichenGelegenheitehemals an

den Kardinal von Netz gerichtet hatte.

Treulich erhielt der Kardinal Albani die 30,000 rö-

mische Thaler, welche den Preis seinerVerwendungaus-

machten sie). - Das Geheimnißdieser Kapitalation wurde

nicht so gut bewahrt, daß einige Schriftsteller nicht hätten
davon reden sollen, ohne siegesehenzu haben. Diesehaben

bot-ausgesetzt,Jnnocenz »der Dreizehntehabe sich durch ein

förmlichesVersprechengebunden, dessen Bekanntwerdung
ihmnngemein geschadethabe. So etwas glauben, heißt

jedoch,den vorsichtigenGeistvder Italieners schlechtkennen.

Dieser geht nicht so einfachzu Werke. Dieser angebliche
Traktat swar nicht bloß eine zweifelhafteund gewundene

, Konsultation, welche eine Meinung, aber nicht ein Ver-

sprechenin sich schloß,sondern sie brachte auch, zu Gun-

sten des Königs Jakob, die Stipulationen in Anregung,

wodurch Klemens der Eilfte den ehrgeizigenDnbois in

Schreckengesetzthatte IND. Kurz: die Kardinäle Alban nnd

Gualtiero hatten mit der UnersahrenheitNohan’s und Ten-
«cin’s ihr Spiel getriebenHO. Der Bischof von Sitten-in

k) »Ich habe dem Herzog Kardinal Albani die Briefe über-

geben, womit Ew. Königl.Hoheit mich für ihn Und für feinen Herrn
Bruder beauftragt hatten; eben so die 30-000 Thaler, die ihm ver-

sprochenwar-einf« (Schreiben des Kard. Rdhan v. Mai 1721.).
M) »Es ist ziemlich lange bek- daß der Kardinal Leeamus mir

sagte, alle tmfeke (fmns·3sifche)sKardinale wären neben den Fiel-Kä-

Uern nur Kröten im Handel Und in dkk Politik-« (Schkeibcll des

Marschalls v. Tessä an den Grafen v. Morville, v. 26. Juni 1724.)

W) Schreiben vom 23. Juni. —

.
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welcher früherdenselbenFehler begangenhatte, würde sie

vor der Schlinge gewarne haben, wenn die weit getriebene

Eifersucht des Abbe von Tencin seinem.Nebenbuler nicht-

ein Geheimnißgemacht hätte ans der Abfassung dieser

«
Schrift. Lafiieau beklagte sich darüber sehr laut gegen

Diebe-is »Auf meine Kosten-«sv schrieb-«-eihaheich die

Kardinäle Oetoboni und Corradini bekleidet, damit sieins
Konklave treten möchten-Ein Zudringlicher hat den Kar-

dinal von Rohan betrogen, hat die Schrift des Papstes
schlechtabsassen lassenund sich allen Vorschlägenen eine-r

AbänderungderselbenwidersetztHätteich nicht,zweiTage
früher,zweitausendrömischeThaler von dem«Meinigenher-

gegeben,so hättenwir weder die Faktion Albani, noch das

Haus Barromeo znmVortheil des Kardinals Conti, und

blieben auf«uns selbst beschränkt,ohne Ansehn, ohne Ver-

dienst, ohneHoffnung. Wundern Sie sich nicht darüber-,
wenn ich Ihnen sage, daß-lvici)·i!ic4cl)tsins Konklave gehe;
ich habe das Geheimnis entdeckt einen Schlüssel dazu zu

erhalten, und ich gehe beständigdurch fünf bis sechs"Wa-

chen, ohnedaßsieerrathen können,wer ich bin 8).« Was

die Ueberlegenheixdieses Jesuiten in seinenränkeoollenAn-

griffen ungemeincharakterisier,ist, daß er sich diese ver-

stohlenen Mittel," das Konklave zu verletzen, vier Monate

Vor dem Tode des PapstesVerschaffthatte-

»

Um von dem neuenPapstedie ErfüllungseinesWorts

zu fordern,mußteman den KönigJakobbefriedigen,und

zwar Nicht durch ein bloßesGeldgeschenk,«wohl aber durch
M Zusicherungeiner Pension, welchedem römischendee

sie)Schreiben vom 5. Mai.
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die Unterhaltung dieses-Fürstenerleichterte. Es war kein

Spaß, diese zarte Maßregeldem Regenten Vorzuschlagem
welchem die«Verschwornenden Hergang im Konklave zu

verbergenwünschten.Vermögeeiner Kriegeslist,welche sich
für Theater-Knechtepaßte,geriethen sie auf den Einfall-
einen rechtschaffenenMann, der ihr erklärter Feindwar-,

mit dieser Sorge zu belasten. Dies war der Marschall
svon Billet-ei Jakob der Dritte mußteihn um seine Ver-

wendung bitten; und hierdurch gewonnen, bequemtesich
der Marschall zu dem Schritt, der gethan werden mußte.

Dubois affektirteErstaunen und Mitleid, und erhielt die

Einwilligung feines Geistern-L Wie mochten die Theilneh-

mer an dieserfrechen List unter sich über vie Eitelkeit des .

leichtgläubigenGreises lachen, der, ohne es zu wissen,den

Kardinalshut auf das Haupt eines Schustes setzte,den er

perabscheute«)! .

v·

-

. Als dieser Punktins Reine gebrachtwar, wirkte die

Ernennung einespäpsilichenBruders zum Kardinalat, ohne«

daß-Dubo·isgedacht wurde, wie ein Wetterslrahl auf die

Kabalez sie glaubte sich zurück-gestürztin das Labyrinth
Klemens des Eilften. Man forderte Verzug Von Seiten

des Papsiesz man gab den Wunsch zu erkennen,den Kar-

dinal Passionei,oder Alexander Albani in den Kongreß

einführenzu dürfen. Die französischenAgenten sahen in

N) Der Regent versprach für jedes Vierteljahreine Anweisung
auf 6000 römischeThaler, und machte sichverbindlich,diesePension
bis auf 150,000 Livtes zu erhöhen, welche damals dem königlichen
Schatz durch den Verlust im Wechsel-Kasse 375,000 Livres kostete-n

v

(Schreiben des Negentin an den Kardinal von Ruhm-» vom 26sten

Mal 1721. Schreiben des Marschalls von Villeroi an den Präten-

dentenzvom 12. Juni.)
,

H
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(

diesen Vorwänden nichts weiter, als einen Versuch,ihren
Finanzen den letzten Tropfen abznpressenzallein Dubois,
fortgerissen von. seiner Einbicdungerkqfk,,bildete sich ein«

«

daß das Haus Oesterreich, miß-vergnügtwegen der Mak
dridter Verträge,seiner Promotion entgegen wirke,sund in-

dem er die Frucht zweijährigerLeiden einzubüßenglaubte-
vergoßer Thränen der Verzweiflung-«Zu seiner noch grös-
sern Betrübnißwaren seine Minister zu Rom nicht Eines
Sinnes ; und er flversuchthdurch gute Rathschlågeund

Lobspendungenes dahin zu bringen, daß sie es besserma-

chen möchten. Tencin schriebihm eines Tages: »Ich
, habe dem Selretar des Papstes Scaglioni vorhergesagt,
daß«die Vorsehungihm am Tage Ihrer Promotion 500

Pistolen bescheerenwerde, damit er sich-das nöthigeHaus-

gerckthverschaffen könnte-. . . .« »Sie haben siehgeir"rt,!s
antwortete Dubois, »die Vorsehung wird tausend Pistolen
bischen«-. . . .« Doch ver Bischofvon Sinne-« heftig
und verschwenderisch,erhandeltedie Zugange zu dem par-st-
lichen Thron je mehr und mehr, und Verschmähtedabei

nicht, die Sumpflöcher zu erforschenIts). Treuherzigbe-

schreibtTencin dem Abbi Dubois die Folgen dieser Indis-

kretion: »Der Herr Kardinalvon Nohan sist genöthigt,

viel Geld zu Verthunz nichts. zwingt ihn dazu noch mehr,

s»als die Verwegenheitdes Bischofs von Sisteron, welcher

«) »Ich habe dem Herrn Kardinal von Rohan Vorgeschlagen,
fük 1000 Thaler eine gewisseMarinacia zu gewinnen, von welcher
man sagt- daß sie heimlich mit dem Herzog von Poli vermählt sei,

,

Und Welche über soc-, sp wie üb« den Papst, das vpne ucbekgewicht
hat- VÄSd« GeistyeinekvollendetenH...re haben kann-» (Schkelbm
des Aschon von Sistewm vom 23. Inn-)
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so unverständiggewesen ist, eine Bibliothekvon 15,000

römischenThalern für den Papst anzubietenund dem Herzog
von Poli beträchtlicheGratifikationen zu verheißen,was

den Appetit einer armen, ruhrnsüchtigenund hungrigen Fa-
milie so angeregt har, daß der Herr Kardinal von Nohan

genöthigtgewesen ist, seine Billets zu machen, und dnß
wir unsere kleinsten Kostbarkeiten versetzenmüssen. Thun
Sie ivas in ihren Kräften steht, uns frischesGeld zu über-

wachen, zum wenigsten 10,000 Pistolen. Hier macht man

nichts ohne Geld-« Auf diesen Schrei der Verlegenheit
antwortet Dubois durchKlagelieder,die so eigenthümlich

senergisch sind ,- daß "sies.nurin seinen eigenen Ausdrücken

zurückgegebenwerden können. Folgendes schreibt er anderev
Kardinal von Rohan: »Ich schickeEwr. Emincnzeinen-

»Wechselvon 10,000 Pistolen, heut zu Tage so viel als-

100,000. Ich habe diese Anleihe auf meine eigene Rech-

nung gemacht;«de-nnSr. Königl. Hoheithatte ich alle

Adern öffnenkönnen,ohne einen Blutstropfen zu erhalten.
Wir leben in den abscheulichenZeiten, welchedie Finanz-

Prophetenuns vorhergesagt haben; und doch hat Herr

Bernard einen betrachtlichenTheil jener 190,000 Franken
gefordert,die man verwendethat, um zu Rom alles in Gang

zu erhalten« Dubois Gemäch, in diesemSchreiben ein
"

wenig gezwcingt, giebt sich, wie es ist, in einem zweiten

Schreibenan den Abbe von Tencin. «Jh·teBriese haben
·

tnich in einesolcheVerlegenheit gesetzkiDaß ich mich selbst

nicht leiden kann, und es giebt keinen Kopsputz,der mir«

nochausschweifenderscheint, als TM Kardinalshur. Es

kommt mir Vor, ais hätten sich alle Tugenden und alle

Laster der Menschenverfchworemmich zu Boden zu drücken

-

-
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Die Großmurhund Ausdauer derer, die mich mit ihrer

Freundschaftbeehren, erfüllenmich mit Verwirrung. Die

WMhi Vke Bosheit und die Tieulostgkeitderer, die uns

Querstriche machen,treibt mich zum WahnsinnWas mir

bei jeder andern Gelegenheit den geringsten Kummer ver-

ursacht haben würde, das Geld, ist mein Henker. Aus

dem königlichenSchatz laßt sich nichts entnehmen, jd. h.
keine Münze. Hat es doch sogar an Sold für die Trup-

«

pen gefehlt· Doch, wenn es daraus ankommt, eins-von

dem Herrn Kardinal von NohangegebenesWort zu erfül-

len, oder ein von dem Herrn Kardinal von Rohan verpscin-
detes Wort einzulbsemsomöchteichmich selbst verkaufen

können,sollte ich darüber auch auf die Galeeren kommen.

Um 10·000 Pistolen nach Rom schickenZu können,ist es

nöthiggewesen«30,000- in Paris aufzunehmen, zu einer

Zeit, wo man mit dem größtenKredit nicht 50,000 auf-«
treiben würde. Inzwischen sende ich dem Herrn von No-

han einen auf 10,000 Pistolen laufenden Wechsel, und in

meinem eigenenNamen habe ich mich für 280,000 Livres

verbindlichgemacht. Ich bin ein Gegenstanddes Mitleids

für die Herrn Leblancund von Belleisle gewesen,die, ohne
mir helfen zu konven, Zeugenwaren, wie sauer «es mir

gewordenist, dieseSumme zusammenzu bringen. Nun,

ich bin noch nicht gestorben,und das will viel sagen«).«

Währendder BeilagenswertheseinemSchmerzauf eine

so PsssitlicheWeise Lust machte, war er, ohne es zu wis-

stUi seit sieben Tagen Kaidinal, und seineFreunde schwam-
MM zu Rom in Freude und Wonne. »Ich liebe den

X) Schreiben Dubois an den Abe vka Tencin, vorn 23. Juli-
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Papst bis-HurAnbetung,«sagt der Kardinal von Nobam

»und Scaglioniz wie schwarz er auch seynmöge, kommt

mir Vor wie ein Engel «).« Der Bischof vonSisterom
noch immer der Adler der Intrigue, hatte die Promotion
fünfTage frühererfahren, und drückte sich darüber folgen-
der Weise aus: »Ich gestehe, daß meine Spione mich
bei keiner Gelegenheit besserbedient habenL Meine Freude
über Ihre Promotion wird so groß sehn, daß ich sie als

einen Vorgeschmackdes Paradieses betrachte. Gott selbst

hat diesmats den Herrn Kardinal von Rohan an der Hand
geführtW).« -

’

.

Der Gott des BischoskfVon Sisteron ließ sich seine

. Dienste theuer bezahlen. Indem ich die Rechnungsbücher
des königlichenSchatzes nachgeschlagenhabe, bin ich zu

der Entdeckung gelangt,daß Dnbois Kardinalshut dem

französischenStaate ungefähr acht Millionen Franken ge-

kostet hat. Nicht zum erstenMale litt Frankreichan dieser

heiligen Piraterie ; denn schon den 22. Sept. «1648hatte
der Präsidentvon Rovion im vollen Parlemente erklärt-
daß Frankreich 12 Millionen aufgewendet habe, um dem

Bruder Mazarins das Kardinalat zu erkaufen. Dubois

Purpur kam vier Millionen wohifeilerzu stehen; und darauf

muß man noch den Verlust des WechselsKurses abziehen,

welcherim Jahre 1721 den Preis aller ausländischenWaa-

ren ungemein erhöhete. «-

Nach geschehener Promotion gab der Kardinal von

Rohan die Schrift zurück,welche er, unter der Form-einer

«) Schreiben des Kardinals von Rohen an Dudois,«vom
2. August.

»

"

W) Schreiben Lasiteou’sM Duboie, vom 11.Juli.
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Konsnltation, im Konklave unterzeichnethatte; Und Inno-

zenz der Dreizehnteerneuerte durch eine besondere Urkunde

das Versprechenzdaß er bis zur Polljährigteitdes Königs

hinsichtlichder KonstitutionUnigenitus nichts unternehmen
wolle. Auch dieserTausch kam nicht zu Stande, ohne daß
fehr viel Gold in die ultramontanische Gewissen gestreut
wurde P)· DieserMißbrauchwar so tief gewurzelt, daß
Dubois, wie sehr er auch darunter gelitten hat, weit we-

niger darauf bedacht war, wie er ihn in der Folge zerstik
ren, als wie er sich ihm anbequemenwollte. Hier folgen
die Nathschlåge,welcheer denen hinterlassenhat, die nach
ihm Bestechungzu üben genöthigtseyn würden: »Man
muß, nachund nach, den verderblichenGebrauch des Bi-

schofs-VonSisteron, mit Geldversprechungenzu ködermab-

schaffen. UnbestimmteVerheißungensindbei den.Italiä-

net-n nicht angebracht. Sie thun für Weniges dasselbe,
was sie»fürVieles thun. Ehemals gab es unter den Grau-

bündern Keinem den mannicht für sieben bis achtPistolen
gewinnen konnte; doch, nachdemder Chevalier von Gra-

ville so weit gegangen war, daß er einem Rathsherrn
12,000 Fr. als Belohnung für geleisteteDienste hatte zu-

kommen lassen, winden diese so theuer, daßman darauf

«
verzichtenmußte. Man muß den römischenHof auf das

zurücksetzemwas unumganglichnöthig«ist. Die hergebrach-
ten Pensionen leisten so Viel, als gar nichts. Für jede
Angelegenheitkann man einen besonderenKauf-Kontrakt

«).Des Bischof Vn Sisteron verlangte zu diesem Zwecke
20-000- Und Mem-et antwortete: »Wie- grvß Unser Elend auch
seyn möshsp wikd man sndch mehr geben- UM iiU Rath zu

— kommen. »

«

.,- .
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mit«demjenigenschließen,dem die Entscheidunganheim

fällt. Dies zusammengenommenhat michmeine Erfahrung
in Beziehung auf Rom gelehrt PM-

«

In Folge dieserPrinzipien rief er den allzu verschwen-
derischenBischofvon Sisterosn Von Rom ab, und übertrug

lidemAbbE Von Tencin die Verwaltung der französischenAn-

,

gelegenheitenunter der unbedingtenVormundschaftdes Kar-

dinal-Z Gnaltierm Tenein und Lasiteau, diese beiden so

verschiedenbelohnten Nebenbuler, schienensichin die Eigen-

schaften ihres gemeinschaftlichenBeschützersgetheilt zu ha-
ben: ber Bischof von Sisteron hatte alles angenommen-
was itsDubols Charakter«stark und entschlossen, Tencin

v

dagegen alles, was darin falsch und niedrig war. Jener,
"

keck aber aufrichtig, sah sein Glück in wenig Augenblicken
. zertrümmertund ging Von einem sittenlosenLeben zu den

Kindereien einer mystischenAnbächteleiüber-. Dieser-, per-
«

sönlichund kriechend, brachte in die ihm übertragenen

Würden, ich weiß nicht welche angeborene Verworfenheit,-
von welcher Dubois selbst ihn gern hatte rein waschen
mögenW).«

-

I) Schreiben Dnbois an Tenein, vom 20. Jan. l722.

W) Alles gehörigüberlegt,wert-« ich Sie in eine Bahn

einführen, die Sie der öffentlichen Achtung näher bringt«
nnd Sie so darstellt, wie Sie sind. Ich habe iEsVeöithligauf
Sie mein Geheimniß, wie in so vielen AUSSTESMVMEIUdie ich be-

treibe. Geben Sie meiner Zärtlichkeitfür Sie Raum. Ich habe

Ihnen keinen schlechten Natheriheilh Als ich Sie aufforderte, nach

Rom zu geben. Zwar hat mir der Marsch-til von Villeroi darüber

seine Gnade entzogen; doch will ich lieber die Freundschaftaller an-

dern Fantome, die man Große Heimk- entbehrem als der Erkennt-

-lichkeit entsagen, die ich Ian schuldigbin. (Dubois Schreiben an

Tencim vom 6. Nov- 1721-) «
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'

Auf die Nachricht von seiner Spromotionundunter

den ersten Versuchen des so mühsam errungenen Purpurs,
Zeigt-eDubois eine Decenz Und einen Ernst, die seineFeinde
in Erstaunen setzten-.Weit davon entfernt, Alberoni’s Un-

-

abhängigkeitzu iopirem betrachteteEr sich als den Schuld-

ner einer zum Voraus bezahltenGnade- Er bewahrheitete

aufs Genauestedie- schönenWortes desSeneralsAdvokaten

".«Talon":««DieKardinäle halten sich nicht bloß für die

Senatoren und die Gehiilsen der påpstlichenGewalt, sonz
deren was nochmehr sagt, sie bilden steh ein, Theile ihres
Wesens zu seyn-« Von ietzt an beunruhigtendie Leiden-

schaftendes römischenlHofes die französischePolitik. Du-

bois trat in ein gefähriichesVerhältnißzu dem Prätendene
ten und machte eine großbtitannische Miijesteit aus

ihm. Will man den eigenenVersicherungendes neuen

Kardinals Glauben schenken, so brachte er viermal in dem

Rath des Königs Georg und in dem englischenParlianiesnt
den Beschluß zum Schritts-m daß manldnrchMittel der

Gewalt die Vertreibnng des Ritters Von St. Georg und

des angeblichenKardinal-Protektors nunNom Verlangen
wolle· Vor allen Dingen ließDubois sich angelegen seyn,
die gallikanischenFreiheiten in der inneren Verwaltung des

Königreichszu untergraben. Es fehlte ihm nur an, Zeit,
«D-h. er lebte nicht lange genug , um die bürgerlicheAuto-

ritätder Einwirkung religiöserTriebfedern zu überantwor-

msiDie- wie achtungswerthsie auch in sich selbstseyn
mogmi einer verderblichenAnwendung fähig und um so
mehr ZU fürchtensind, weil der großeHauseysiefür schwei-
cher Mk Sechs Wochen vor seinerniTodegest-and er,

»

nichtthe Hochmukbsdaß er die Rückkehrdieser hartem-is .

i
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schenUnordnung begünstigte.»Ich unternehme gegenwär-
tig« —- fo schrieber an den Papst — »großeDinge für die«

Autorität des heil. Stuhles und für die bischöflicheJuris-
diktion: Dinge, welche am Schlusse der Versammlung-Zum
Vorschein kommen werden, und für welche es einer an- .

haltenden Arbeit und der Vollen Autorität meiner Stellung

bedarf ; Dinge , die ich ohne Furcht vor den Parlemeni
ten, welche der Hauptgegensiandderselben sind, entfal-
ten werde«·).«

«

»

So endigte mit VTrrathdies seltsame Drama, das

sich durch Betrags Unterschleif und Bestechung angesponnen
hatte; und so bestätigtesich, ie"«-mehrund mehr, die weise

"

Vorsicht Ludwigsdes Vierzehntem als er aus seinem Rath

die Menschenentfernte, in welchen das römifchePriester-
thum nichtsFranzösifchesübriggelassenhatte. Vernehmen
wir jedoch über diesen Punkt noch vollständigerdie Ge-

siändnissedes neuen Kardinal-Ministers ! Er sagt:
"

»Ich

« glaube, daß mein Beispiel vortheilhaft seyn kann für die

» Kirche, und daß es Veranlassung geben wird zur Wieder-

einsetzung der Geistlichen in alle die·Aetnter,·welche sie

ehemals fast allein besetzten, und aus« welchenman sie

entfernt hatte. Als Paul der Vierte im Konsistorium die

Beförderungdes französischenSiegclbewabrerse Johann

Bertrandi’s, zum Kardinalnt zur Sprache brachte Und die

Sache bedenklichfand, obgleichHeihrich M Zweite diese
)

Be-

«) FeZJenkschItiftDUVOES für den Papst- von ihm den 25. Juni
1723 an den Ade Tenein gerichtet- Die Versammlung, von wel-

chek er spricht ist die der Gewichde zu deren Präsidenten er sich

hatte ernennen lassen. ,

«

«
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.

Beförderungverlangt hatte-,stellten sämmtlicheKardinäle

ihm vor, daß man diese Gelegenheitnicht unbenutzt lassen
dürfe für den Vortheih den die Kirche in der Verwaltung
geistlicherBeamten finde ; und der einstimmigeWunsch
des heiligen Kollegiumsbewog den Papst, die Promotion
auf der Stelle eintreten zu lassen-. Aus einem-Metze Ur-

bans des Achten an den Kardinal Nichelieu, als dieser

zum ersten Minister ernannt war, ersieht man, wie ser
dieser Papst darauf rechnete,- daß die Verwaltung-eines
Geistlichen der Kirchegünstigsehnwerde.«

«

·

«

In dieser Erzählungvon der Promotion des Abe

Dubois habe ich die Attöre aufder That ertappt, und ihre
Gedanken, wie ihre Handlungenausgedeckt: ich habe in

den meistenFällen ihre eigenen Worte entlehnt, und weit

entfernt, über die Wahrheit in den-kleinstenDetail hin-
auszugehen,habe ich vielmehrdie allzu lebhaftenFarben ge-

- mildert. Man hat in diesem Kapitel alle Spinptome die-

ses Hut-Fiebers verfolgen können,das angesehene-rPrie-,
stern das Mark in ihren Gebeinenverzehrt, und das, sei-
ner Heftigieit nach, nur einer andern Krankheit zu derglei-

chen ist, welchedie Italianerrabhia papalenennen. Nicht

ohne Entsetzenhat man wahrnehmen mögen,daß es kein

noch so mißgestaltetesWunder giebt, das der Genius der
Arglist nicht zu Stande zu bringen vermöchte:denn, um

Wen schlechtenPriester mit dem Purpurmantel zu beilei-

dms sah man ihn Europa aufregen und die erbittertsten
Feinde demselbenZiele zuführen— den KönigGeorgUND
Den Prätendenremden spanischenHof und den österreichi-
schen, die Schüle- eakhers und die SchülerMoll-urs- Jn
FolgeVielesMit Keckheit,Betrug und Simonie verfehlen

N.Monatåschksf·DsXLl.Vp,2ngt«
.

M
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Schändlichkeitemerhielt der Günstling des Regenten das

schdneLob, das Fontenellean eihn -richtete, »daß er der

Prälat aller katholischenStaaten und«der Minister aller

Höfe zu seyngeschienenhabe.« Sollte die Muse deescher-

sendenEpopee es irgend einmal auf sichnehme-»die Ver-

kehrtheitender,,Regen1schaftzu besinnen,so würdesie, ohne

Zweifel keinen besseren Rahmen wählen können,als die

Eroberung des Dudoisschen Kardinalshuisz sie hat ihr

Wunderbares,ihre Paladine, ihre sVerivickelnngenund Ent-

wickelnngenund sogar den armen ErzbischofVon Besanzotn

der- wie Roland, als Held unterden Felsen der Pyrenäen
stirbt. Doch ernster-eBeweggxündehabendieseUntersuchun-

gen geleiten Nie hat die Wahrhei- oen technisch-nFür-
sten eine minder verdächtigeLehrevor Augen gelegt. Das

Beispieleiner Promotion, deren Beweise die göttlicheGe-

rechtigkeit"haterhalten wollen,offenbart ihnen den allge-

meinen Geist, welcher die Promokionenbestimmt;und der

verbrecherischeGebrauch, den ein Peålat von-dem Ver-

trauen seines Gebieteks und von dem Stunesschatzemacht-

verkündigtihnen die Gefahr, welche eindiichy wenn sie
Diener des Kultusin ihr Heiligthum aufnehmen«Vor
allen Dingen abermdgen fromme Menschen, vor »dieko
GemäcderömischerBeiden-them die entsetzlichenMißdränche

erkennen, welche eine allzu lange Vereraulichkeiemitheili-

gen Dingen an einem und demselbenOrte ins Lebenruft
und befestigt;—sie fühlenja die Nothwendigkeiydie Reli-

gionvon den tiefen Wunden zubefreien, denen eine sünd-

liche Verstellungewige Dauer geben«würde,und ihr seuf-

zenderGlanbeverlangtja (wenn es erlaubt ist sich so aus«-

zuokückm),daßdas Christenthumwieder christkichwerde
«

- Vorlicht-engfolgt.)

v
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Zugaben

.

zu den
v

staatswirthschastlichenAphorismen
(Fortsetzung.)

Fünfte Zug-ebe-

Weitere Entwickelungdes Zusammenhangesder

; staatsrpirthschaftlichenLehre-n -

Der Kapitale ist bisher kaum gedachtworden. Gleich-
wohl sind sie ein höchstwichtiger Gegenstand der Erfor-
schung; und was sich mit Voller Wahrheit behauptenleist,
ist, daß nur die Staatswirthschastslehre zuverlässigeAuf-

. schlüsseüber das Wesen und den Gebrauchdieses Werk-

zeugs-der Betriebsamkeitzu gebenvermag·
«

—-

Betrachtet aus einem höherenGesichtspunkte,setztsich
die Betriebsamkeitzusammen aus einer Mannichfaikigkeit
von Beschäftigungemin weichendie Menschen, der Regel
nach, auf materielle Gegenständeeinwirken. Dies nun sind
Kapital-; und diese Kapitale können aus zwei verschiede-
Um Gesichtspunktenbetrachtetwerden. Sieht man sie ins
Werk richkmrund unter ihren sichtbarenGestalt-Mrfvfmd
es rohe-»»inMschiedenen Graden ansgebildeteStoffe; fer-
ner Masken-Ie-Maschinemdie gebrauchewerdenzuallen
DM Virwandespnsmrwelche den Zweck hervorbringender

-« M 2
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Operationen bilden; es sind fernerGebäude oder andere

— über ein GrundstückVerbreitete Werthe; endlich sind es

Münzen,wodurch man hervorbringendeDienstleistungener-

kanst, und welchenicht sobalddurch Verkaufe wieder ein-

gebrachtsind, als sie durch Ankciufevon neuem ausgege-

benzuwerden verlangen. In dieser Beziehungkann man

die Kapitalenach ihrerVerwendung verschiedenklassisizirem

’-Philosopl)isch,d. h· in einer «verallgemeinertenAnsichtbe.

trachtet, sind die Kapitale Summen von Werthen, bei wel-

chen die materielle Form ganz beseitigt wird, und in wel-

chen man nur Borschüssesieht, die für hervor-dringendeOpe-
rationen gemachtsind oder gemacht werdensollen, und

durch den Werth, den dieProdnlte erhalten haben, zurück-

gezahltwerden.

K
»

Unter dem ersten Gesichtspunktsind die Gegenstände,

aus welchen ein Kapital besteht, wesentlich verbrauchbarz

doch,vda sie sichunter anderen Gestalten,worin sie densel- «

ben Werth haben, wieder hervorbringen, so ist ihr Ver-

brauch nichts mehr und nichts weniger gewesen, als ein

der HervorbringnnggemachterVorschuß.

Betrachtet man das Kapital bloß in Beziehung auf
·

seinenWerth, sosieht man, da dieserWerth anhalksnd ke-

produzirtwier und sichbald in dem einen-bakd in Dem

andern Stoff als«untergebracht darstellkrin dem Ka-

pital einen bleibenden Fond, der seine Bestimmungeben

,so erfüllt,wie ein Grundstückoder Landgut;und«den man

eben so vermiethet oder verpachtet, wie die letztern So

betrachtetes der Kapitalist- Welchersich nur gelegentlich
nach dem Gebrauch erkundigt, den man von-seinem Kapi-

tal-macht, geradewie der Grundeigenthümersichgelegentlich
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nach den vktschiedenenBestellungenseinesGmndstückser-

kundigt,bei deren Ergebnißder Unternehmer— in diesem
Falle der Pachter —- allein bethekligtist-

Bei dem Allen mußman, vorausgesetzt,daß man sich
nicht Täuschungenhingebenwill, niemals aus«den Augen

lassen, daß ein Kapital, wie sehr es auch in einem bloßen

Werthe (der eine sittlicheund veränderiicheEigenschaftist)

zn bestehenscheinenmöge, wirklichimmer nur das-merk-

stirt, wenn dieserWerth sich in einem materiellen Gegen-
stande darstellt. Der Kredit, welchergleichmäßigeinelsitt-
liche Eigenschaftist, darf nicht für ein Kapitalgelten-; er

ist die Fähigkeit,welcheein Einzelver«oder ein Verein be-

sitzt, sich, unter den Und den Bedingungen, den Genuß
eines Kapitals zu Verschaffen,das ein Anderer oder ein

»Bei-einvon Anderen besetzt;allein er ist nicht ein Kapital.
Hiermit verhältes sich anders: es existirt durch sichselbst
und- ist stets enthalten in materiellen Gegenständen,weil

nur materielleGegenständeeiberlassemgeliehen werden, fund

Von einer Handin die andere gehen können. Ein Anspruch,
ein Handels-Effekt, eine einfacheUebertragungvon einem
RechnungsiFolio aus einanderes, könnenfür repräsenta-
tive Zeicheneines Kapitals gelten, aber das Kapitalselbst

sind sie nicht.
«

Ein Anspruchwürde keinen Werthhaben,
würde in sichselbstgar nichtsseym wäre ihm nicht eine

wirklicheEinzahlung, diese-seigeschehenwie siewolle, Vor-

anscssmgem und gäbeer dem Inhaber nicht das Recht-
"de" Betst-g seines Einschussesin wirklichenWerthen zu-

rückzusvedkm-)· .

. K

A- ·

« -’ «-

« »)FDAHTalent eines Arztes, eines Sachwaliers, eines Schritt-
stemspl emeySchsufpielers,n.s· w. wikd qui- um den Preis irgend
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NachdenkendeGeschäftsmannerwerdenohneMühege-

wahr werden, wie seht-diesePrinzipeeiner auf Thatsachrn

.

gegründetenWissenschaftin Harmonie stehen mit den That-

sachen, die sie stets Vor Augen haben. Verkaqu ein Han-

delsmann Waaren, die er über das Meer bezogenhat-

auf Kredit an einen Mannfakturistem so kann dies nur

für ein Darlehn gelten, das der Handelsmann von einem

Theileseines Kapitalwerthsdem Manufakturisten macht,
nnd welches bis zu dem Augenblickdauert, wo der letztere

seine Verbindlichkeiterfüllt-hat. Und Vollziehtsich diese

doppelte Uebertragung nicht in materiellen Gegenständen,
da dasDarcehn sich in Waaren und die Zurückzahlung

desselben sich in Geld oder in Sachen vollzieht, welche eine

Anweisung auf Geld enthalten?

Zu gleicher Zeit aber ist ersichtlich,wie sehr diefe

wissenschaftlicheArt und Weise,,die Kapitale zu betrachten,

geeignet ist, die unvollkommenenoder falschenBegriffe.zu

berichtigen, die ,man sichvon« einer so gemeinen nnd fo

allgemein angewendeten Sache gemacht haben kann. Jn

Wahrheit, wenn das, was die Kapitale charakterisier,darin

besteht, daß sie ein i den hervorbringendenOperationen ge-

machterVorschußsind,"um von diesen znrückgezahltzu wer-

den: so ist jeder Werth, welcher sich nicht in der Bahn

des Vorschusseszur Wiedererstattnng bewegt- LW Nichtfür
ein Kapitals-Werth zu»achten. Der Theil Des Zahlniit-
reis«welchernicht dem UmlaufsolcherGegenständedient,

«-eines Opfers erworben; und da es ein Einkommen gewährt,so kann-
es als ein Kapitals-Werth bekkschkekWerden- nur daß dieser nicht

übertrageneist und sich folglichauf die Person reich-denn die ihn
besitzet »

»
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die zum Kapital gehören,folglich auch der ganzeTheildes

Zahlmittels, welcher zur Bestreitung derGewinnn der Ein-

künfteverwendet wird und zum Antan von Presche-angs-
gegensteindenbestimmt ist« Macht auflkeineWeise einen

Theil der Kapitnle einer«Nation aus. Die Triebfederder

Zirinlation verstört-tmist also nicht nothwendigsoviel, als

die Kapitalevermehren-; nnd die Anfertiger von Statisti-
ken befinden sich in einem handgreiflichenJrrthnm, wenn

siedensganzen Werth der Münzenzu dein Range derKa-

pitaleeines Landes erheben; man hat VielmehrUrsachezu

glauben, daß nicht einmal die HälftediesesWerths Theil
ver Knpitale eines Volkes sei.

Hat die Staatswirthschaftslehredie Quellen jenes Saf-
tes nachgewiesen,welcher den gesellschaftlichenKdrper nährt
und entwickelt, -so zeigt sie,· ohne sich von der Fackel-der

Erfahrung zu trennen, auch noch,. wie dieser Saft sich in

seinenverschiedenenKanalen verbreiten
. «

- Indem die Unternehmer irgend eines Zweiges der Be-

triebsamkeitdie Dienste kaufen,welche die Inhaber persön-

licher Fähigkeiten,oder die Besitzervon Grundstückenund

von Kapitalen verkaufen können,Vertheilen fee, entweder

zum Vor-aus«oder nachträglich,unter sie, einen Theil der —

hervorgebrachtenWerthe. .
Die Unternehmer selbst nehmen

für sich ihren Theil mittels des Ueberschussesdes hervor-

gebsgchtenWerths über die Produktions-Kosien,wenn die

Opttation tüchtiggedacht und gut ausgeführtist. Die

Theil-«welche jeder von diesenProduzentenauf dieseWeka
W M hervorgebrachtenWachen zieht, sind sehr verschie-
dene Und hsugen ab non der Fülle des hergebrnchtenWuchs
und von der Lageeines Jeden von ihnen in Beziehungauf

-
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die»Uebrigen. Hier-nun besteht die wahre Unterweisung,

oder auch die Wissenschaft,nicht darin, daß man die Rechte

kennt, welche jeder geltend machen kann, wohl aber darin,

daß man weiß,wie viel jeder wirklich erhält. Sie bewei-

set, um alles mit Einem Worte zu sagevs daß der Werth

jedes Dienstes in direkte-n Verhältnißder Quantität, die

man davon verlangt, nnd im umgekehrtenVerhältnißder

Quantitätsteht, die man sich anheischigmachte zu leisten-
Allein um produktiveDienste anbieten zu können muß

man im BesitzederjenigenFonds seyn, aus welchensolche
Diensteabsiießenx man muß über einen Fond Von Be-

triebsamkeits-Fåhkgkeik,oder- über einen Kapitals-Fond,«

oder einen Fond von Grundbesitzzu gebieten haben.
«

Und

so wird rnan durch die Staatswirthschastslehre aus die Er-

forschungdessengeführt,was »dasEigenthumund die aus

demselbenherrührendenWirkungen konstituirt.
Wollte man sichhierbeiaus den Rechtspunkteinlassen,

so würde die Entdeckungnicht ausbleiben,,daß von allen

Arten des Eigenthums die der persönlichenFähigkeitenant

meistengehängtist: sie ist die unbestreitbare-«weit diese

Fähigkeitendemjenigen, der sie besetzt,ertheilt sind, und

keinem Andern. Nach diesem Eigenthum ist das der Ka-

pitsaledas geheiligste; denn Kapitale rühren her aus der

eigenen Schöpfungdesjenigen, der sie besitzeti oder desje-
nigen,-der sie ihm vererbt hat. Wer an seinem Verbrauch
so viel erspart hat, daß er ein gegebenesKapitalanzuhän-
fen vermochte,hatte es in seiner Gewalt, diese Ersparung

nioht zu machen; er konnte demnachauch jeden andern

Anspruchaus denselbenWerth vernichten.-— Nur in Folge
desselbenPrinzips habenDie EigenthümerproduktiverFonds



177

eini undestreitbaresRecht auf das Produkt, das von dem

selbenherrührt;denn es stand in ihrer Gewalt, die Ent-

stehung dieses Produkts dadurch zu verhindern, daßsiedaf-

selbeverbrauchten,nachdemsie es geschaffenhatten. Das

Grundeigenthum ist von allen Dasjenige, dessen Legitim-
teit ant zweifelhaftestenist« Giebt es außerdem Grundbe-

sttze der AbkömmlingePenns, welche rechtmäßigeErwekbek

des Grund-es und Bodens amerikanischerWilden waren«

wohl irgend einen Erbgrundbesitz, der sich nicht in eine

gewaltsame oder betrüglicheBeraubungVerliert, diese sci.
so alt oder so neu sie wolle?

»

Glücklicherweisereicht es für die Oekonomie der Ge-

sellschafthin, daß, bei aller Verschiedenheitder Legitimitüt

dem Grade nach, sEigenthum aller-Art unveränderlichan-

erkannt und aufrecht erhalten wird; sogar das Grundeigem

Ithum, das bon allen am wenigsten Anspruch auf Anerken-

nung hat. In Wahrheit-, was könnte uns bewegen, ein

Feld zu bestens-»iweun wir nicht die Aussichthatte-«-die

Früchteunseres Fleißes einzuerntenckZum-Hervorbringen
wird man um so ausgelegtenje freier man über seineKa-

pitale und seineHandlungen verfügt,und se mehr gesichert
der ausschließendeGenußihrer Produkte ist. Daher der

gesicherte FortschrittsolcherNationen, welche, unter dem

Schutzeguter Gesetze,über ihre Thätigkeitverfügenkönnen.
Vor allem«muß das Eigenthum gesichertseyn. Soll der

Bode bestellt werden, so muß er einen Eigenthümerha-
bms M dafür anerkanntist· Der Arbeiter, der Taglöh-
ner wirdnur in sofern ein gesichertesEinkommen haben-
als der Von ihm bearbeiteteBoden einen Eigenthümerhat ;

Und M Kapitalist«Wachse zur Ausführungvon Gebäuden
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und überhauptzur Verbesserungdes Wirthschafrsbetriebes
einen Theil seines Vermögens»vor-geschossenhat, wird nur

insofern aus Zinsen rechnen können, als der Besitz eines

Landguts rechtmäßigist, oder dafür gilt.

Hat die Staatswirthschastslehreden Gang der Reich-
thümer in deren Vertheilung studirt, so beobachtet sie
die Wirkungen dieser Vertheilung auf den gesellschaftlichen
Köper. ,

Diese stellen sichdar in der Zahl und in der gesell-

schriftlichenLage der Mensche-e
’

,

Die lebendenGeschlechteezuerhalten,hat die Natur

große Vorsichtangewendet. Das Vednrfniß,welches alle
s

organische«Wesen nach Reprodultion empfinden,die Sorg-

falt, womit sie ihre Erzeugtenbeschützen,das gewißhöchst

PewundernswürdigeGewebeihrer Organe: dies alles de-

weiseti welchenZweck die Natur verfolgte. Doch Von al-

len Vorkehrungen, die sie getroffen;scheint die ungemeine

Verschwendungder«Keimediejenige gewesenzu seyn, aus

« welche sie aus«-Riemengerechnethat; denn sie wollte die

Gewißheithaben’,«»daß,wie großauch die Zahl der um-

gekommenenoder vernichtetenIndividuen sehnmöchte,noch

immer genugübrig bleiben würden,nicht nur zur Forl-

pflanzung der Gattung, sondern auch um den Erdball da-

mit zu bedecken,sofernsie auf demselbenden nöthigenUn-

ter-halt finden. -

Wir Menschen sind diesem gemeinsamenGesetzunter-

worfen, und es ist heut zu Tage eine ausgemachte That-

sache, daß·es keine Kriege,lkeine Mezzeleien,«keine Epide-
miengiebt, welcheden Fortschrittder Bevölkerungaufhal-«

ten, so lange es nur nicht an den Dasehnsmitteln schli-
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Doch für eine zivilisirteGesellschaftsind die Dasehnsrnittel
nicht einzigund allein Subsistevz--Miteelzdenn, um sich-
in demselben Zustande zu erhalten«und noch oielmehr,.um"

sichzuvervielfältigen,mußjedeKlasseder Gesellschaftalles

das verbrauchen (konsumiren)könnendwas zu ihrer Aqu
— rechthaltuug unumgänglichnöthig :

Wenn die Bevölkerungeine Tendenznach allmähliger

Vermehrung hat, und wenn sie über ihre Existenz-Mittel

nicht hinausgehen kann: so kann inan als thatsächliche

Wahrheit einräumen,daß die BevölkerungeinesLandes

ihre Schranken immer nur in ihren Produktenfinde.
Allein wie reicht die Produktionim, Allgemeinenhin ,

um die mannichsaltigenBedürfnisseder verschiedenenKlas-
sen der Gesellschaftzu befriedigen? Wenn sie des Nah-

—

rungsstoffs bedarf, wie wird eine ProduktionVon Lein-
"

wand, wenn ihr Werth auch ein viel größererware, für
den Nahrungsstoff sorgen? s«Die Staatswirthschafibeweiset
alsdann, daß das Produkt, dessen man am meistenbedarf,

«

gerade dasjenigeist, dessenWerth den Ausschlaggiebtüber
den Werth seiner Produktions-Kosten,und daß eine Ge-

sellschaft,in dem gegebenenZustandeihrer Sitten und ihrer

ProduktionsiMitteh stets das hervorbringt,was ihren Be-

dürfnissenam meisten entspricht; allein sie zeigt zugleich,
wie sehr die Natur ihrer Bedürfnisse,d. h.. die Verbrauche,
Welchesie vorsieht, und der Umfang ihrer Produktions-
Mittet eiasiießenauf die Lage, auf das Schicksalder Jn-»
VspidumrAustvelchensie zusammengesetztist«

(

s«
Die Kunst-Krankheitenzu heilen, fügt zu M VIII-U-

kerung kein Einzelwksmhiuzuzallkikk sie orrdessertsehr bes-
kkåchtlschdas Schicksalder Menschen. Ihre Anzahlkann

«
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sichauf zweiverschiedeneWeisen auf gleicherHöheerhal-

ten- entweder durch die längereDauer der Individuen
-

oder durchhäusigeee.Etneuerungen.Wen-n in der Gesammt-

bevölkerungeinesLandes dreißigMillionen Platze befind-

«lichsind, aus welchenIndividuen-«auf einander folgen,

und-durcheinander ersetztltverdenxso bedarf es nur der

Heilsteder Geben-tenund der Todesfälle,«wenndie mittlere

Lebensdauersich über vierzigJahre ausdehnt, wogegenes

der vollen Zahi der Geburken und der Todesfällebedarf,
wenn sichdie mittlere Lebensdaueraus zwanzigJahre be-

schräniiL"In dem einen, wie in dem andern Falle, wird

die Wirkung für diesMenschenzahldieselbesepnz allein, in -

Beziehungaus ihren Stand und- ihre Lage«wird sie sehr

verschiedenausfallen.Die Menschheitmußbei den feier-

lichen Akten, die wir durch Geborenwerden und Sterben

vezeichisen,"leide-e Dochdie Fülle seinesDasean und sei-
ner Fähigkeitgenießtder Mensch nur an Oertern,«wo die

mittlere Lebensdauer längerist, und wir haben Ursache,zu-

frieden Zusennmit den Fortschritten,die in fast allen von

der europeiischenMaße bewohnten Ländernin dieser-Hin-

sicht gemacht sind. Eine vollendetere Kenntnißder Phy-

siokogieksdeemenschlichenKörpers,eine qui-genauereBe-

handlung der Krankheiten, neu entdeckte Heilmittel, lusti-

gere Wohnungen, verständig-etcBehandlung Des-früheren
Alters und dieiUnterdrückungvieler Hemmnisse-haben die

Dauerdes inittleren Ylteksverlängertund dem Leben grös-

vskereAusdehnungertheilt Hiervon giebt es unverwerfliche

JBeweise,die nur den Fehler haben, daß sie hier nicht

Platzsindenkönnen.Dahingehörtdie Thatsache,daß die

seht dekGeburt-n sich nicht nach Becher-mißvek
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lerung vermehrt; und hierüberließensichhöchstWichtige
Bemerkungenmachen, wenn die Anfertigerder Statistiken »

ein wenig mehr von der Staatswirehschaftslehreverstän-;
«

den, d. h. den Kausalksusatnmethvxein den gesellschaft-

lichen Erscheinungen, nnd die Natur der Dinge zu »erste-
schenbestrebtwären. :

·

Es ist jedochnicht einzig das zwischende- Samen-,

ders Produkte und der Zahl der Menschen bestehendeVer-

hältnis,was die anf die Bevölkerungsich bestehendenFra-

gen, mii den Prinzip-ender Staatswirthfchaftslehreverbin-

det. Jene Phänomene,welchedie«Vertheilungder Erwe-

lvohner, die Kdlonifationemdie Bildung und den Anwnchs
der Städte und die zwischenden VölkerneröffnekenKorn-

muuieqkipnm den-isten-siuveziihre Erktckmiihin denselben-
Pkinzipen (

’

·-
,

«

-
. » «

«

.

-sz

.

(Fvltfesungfolgt)
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·

Ulr

Geschichteder Partheien in England.

Die Whigsund die Toticg seit Mo. — Entstehungder VottspaktheH

Im Studium der Geschichtefast aller Voller gelangt
«

man leicht zu der Ueberzeugsrnwdaß unter-den Partheien,
«

welchedie Staaten regiert oder getheilt haben, die aristoo
· kratischtn die einzigengewesen sind, von denen sichaussa-

gen läßt«daßsie«Wichtigkeitund Dauer in sichgeschlossen
habest. Zwar sieht man in den Jahrbüchern,von einer

Zeit zur andern,- eine demokratischeund wahrhaft volls-
- mäßigeParthei hervortreten; doch nirgends behältsie aus

eine längereZeit weder ihr Daseyn,noch ihre Benennung
«

Nur die aristokratischenPartheien haben Lebensdauer-.

Sie besitzendie volle Konsistenzder Körperschastemein ge-

,meinschastlicher Vortheil vereinigt sie, und die Erziehung

trägt-dieGefühleund Gesinnungender Väter wie eine ge-

heiligteUebcrlieserungauf die Kinder über; das belebende

Prinzip dieser großenpolitischenKot-perist dicht der Gefahr

ausgesetzt, einzuschlummern,oder wohl gåikzu verkümmern

«DieDemokratiedagegen wird repräsentirtdurcheine Kör-

perschastvon Arbeitern, welchedamit-beschäftigtsind, ihr

täglichesBrod zu gewinnen, und zum Gefühl ihres poli-

tischenkWerthesselten anders erwachen, als auf den Aa-
ltieb des Hungers ; auch hat man sie ganze Jahrhunderte
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hindurchschlummerngesehen,und nie hat sie sich anders-
als in langen Zwischenraumengeoffenbart, Die aristdkkas
tifchen Partheien gleichenden Flüssen,welche eer Uner-

meßlicheStrecke durchlaufen,Und derenStrom« in demsel-

ben Maße breiter und minder reißendwird, worin sie sich
ihrem Zielenähern;die Demokratiehingegenläßtsicheinem

großenSee dergleichen,dessenGeweisserbisweilen plötzlich
übertretenund das ganze LandübekfchWeMMMtder jedoch

sehr bald vertrocknetund auf eine solcheWeise verschwin-
det, daß man Mühe hat sein Bette wieder zu finden.

Da, wo die Regierungdespotischwar oder dem Des-

potisnrus nahe kam, ist die Wahrheit dieserBeobachtung
einleuchtend. Die HäuserYork und Lancasier, wie die

HäuserOneetts und Butgund, heben die Braktee der Ge-

schichtemit ihren blutigen und nicht zu beendigendenZein-
tekeiettangefüllt Dee demokratischeGentkonnte sichnicht
anders Luft machen, als durch Aufsttindezwelche stets vor-

»

über-gehendwaren. Die Gabellenrs in Frankreich,Ende
nnd seineAnhängerin England, repräsentirtendie Volks-

parthei, doch in Waffen; und in diesenZeiten würde man

auf sie nicht anders geachtethaben. Selbst in den freien

Staaten, z. B. in Florenz, konnte die Volksparrheipnach-

dem,sie den Adel vertrieben hatte, sich nicht halten«oder

konsolidiren. Die reichenKaufleute hatten sich sehr bald

zu einem aristokratischenKörperausgebildet, der ebenso
mächtig,jedochweit verfchlagenerwar, alsder alte; und»
sehr schnell entdeckten sie das Mittel, das Volkeinzuschläo
W- Um« ihm seine Freiheit noch sichererza entwenden-
als die Sebarts·At-istpkkakieihm dieselbeharte entreißen
können; (

«

«
-
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-Jn England erhob sich zum ersten Male die Volls-

parlhei im siebzehntenJahrhundert; die königlicheund die

kirchlicheTyrannei rief sie ins Leben. Das Volk wurde

- damals repräsentirtdurch die dspuritaneywelche Karl den

Ersten enthauptetenund an seinerStelle ihrenGeneral an

dieSpitzeder Gewaltbrachten. Ihr Triumph war voll-

kommen;ihr Fortgang«unwiderstehlich.Gleichwohl waren
.

sieso unvermögend,ihre Ueberlegenheitzu bewahren, sa
auch nur ihrem »Daß-huals politischeParthei Dauer zu

geben, daß sie vor der Nestaurationnicht bloß gesunken,

sondernsogar gänzlichVerschwundenwaren.
,

Die Geschicht-

scheeiberscheinen.zu.glauben,daß»diePuritanerin der Lei-
·

leherlichleitnntergegangenseien,und daß Bauers Habi-
bras ihnen den Gnadenstoßbeigebrachthabe; doch die sa-

«

typischenPfeile der Royalistenwurden- berelts gegen einen

»

Körpergerichtet, .«derohne Leben war· Das englische

Voll-hatte seineEnrlassung eingereichtz und das- -

selbethut-jedesVoll-,nachdemes einige Jahre hindurch
Gewalt geübthat«

«

«

«

«

, Seit Kisbi auf unsere Zeiten hat die Volkspaethei
in England-kanns,die Bühnebetreten; Viel weniger aus

derselben eine Rolle gespielt Sie blieb gleichgültiggegen

die Revolutionvon v1689. Während derNegierung An-

-na’s und Georgs des Ersten, war das Volk mehr Mobi-

tisch, -als- sonstwasz Sachevereks Beliebtheit giebt davon

. den Beweis»Damals abergaben die Massenkein ande-

res Lebenszeichen,sa·lseinige eitelesAkklamarionenin den

Straßen. .Utbtismszgsfchabses-geradein diesemJahrhun-

dert, daßEnglands Bettstbfamkeitund«Handel reißenden
I Zuwachsethieltmi Beschäftigkund zufriedengesielltdurch

-

ma-
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materielleFortschritte, ließensichdie Engländerohne-Agi-
derstand dvoneinerneistokratischenKaste regieren, weiche
eben so despotifch,und verhältnißnnißigeben so wenig zehn .

«

reichwar, wie der venetianischeSenatv
«

, ; ,
«

Prüfenwir nunmehrdie beiden demokratischenPay-·

ihnen- die seit anderthalbJahrhundertendes- ate- Engiand
verarbeitet haben. Die Benennung-enthgs nndquiecsp
sind allgemein bekannt. Doch welcheAbstUfUUFUnterschei-«
dec sie? Ganz einfach;die:.daßdie Tories die Westen-um«
der Aristokkatieunter, der Leitung und Autoritätdes-Myo,
nnrchen und seines Hofes überliefernwollten, währenddie
Whigs nichts Geringern bezweckcen,.ais den de seiest«
der Herrschaftder Aristokratiezu unterwerfen. Der Theoeie
nach, und wenn man in abstrakteeWeise;uk,kheiien«ipiil«»,

müßteman ganz .zuverläfsigdem TokhkShsiexnsdenPYksiQ
—

zuerkennen Zweit-bietet es der Freiheit nur« schen-eheGe-
)

"-währlediinngendarzs.dochschließeessan wenisstmmiches
einen-.fd fundnmentalenund unverkennbnren"Wide·npr—
in sich-wie«das Whingpsteny des,selbstemf den-Festen
Anblicks»den abgeschmacktestennnd unfpuchtbarstenRegie-
rungsplan darbieten Die Whigswolleneinen König,oder

wenigstenseine höhereObrigkeitkcher man diese Benen-,
nung ertheilt, und die man das Zepter tragen-läßt;allein

sie wollen, daß sie ausfchließendden Befehleneinesvor-»
herrschendenBruchtheils der«Aristokratieunterworfen fei.
Wie abgeschmacktihr Plan auch seyn-vmögez die Whigs
Habt-IIihn realisikt.—· «

DEVANT-sindsie dahin gelgngti Wesentlichdadurch-
Vqß sieauf WThron einen-MonarchenerhobeneMU Es

km MM
kechtåkckßigensAizspmMdieser rühre von feinerI

N. Monatsschr.»O. XLILBd. ·2eer
«

·
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Abkunftoder von der-Volkswahlher, fehlte,und der folglich
unter der Abhängigkeitjenes Kerns der Aristokratie bleiben

sollte; von welchem er unrerstütztwurde in der Ausübung

der Gewalt. Auch warWilhelm der Dritte, so lange er-
lebte- der gehorsameDiener der Whigs, und nach ihm in

gleichemGrade die Königin Anna bis zu dem Tage, wo

sie, ermüdet von dem bis dahin getragenen Joche , in ihrer

usasi-Legitimitåt,als Tochter Jakobs des Zweitens,eine

unabhängigeund persönlicheStütze zu findenglaubte. Nur

ihr Tod Verhinderte den Kampf, welcher dem Ausbruche

nahe war: denn die Tories würden die Minister der quasi-

legitimenKönigin mit dem Hintergedankengeworden sehn,
das Haus- Hannover auf die Seite zu schiebenund die

rechtmäßigenPrinzen des Hauses Stuart auf den Thron

zurückzuführen

Durch die ThronbesteigungGeorgs des Ersten (eines

Fürsten-vdessenRechteauf die Krone noch schwächerwa-

ren, als die der KöniginAnna) befestigtendie Whigs ihre

Gewalt. Das Unterhaus,zusammengesetztaus der kleinen

Aristokratie von Rang und Vermögen-,unterstütztesie aus

Furcht, ein bigotes und rachsüchtigesGeschlechtaus seinem

Exil zurückkehrenzu sehen: eine Rückkehr,mit welcher man

so ernstlichbedroht war. Die Whigs benutzten zu ihrem

Vortheil die Furcht vor einerizweiten Nest-Waka Von

welcher alles besessenwar, nur nicht Das gemeine Volk

und die Tories« Alleinunfehlbar kommt der Augenblick,
wo die Furcht verschwinden Dies widerfuhr auch Eng-

iand, und nicht lange darauf forderten die Mittelklassen
von der WhigssAkfstoktakkeRechenschaftwegen der Volks-

freiheiten,—.diesie entwendet hatte. Jn diesem kritischen
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Zeitpunkttrat Walpole aufs Er wurde gewahr-, daß die

Suprematie der Whig-Parthei nicht langer auf der Mei-

nung und der Gunst des Volks ruhen könne. Um eine

andere Grundlage und neue Stützenzu sinden, gebranchte
er die Hülfsmitteleines feinen und scharfsinnigenGeistes-.,

Bestechung erschienihm als dasleinzigeMittel: mit Geld

und Aemtern erkauste er die Mitglieder des Unterhauses
und verband auf diese Weise zn einem gemeinschaftlichen
Vortheil sowohl die hohe Aristokratie, welche die Zügelder

Gewalt hielt, als die kleine, welchealle Aemter besetzteund

so ihren Antheil an den Staatseinkünftenerhielt.
sSo Verhiclt es sich mit den ehemaligenWhigs,,so

lange sie Gewalt übten. Ihnen verdankt die Welt jene
Erfindung einer repräsentativenRegierung,welche, im Aeus- —

fern, den verführerischenSchein der Freiheit darbietet, weih-
tend, im Innern, der VerderblicheEinflußder Aristokratie

- alles beherrsche, undaus dem ganzen Ueberresie eine leere

Parade machte Doch, Walpole’s BestechungseSystem war
«

das Verderben seinerBarthen derenTriumph darin bestand,

daß sie die Krone selbst in Abhängigkeitvon sich erhielt.
Denn war die Präponderenzder Krone einmal durchBe-

stechungsmittelgesichert,und waren ihre Rechte durch das

Aussterbendes Hauses Stuart zu rechtmäßigengeworden-

fd wendete sich der Monat-ehseinen natürlichenStützenzu,
di b. den Tories, welcheauf dieseWeise die Macht ihrer
Nebenbulererbtem und sie währendder Hälftedes letzten
Jahrhunderts bewahrten. Geer der Dritte, erzogen von

Tom-l Smshffmitihren Grundsätzen,wurde ein König
nach ihrem HWW ein König ganzzu ihren Diensten Die

Whiss Mel-ten nun die Kränkung,zu sehen,wie das, von
N 2
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. ihren HändenerrichteteGerüst von ihren-Feindenin Be-

v

schlag genommen.wurde, um die Gewalt so hoch zu stellen,

·
daß sie unabhängigwurde von der Nation.

’

iGieiehwohlist es für die FreiheitenEnglands ein glück-

sicher Umstand zu nennen, daß die Whigs die Leitung der

Angelegenheitenverloren: sie hätteneine eben so willkür-

liche Verwaltung gebildet, wie die der Tories, und diese-

welche alsdann die parliamentarischeOpposition gebildet

hätten,würden für das Volk nur falscheFreunde gewesen

seyn, und der Gewalt nichts weites-entgegengestellthaben,
als einen unwirksamenWiderstand; die Repräsentatiomvon

der AristokratiegänzlichVerheere, hätteder Volks-Parthei
kein-Mittel übrig gelassen, sich Luft zu verschaffen, wåhs
rend die Gelangung der Tories zum Ministerium unter

Georg. dem, Dritten die Whigs auf die- ihnen natürliche

Oppositions-RollezurückführteSie borgten von jetzt an

ganz anderePrinzipienz sie warfen sich zu Verfechternder

Volks-Interessenauf ; sie lernten die Sprache der National-f

Gesinnungen und wendeten ihre Talente und alle ihreKräfte

zur Vertheidigung der heiligen Sache der Freiheit an, welche
die früherenWhigsverrathenhatten.

Es erbot-»sichbald eine großeFrage: die der Unabe
hängigkeitAmerika’s. Die Opposition ergriff die Verthei-

. digung derselben; und zum ersten Male, stkt DM Zeiten
Karls des Erstens hörtedas Haus der Gemeinen aus dem

Munde eines seiner Mitglieder eine offene und kühneEr-

klärung der Voltsrechte ertönen- Die Whigs oergaßen
einen Augenblick,daß sie Aristokraten waren. Keiner Ver-

sammlungAnnalen haben-die Erinnerungan eine stärkere

demokratischeSprachebkwahrtials die von For, v·onBuck-
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nnd ihren Freunden in diesenZeiten war.l Doch die Frei-

heiten,deren Sache sie so sehr zu der ihrigenmachten, .

waren die eines entfernten Landes. Als dieselbe Frage

sich in Beziehung auf ein benachbartesVolk darbot,
als das französischeVolk sich erhob und seine Revolution

machte —- eine Revolution, zu welcher es« zehnfachmehr
herausgefordert war, als die Amerikaner —«—»:

«

da er-

folgte -ein starker Abfallim Schooßeunsererliberalen Ari-

siokraten. Die Ursachender amerikanischenJnsurrektion

sind ungemein einfach; es gab daselbst keine Beschwerden,
weder über einen aristokratischenEinfluß, noch über eine

priesterlicheTyranneiz die Erörterungbewegtesich fast gänz-
lich zwischendem Zentralisations-Prinzipund-dem der Han-

delssreiheiten. Keins von den Vor-urtheilen des Abels kam

beidieser Frage zur Sprache-;nichts verhinderte also, daß.
die Sache des Volks vertheidigt werden konnte. Sogar
der große Chatham, dieser Whig,--.der.iedoch.die leibhaste
Personisikationder Aristokratie war, benutztedie amerikani-
scheInsurrektionals eine Gelegenheit, die liberalstenGe-

sinnungenüber dies Themazu entwickeln und auszukramen

Was Frankreichbetrifft, so hatte es ganz andere und

tiefer liegendeUngebürenzu rächen; es mußteNettungse

-mittel findengegen Mißbrauche,welche tiefe Wurzeln ge-«

trieben hatten. Nicht eine siskalischeUnterdrückung,die
von einer fernen Gegend ausging, war das, wovon man

sich stinkenmußte,weht abee wae es die sehne-harteaeo
UnmbkückmdeOrganisationdes ganzen gesellschaftlichenKör-
pskssM- M deeifacheGeschwirr-,dascsich itt Monarchies

·

Adernin GeistpichkeikeaeepeEine sieeadikere umwant
,konnte bei einer aristoiratischenParthei nichtGnade sindenz
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auch dachten die Whigs weit eher an ihre eigene Gefahr,
als Patriziekyals daß sie wahrgenommen hätten,wie Ver-

nunft und Nothwendigkeitfür Frankreichviel lauter spra-

chen, als für Amerika; «Was zu New-York ein ergötzliches
Schauspiel gewesen war, das stelltesichzu Paris als schreck- .

liche Feuersbrunstdar. Jetzt galt das pkoxinzusardet
«

chlegou. Auch vereinigte sich eine nicht geringe Anzahl
von Whigs — unter andern Barke und Windham —-

mit den Tories, denen sie, aus diese Weise, die in der

«- Frage des amerikanischenKrieges eingebüßteUeberlegenheit
surückgabem

-

-, .. .

Esieißr sich nicht verkennen, daß,vor dem Ansbruch
der französischenRevolution, Begebenheitenund Meinungen
in England einen fortschrittlichenGang und eine fühlbar-e

Tendenznach staatlichenVerbesserungenangenommen hat-
ten.- Der Ausgang des amerikanische-rKrieges hatte den

Tories undihrem Prinzip einen Schlag versetzt, von wel-«

chemsie sich,-aller Wahrscheinlichkeitnach, lange nicht er-

boten konnten. Auch die Whigs, trotz der edlen Rolle,

welche sie in diesen erstenErörterungengespielt hatten, sin-

gen an in Mißachtungzu gerathen; vorzüglichseit ihrer

Koalition mit den Tories, die sie so tief herabgesetztbat-

iten·- Unabhängigvon den einen, wie von den andern,
bildete sich bereits eine Volkspartheizund das sichereZei-

chen«von den Geburt dieserPAkthsi Mk Der allgemeine
«Ausschreimich einer ParliamentssNesortmden man in dik-

’

sen Zeiten vernahm; der Beweggrund dazu war das Miß-

trauen, welches die Nation in. das Parliament und.»indie

beiden aristokratiichmFabier-en setzte-die dasselbeausmach-

ten. Man weis, daß der jungePier, beim Eintritt in

l
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seine Laufbahn damit begann, daßer sich zum Organ die-

ses auf Reform lautendenVolkswunschesmachte; dies be-
-

zweckteder erste Antrag, womit er im Unter-hauseaustrat,
und dies ist einer von den charakteristischenZügen seines .

wachsendenEhrgeizes Er weigekte sich gleich sehr, sich -

den Reihen der alten Whigsz wie denen der alten Tories

anzuschließen;denn er sah die Mißachtung,worein beide

gefallen waren- und das von ihm Ver-folgteZiel war kein

anderes,-als das Haupt einer neuen Parthei zu werden-

roelche die Bedürfnisseund Wünschedes Volks repräsen-
tirte: einer Parthei, welchebestimmtwar, die alten Par-

—- theien zu verdrängen,und deren ersteMaßregelgewesen

sehnwürde,eine Reform zu Verlangen und durchzusehen-
.- Begebenheiten,Vorzüglichaber die großenKatastrophen

der französischenUmwälzungzerrüttetendiese .Plane, und

zwangen die Staatsmännerdes Tages zum Umkaufchihrer
Nonen; Pier war zi- dem Entschlußgerne-gefan-jeden
Preis auf Seiten derjenigen Parthei zu seyn, welcher der

Vorzug und die Macht anheimfallenwürde; er hatte allzu
viel Scharfblick,um sichhierbei zu täuschen,und er be-

nutzte die Rückwirkung,welche auf die demokratischeMei-

nung in England durch die Nachricht von den in Paris

vkkühkm «Excessenhervorgebrachtwurde, um sichsin die

Arme der Toeies zu werfen- währendFor- gestürztnach

der Auflbsungder Koalition mit Lord North und dessen
. Anhängern,aufs Neue der Haupkrednerder demokratischen

—

Skka bis Parliaments wurde. Hier, wie ehemals, betrat-

M Volkspakkbtknur für einen Augenblickdie Bühn« M
Den ersten Schritten ihres progressivenGanges MI- hatte

sie eine «kUhigeStellunggenommen, und schiensich auf
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dem Erdreich kirchlicherAbweichung,dessensie sich mit so

großemErfolge schonim siebzehntenJahrhundert bemäch-
tigt-heute, feststellenzu müssen. Allein sie ließ sich durch
das- Fieber der französischenUmwälzunggewinnen: ihre

Häupter, um das Muster nach den Nachbarn zu nehmen-.

trugen gegen-kirchlichePrinzipienzur Schau und entfreiet-
deten sich dadurch die Masse des Volks, welche sich um

Pier und die Tories gruppirte. Damals konnte diese vor-

herrschend gewordene Parthei, fast ohne alle Anstrengung,
die Klubbs und Vereine der Volksparihei zerstreuenund

mehreroon den Hkiupternderselbenzum Exil ver-urtheilen-
Es läßt sichnichtdestreitem-daßs;religidseMeinungen,Man

mag ste als Anschauungendes Glaubens, oder als Vorur-

rheile bezeichnen,eine ScheidewandzwischenFrankreichund

England errichtetenund den Krieg herbeiführten,den beide

Völkersich gegenseitig machten. Jeden Falls muß man

zugeben,daß die Aristokraiieeinen starkenEinflußausüben
weil sie die Gesetzgebungvertrat ; doch so groß war die

Macht der öffentlichenMeinung, welche sich damals zu

bilden und auszubreiren begann,x daß weder die Talente
Pins, noch der Einfluß seiner Parthei mächtiggenug ge-

wesenwåren,.«denKriegin Gang zu bringen-und darin

zu erhalten; hatten beide nicht einen so fest-USiützpunkt

gesunden in den kirchlichenMeinungen des engcffchenVolks.
«

AlpdersKriegeinmal unternommen und der gegen-

seitigeNational-Haßentstammt war, wurde die Fortsetzung
der Feindseligleitendadurch sehr erleichtert,daß jeder un-

fan und«jeder glücklicheErfolg den Nationathqßzstakker
anregte. Es kam jedvichdasurdåßeine MengeInteressen
geschaffenwaren, welchevon dem Kriege lebtenthmd je



- 193
x

größerdie Zahl Derer war- Welcheihr Strick-·durch den

Krieg gemacht hatten, desio beträchtlichertvurdegerade hier-

durch die Menge feiner Vertheidiger·»Es kann paradox
—«scheinen, wenn behauptetwird-daß Großbritanniendas

höchsteGedeihenwährenddes langenKrieges genoß, den

es auf dem festen Lande führte. Bei dem Allen-,ist nichts

gewisser.Allein dies war ein künstlichesGedeihen, wes-

ches sehr theuer bezahltworden ist mit einer monstrdfen

Schuld und mit. einer Erschöpfungaller Quellen des Reich-
thums.lDie Steuern wurden sehr Verstärktzdoch dadurch,
daß man neue Kapitale schuf und in Umlauf setzte,ver-

zehnfachteman das Vermögender Einzelnen Jenes Ge-

setz, welches den Bank-roten Umlauf»gab,sohne daßsich
daran die Verbindlichkeiteiner Lindrung-knüpfensqu von

einer unermeßlichenWirkung.
-

Für Jahrhunderte entriss-f

pirte man die Hülfsquellendes Landes-, und ungeheure
Summen wurden vergeudekj welche,wenn fie«den«Kriegs-
bedarf vermehrten, den«Kckpernund den MakrosenzuStat-
ten kamen. Der Preis des Korns und- der übrigenLe-

bensmittel erfuhr eine starke Erhöhung,welche für-die

Grundbesitzerdie Pacht verdoppelnund den Ackerbauern

jeden Ranges eine anhaltende Beschäftigungvnnd beträcht-
«

liche Gewinne sicherm Selbst die Manufakturistenhatten

kkihknGkund zur Klage: denn, kam ihnen auch,das Brod

theuer zustehen, so forderten sie für ihre Produkte, wel-

cher Art diese auch seyn mochten, einen nach Verhältnis

ChöhekmPreis. «Napoleon’sEroberungen eröffnetenssIM-
dem Kommentar-System,den bkikxischenProdukteneine

großeZiehtvon-AM, die ihnen sonst geschlossengeblie-
ben wären-I-

Nachdem-dieAdschwächungder-übrigenMöchte
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aus den Meeren alle Schiffevertrieben hatte, welchenicht

England angehörtemgelangte dieses dahin, den Handel

»derWelt zu seinem Vertheil zu monopolisirenz es gab
llein Gestade- wo es nicht landete, um Handel zu treiben,

. trotz allen Zöllen und Prohibitionen. Die spanischeHalb-
insel eröffneteihm neue Absatzörteyso wie in spätererZeit-,
die Kolonien des südlichEnAmerika-« Nie konnte man es

dahin bringen, ihm das baltische Meer zu verschließen.

Als Besitzeraller Kolonien, genoßes das Monopol ihrer

Prodnktez nnd als dieiaiserlichen Bulletins seinen Handel
als dem Hinscheiden nahe darstellten, hatte es einen Grad

von Wohlhabenheit erreicht, der ihm nie zu Theil gewor-

den war und künftignie zu Theil werden wird. Während »

Großbritannienmit der einen Hand Frankreichbekriegte,
verkehrtees mit der andern mit sämmtlichenKomtoiren

der Erde.
·

-

Währenddieses allgemeinenGedeihens des Ackerban’s,
des Handels und der Manufaitnren gelangten die kleinen

Kapitalisten und die wenigen Klassen, welche durch den

·hohenPreis der Lebensmittel zu Grunde gerichtetwurden-«

gar nicht dahin, ihre Stimme vernehmen zu lassen. Der

Krieg war ein Bergwerk, aus welchem jeder Reichthümer

schöpfte.Den-Ehrgeizigenund Kühnen bot—er the Und

einträglicheAemter, den Kapitalisten einen hohen Zins, den

Betriebsamen ohne Kapital sichereQuellen des Kredits dar;

so zahlreichund so günstigwaren die Wechselfälleder Ge-

winne. Die Armen wurden entweder durchden Krieg ver-

schlürst,oder mit sehr starken Gehalten in den zahlreichen
öffentlichenDienst-m oder in den Arbeitendes -Ackerban’-s

beschäftigtAuchgelangtendie Engländerdahin, sich mit

.
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der Idee der Ehe in so großerAllgemeinheitzu befreien-«
den, daß man, Tag fürTags erlebte, wie selbstdie Atem-

sien sich mit der größtenSicherheit auf die Bildung eines
I

Hausstandes einließen,«was spåkekhkmwo dieserastlose

Thätigkeitsich in eine traurige und fkosiischeStagnation
auflösete,zur Erschwerung des Elendes«nicht wenigbeitrag-

Fügt man endlich zur Bettachkllng Ver Von Uns« ausgestell-
ten materiellenVortheile noch die kriegerischenNeigungen
der Nation und ihre Liebe für den Ruhm und die Kam-

pfe hinzu, und erwägtman die lebhafte Genugthuung,
welche ein solchesVolk durch- die Bekanntmachungeines

Schlachtberichtserhält: so wird man nicht langer darüber

erstaunen, daßdie Mehrheit der Englandcr den Krieg ver-

langt habe, d. h. in andern Worten, Tories gewesen sei.
Die Why-Oppositionsahssichauf eine höchstunbedeutende

Zahl zurückgebkachtJhr Haupt war Fox, und nach sei-
nem Tode wurde er ersetzt durch den gegenwärtigenLord

Gren. Beide wurden jedochder Lacherlichkeitpreisgegeben
als Wirrkdpfe,Utopier und Unglücksprophetenzund so

«

lebten sie in eben so schlechtemEinverständnissemit dem

Volke, wie mit dem herrschendenBruchtheil der Ansto-

lratie.

Judeßeröffnetedas Jahr 1815 eine. nene Aera. Der

letzteAugenblickdes Triumphs im Auslande war gleichsam

das Signal hänslicherUnsålle. Die Zeit der Anleihen
und des Kredits war Vorüber;die Küstendes mittaglichen
Europa und die des Haken-indischen Meeres-, welche die

HSM UUd den Handel Englands herbeigerufenhatten, stief-
sev Wes zugleichvon sich. Andere Flaggen, ais die große

britannischmsErschienenauf den .Meeren,wo man seit so
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langer-Zeit dergleichennichtgesehenhatte. Der Transport-
handel- die Fischereiensahemnach und nach, die engli-

schen Fahrzeuge sich erst vermindern und sodann verschwin-
den. Andre Völker brachten die Produkte ihrer ackerdauli-

chen und gewerblichen Betriebsamkeit in Konkurrenzmit

denen der Englandens Die Kolonien der letzternwurden

stets uneintrciglicher. Die Jndische Kompagnie gerieth, trotz«
desindividuellen Gedeihens ihrer Mitglieder, als Regie-

rung »in-eine Lage, welche dem Bankerot nahe kommt. Die

Zuckerpsianzungen,welche Millionen eingetragen hatten ,

saiekensaquirlljheralk »Es gab in Englandweder Markt-

noch Rausch-noch Geld. Die Krisis noch vollständigerzu

machen, zog man das Papiergeld aus dem Umlauf, wel-

cherdadurchum die-Hälftevermindert wurde. sAlle.Glücks-

zustandewurden erschüttert,aller Kredit vernichten

,

Was hierbei am meisten in Erstaunen setzt, ist, daß

das Ministerium weder das Dafeyn, noch die Ursache,noch
»den Umfang dieser fürchterlichenKrisis kannte Und begriff-
Die Tories scheinensicheingcbildet zu haben, daß die Zeit

der Ruhe und des Glücks« die man genossen hatte, kein

Ende nehmenwerde. Indem sie die, den Eigenthümer-n

und den übrigenKlassen künstlichzur-wendetenVorthekke

einer natürlichenund dauerhaften Ursacheszufchtiebmimoch-

f,ten,sie es höchst-einfach finden, daß-das öffentlicheEin-

kommen sich aus dieselbesahl nach dem Kriege, wie

währenddesselben, erhielt ; auch brachtensie wirklich in

Vorschlag,die Steuer so beizudehaltemwie sie in den letz-
ten- Jahren den Vermögevsumstcindenauferlegtwar. Dies

gab jedoch die erste Veranlassung,daß das Unterhaus steh
den Tories ungehorsambewies« Die Mehrheit sder Agris
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kultoren erklärtedurch ihre Abstimmungdie Unmöglichkeit-
wpriu sie sich befande, dieselbenSieneknswiezursZeit den

Krieges-zu entrichten, seitdemder-Friede«iheeEinkünfteso,

wesentlichvermindert habe. Demgemäß-wurdeder mini--

sterielle Entwurf beseitigt.
—

«

-:

Der lVortheildscixGrundeigenthümers,d. h. der Ari-

siokratie fühltezuerst die Wirkungen dieses «""Ueberganges,
und die Verminderung des Aufwandes-, »die sie sich, nach

Verhältnißder plötzlichenAbnqhnieihres Einkommeer «zum

Gesetz machenmußten, verschloßden Manusakturen Knall

und Fall einen Theil ihres Absatzes. Jedes Jahr war-,-

von jetzt an, durch neue Symptomeder Verlegenheitund

Noth bezeichnet:die BestellungzahlreicherLändereien wurde

aufgegeben, und die-Taglöhner,jetzt ohne Beschäftigung,

Waisen sich in die Arnrentaxe, ihre letzte«Zuslucht.-«
«

Die Manufakturen,»öfters gänzlichzum Stillstanng
bracht-s erhieltennoch,von einer Zeit zur andern, einen

Schimmer pon Gedeihlichkeir. So- wurden ihnen für einen

AugenblickFreude und Hoffnungzurückgegebenmit dem

Einiaufen in die Håfendes südlichenAmerika. Doch wett-

eifernd stürztesich jeder in dies«angeblicheEldorado mit

so blinder Eile, daß der Ueberschwallvon Produktion,"die

jedesMaß überschreitendeMengevon Unternehmungen und

Expedikionennach diesenialleinigen Punkt im Jahre 1825

jeneKrisis fehlgeschlagenerErwartungenherbeiführenwelche
das« soebengenannte Jahr fürGroßbritanniensHandel
Und Vetkiebsamkeiteben so unheilbringendmachte,wie 18290
es ssitdsm für Frankreich war. -

Gkksdedamals, währenddieser allgemeinenVerstün-
mung undunterdem Schlage des öffentlichenElends trat
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in England jeneVolksparkhei,welche fast ein halbesJahr-

hundert in einem unbedingtenSchweigen Verledt hatte,

wieder in die Erscheinung;»denngerade in dieser Zeit ver-.

sammeltenHunt und einigeAndere um sich her einigeMa-

nnfakturistemdie gewißhöchstUnwissendwaren, sofern es

darauf ankam, die Ursachen des allgemeinen Nothstandes

gehörigzu erkennen, die jedochsehr«dentlichfühlten,daß
sie dem Hungertodeentgegengingen,daß das Elend allge-

mein war, nnd daß weder die Tories noch das Parna-
enent ein Nettnngsmittel anzugebenwüßten. Diese Par-
theihciupter,diefe Rednerzeigtenihnen sehr bald, daß, wenn

ihre Beschwerdenso wenig berücksichtigtwürden , die Ur-

sache davon keine andere fei, als daß seine Aristokratie die

Gesetzgebungbeherrsche—- eine Arisirkratih welche weder

Erbarmen mit ihren Leiden habe, nochKenntnißihrer Be-

dürfnissebesitze.Man sagte ihnen, nnd zwar nicht ohne .

Grund-—daß das einzige Nettungsmittel in einer radikalen

Nesorindes Systems der Rational-Neprcifentationenthal-
ten fei. Und so wurde denn Reform der Sammeln-f
der Vonsparchee

«

Doch wie schwach, wie arm, wie verachtet war An-

fangs diesePartheil In London durch die Konstabler

zerstreut,zu Manchester Von den bewaffneten Manufaktukis

sten .(der Yeomanrw unter die Füße getreten und nieder-

gesabelt- vverspottet und zurückgestvßenVVU DM mittleren

Klassen, wies-von der vornehmen Gesellschaft— welche

Aussichtenboten sich ihr dar? Es bedurfte des Mukhs
und der Unabhängigkeiteines Burdett, um kinzugestehkm
daß man zu ihr gehöre-«Vor etwa zehn Jahren waren

die Radikalm nur eine Bande von Desperatemvon Narren-
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die man verachtete;und Thistlewvods Versuchist ein Be-

weis ihrer narrischenVerwegenheit —

—

r

«

-

Nur ein sehr engherzigerEgoismus konnte die«Mit-

telklassen mit dieser Verachtng skfüllenjwelche für die

Meinung und die Interessender Volks-nassenso zertrüm-
mernd war. Die MittelilassMsWecchkvon Vornehmen
bis dahin alle ihre Gewinne gnng hatten- —glaubien,sie

brauchtensich mer für den aristolktatisclienEinfiußzu er-

klären, um neues Leben zu bringen in die Klasse von Be-

schützernund Kunden, derenVerschwendungihnen so sehr
zu Starken kam. Doch sie wurden in dieser Erwartung
betrogen: der Friede hatte die Grundeigenthümerarm ge-

macht; und die Tories, welche noch am Steuerruder sa-
-

ßen, benutztendasselbe in keiner andern Absicht, als um—

die Breschen ihrer eigenenVermögensumständeauszubessem
Das Parliament, oder wenigstensdie Mehrheit des-

selben«obgleich noch immer torymaßiggesinnt, wurde in-

zwischenvon jenem Sparsamkeiisgeist ergriffen,welcher die

Gehalte beschnitt, die Stellen unterdrückte,die Steuernver-

minderte, kurz, welcher den Torysmus tödiiichVerletzte,
indem er ihm das unmäßigeBudget entzog, das sein Le-

ben ausmachte. Wirklich geschah es jetzt, daß viele vans-

hörtenTories zu seyn. Die mittlerenKlassen machten die

Entdeckung, daß Von solchenVornehmen nichts mehr zu

gewinnen sei; die Armen fanden nn ihnen nichts der Ach-
Umg Würdiges. Der Handelsstand und die Manns-aktu-
ristm sagten sich nun auchvon dem Bündniß los; und
so erfolgte-daß dies alte System, welches im Jahre 1812
Unter seinen Bettheidigerndrei Viertelvon denMitglie-
dern jederFamilie, fpvwie von der Bevölkerungdes ganzen
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KönigreichszähitekimZahne-ist gänzlichverlassenwar, s«

und nur noch durch den Zauber.seiner früherenAllmacht

fortdauernd::- k-« s- ." «

"

(

Was inzwischendem Torysmus nocheinen Ueberrest
von Stärke geh-.-,war derUmskanmzdaßdie Whigs- ihr-

GegMy W lehr wenig Vertrauen einsiößtenSie wurden

für Aristokraiengehaltemundq,wegen ihres Egoismus ge-

scholten.. Als-Parthei hatten fee-keinestarke Hinneigung
zur Resorm.-- JhrelBemühungenund ihre Beredfamkeit
waren seit einigen Jahren verwendet worden, den Frieden

«

mit Frankreich und die, Emanzipation der Katholiken zu

«-förder·n,.und diesexdeidenMaßregeln, obgleichweise und
· uatzrikiystandenmir den«Gefühle-types englisch-u Volke

bei weitem mehr in Opposition, als in Harmonie.

«

So weit waren die Dinge gediehen,als Canning und

seine Freundesden Gedanken faßtem eine neue Schule des

Torpsmus zubilden und das alte System der Parthei zu

erneuern. Der ungenreineScharssinm der diesen geschick-
tenMann auszeichnet»ließ ihn auf den ersten Blick die

Entdeckungmachen, daß die Stellung nicht länger zu hal-
ten sei«und daß die Regierung ihren Vertheidigungsplan

gegen ihre Feinde«verändernniüsse.Canning war für die

- Erhaltung des großenToky-Prinzips, die Regieng Dts

Landes einem aristokratischenEinflusse-zu unterweka- eben

so eingenommenhwie ein andererseht berühmterStaats-

mann der gegenwärtigenZeit. Der geringsteVorschlag,
wenn dieser auf Reform abzweckte,erschien ihm als thö-

rigt und abgeschmackt. Wenn ein Staatsbeanrteroder ein

einflußreicheeMannsich eine StoßeUngerechtigkeithatte zu

Schuldenkommen lassen,war Canningstets bereit, ihn in
’

«

allen
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allen Stücken zu vertheidigen Nie erennee er sichsauch
nur einen Augenblick,von seinem System des Absolueis-
mus für das Innere; und wenn er sich für die Ermun-
pation der Katholikenerklärte,so geschahDies einzig in

-

der Uebeezeugung,daß die Kathdlkkemwenn sie-emanzipirt

wären, seiner Macht viel günstigerseynwürden,als selbst
die Protestanten. » ,

"

s

Doch um im Innern das Tom-Prinzip·nachseiner«

vollenlSeärkeund in seiner ganzen Reinheit aufrechfo
erhalten, war-Canning sehr geneigt, es nach außenhin

auszuopsern.Er versuchte,das Land durch eine sehr kühne,
sehr liberale, doch der-Wirilichkeitnach detn britlischens
—National-Interessesehr entsprechendeäußerePolitik zu ver-

blenden. Denn es war, nach allem, eben nicht ein Be-

weis von sehr großmüihigemLiberalismus, wenn er es

darauf anlegte, Spanien von Frankreichunabhängig"zu
wachem das redlicheAmerika von der spanischenHerrschaft
zu befreien und den Produkten englischer Manufakiuren
Tausende von Abnehmernin diesenfeel und wohlhabendge-

wordenen Gegenden zu Verschaffen.

Wir gehen indeßnicht daraus aus, die Beweggründe

zu erforschen,welche Cannings Handlungen bestimmten-

Zuverlässigist, daßer, wäre es auchnur durchseine äußere
- Politik, einen schneidendenUnterschiedzwischenseiner und

Lord Castlereagh’s,Schuleaufzustellenwünschte.Zahlreiche
Anhänger-bellteer sich dadurch sichern,daß er Denen

schmeichelte,,ivelchevon NationalsSiolz beherrschtzum-den«
Alls-in ck fühckeevor allem«die dringende Notwendigkeit-
die Masse der Mikkkk;Kza«ssmfür sich zu gewinnen: eine
UngewisseUUV MkßversnügteMasse,»welchesich äU Verei-

N.Monatsschf-f-D-XL1.Bd.2erk. O
«
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nigendrohte, um nur Eine Parthei, die Volksparthei,zu

bilden; Dahin nun glaubte Canning dadurch gelangen zu

können, daß er in den Prinzipender brittischenHandels-

Politikeine Umwälzungzu Stande brächte- Doch Hirs-

kisson’s’Prinzipen über die Freiheit des Handels, obgleich
sie die weisestem die edelsten, die wahrsten waren, und

«

obgleich ihr endlicher Triumph vollkommen gesichert ist,

stellten sich so starke Hindernisse entgegen, und der Noth-

stand war damals so groß, daß nichts in der Welt im

Stande war, die Handelswohlsahrt zurückzubringenund die

, »Mittelkiassenmit der neuen Schule des Torpsmus .zu

versöhnen.
—

.

-
-

Kurz: dieseneue Schule starb fast inihrer Geburt;
sie hat den Mann von Talent, der sie zu stiften gedachte,
nichtüberlebt,nnd dieser Mann selbst würde nicht im
Stande gewesenseyn, ihr Daseynzu verlängernzwie seine

Freunde, würde er, wenn er am Lebengebliebenwäre-,
Unter der großenFrage der Reform sein Ende gefunden

haben. Mit Einem Worte: Canning ist zu rechter Zeit

gestorben, nicht bloß für seinen persönlichenRuhm, son-
dern auch für den Fortschritt seines Landes: einen Fort-
schritt, dem er sichzuverlässigwidersetzthatte, ja, den er

ans aller Kraft bekämpfthaben würde, wenn ihn der Tod

minder zeitig hingerafft hätte. Mit ihm starb die letzte
Hvssnungides Torysmus. Das Fahrzeug lief auf Klippen
und war in dringender Gefahr zn zerschellenzder Steuer-

mann suchteers-durchein-plötzlichesWenden zu retten, doch
dies verzweiflungsvolleManöpre bewirkte ein Umschlagen,
und das FahrzeugVerschwandfür immer-

Von dem Augenblick,wo Canningvon der politischen
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Bühne aber-andatirt sich die Erhebungseines-Nebenbulers,
des Lords Gren, welcher, so glaube ich, für die Nachwelt
ein weit-größererStaatsmann sehn wird, als er es ge-

genwärtigin dem Urtheil seiner Zeitgenossenist. Kaum

hatte Lord Grep seine Laufbahn betreten,so sonder-te er sich
bereits von-der WhigsPAkthh wiewohl man ihn,«einen

«

längerenZeitraum hindurch, für das Haupt«derselbenge-

halten hat. -Mit Eifer stritt er, von Ansang«»an,für eine

ParliamentsiNeformzund -während des Krieges hatten
alle seine Reden und alle seineErklärungenetwas Prophe-
tisches, so gut fah er die unvermeidlichenFolgen Vorher.
Er gab noch einen hohen Beweis Von Scharfblick, als er

alle Antrage-,wodurch seine Annå«hernngan Eanning be-

wirkt werden sollte, hartnäckig.zurückwies,als er sich also
weigerte, irgend ein Abkommen mit dem Dorn-Prinzip zu

unterzeichnem das, zum wenigsten in BeziehungLaufdan

Innere, intaktgedliebenwar; er hatte sogar den Muth,
die-s lauf. zu erklären-sLlBei dem allen laßt sich zum Vor-

theil derjenigenWhigs, welchesich an Canning anschlossen,
bemerken;daß-,wenn sie anders gehandelt hätten,die zer-

streuten Trümmer des Torysmus genöthigtgewesen wären,

sich unter einem ihrerunumschränktestenund eigensinnigsten

Oberhaupterzu vereinigen. EinenAbsall’zu seinemVor-

theil zu bewirken, würde Canningnicht gelungen seyn; und

was durcheine parliamentarischeUmwälzungerreichtword

VIII ist« hätte nicht anders erreicht werden können,»als
«DUkcheiM- von dem Volke bewirkte gewaltsame Umwäl-

zung- Wenn man jedoch diejenigenBöhng Welchesich
" an CamispsMschkvssementschuldigenkann, so war-Lord

Gka Slückuchundgewandt;als er sichfew hielt, und .

O2
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sich, außerhalbder beidenBruchthelleder Aristokratie,eine

edle und unabhängigeStellung vorbehlelt, die ihn an die

sSpitze der Volkspartheibrachte. Auch begriff«er alles,
’

was eine solcheStellung ihm an Macht und Stolz ge-

währen konnte ; nnd als er an das Staatsruder berufen

wurde, setzte er seine Hoffnung nnd sein Vertrauen nicht

aus-die Prinzipedieser oder jener Parthei, auch nicht auf
die Zahl der Stimmen, auf welche er rechnen konnte, wohl-
aber auf die Macht des großenVolks-Prinzips der Re-

form ,.zu" deren Vorsechter er sich aufgeworfenhatte.
’

In dem großenKampfe, welcher die Folge davon ge-

wesen ist, und welchen alle europäischenLeser mit Theil-

nahme in den Tagblatternbeobachtet haben, ist der To-

rysmus gänzlichvernichtetworden;-und dieWhigs haben
über ihre Widersachernur in Kraft des offen eingestande-
nen Bündnissesmit dem Volke und der demselben gemach-
ten Zugeständnisseden Sieg davon getragen. Auf welchem

Punkte des Weges die Whigs und die Volksparthei sich
von einander trennen werden, läßt sich,«gegenwärtignoch

nicht bestimmen;dies wird abhangen von dem Gange der

Begebenheiten, von derKlugheit oder der Verwegenheit
der spannt-Häupter-Fük den Augenblicklaßt sichjedoch

leicht wahrnehmen, daß die Mittelklassen je Mehr Und Mehr

nach Ruhe schmachtenzdaß«der Nothstimd Des Handels

erschwert wird durch die Unruhe, welche unzertrennlichwar

von den jetzt beendigtenErörterungen; daß endlich alles-

Fvas Eigenthümergenannt znwerden verdient, vereint ist

in dem gemeitlschafklschmGefühl des Mißtrauensund des

Schreckens gegen alles- was arm ist.
·

—

Und schon fangen diese armen Klassenan, keinen
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Mangel zu leiden, weder an Einsicheen,noch an Häup-
tern: sie haben’ihreRepräsentanten,ihre Journale, ihre
Staatsmänner 7),»ihre Dichter »J. Sie sind stets auf-

gelegt, zu erwarten und zu sehen- ob das neue Parliament
nicht die wundertheitigeMachtekhaiten wird, »dasGeheim-
niß ihres Nothstandeszu ergründevsund die Ursachedes-

-selben zu zerstören.In ihren Augen,wie in denen aller

Negiertem ist die dffentlichexWohlfahrtder einzige recht-

mäßige Tikel, ausweichen eine Regierungoder eine Kon-

stieutlondie Hoffnung ihrer Dauer gründenkönnen. Ohne «

dies positiveErgebnis eines allgemeinenWohlseynsist das

Volk, in England wie anderwärts,stets aufgelegt, eine

Regierung in Frage zu stellen, wäre die Abwägungder —

Gewalt-. auch noch so gut gelungen, und vollkommen so
bewundemswürdig,wie politische Schriftstellerin ihren
Theorien es sich-eingebildethaben.

In England,- wie anderwärts, dürfen die höheren
Klassen .—- höherdurch Reischthumoder durch Abkunft —

wenn sie ihren alten Vorrang vor den niederen Ordnungen
der Gesellschaftbewahren wollen, nicht längerweder auf

ihr göttlichesRecht, noch auf die rohe Gewalt rechnen;

sie müssensich vielmehr gefallen lassen, Beweise wahrer

« Ueberlegenheitan Einsichtzu geben,oder wirksam zum—Be-

- sten Aller zu arbeiten.

Eyre E. «Crowe.
W

dE)
«

Cshbete
W) EbenezerElkidt, Grobschmied von Shefsscld Und Vei-

fasser der Gme Hym« «

-

-

i

s-
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Sollten
v

immer-währendeRenten

für den gesammten Gewerbsverkehr nicht den Vor-

zug haben vor jedem andern Zinsgenussevon zu-

rückzahlbarenDarlehnen ?
i-

Jm Zinsfußliege dieVerkündigungderjenigenDar-

lehnsvergütung,welche, nach Verhältniß der- am betreffen-
den Orte von Kapital-Verwendungenzu erlangenden Ge-

winnste, gebräuchlichgeworden ist, und die Höheder durch

Geldverwendungenzu crlangendenGewinnste ist von der

Geldbedürftigkeitdes Verkehrs, und hinwiederutn diefe von

der Regsamkeitdes Gewerbbetriebs abhängig.
«

»

«

Dagegen aber ist der Preis aller der Verkauflichkeiien,.
.die zu den stets sich erneuernden Bedürfnissendes- Lebens

gehören,abhängig vorn Verhältniß der Menge der von

Hand zu Hand umlnufenden ZahlungssMitkel zur-Menge
der mit dem Gelde zu leistendentäglichenZahlungem Eine

Abweichungvon diesem Satze zeigtsichnur danni WMU

gewisseGegenstände,in zu großeroder in zu geringerMenge
zum Verkauf ausgeboien oder zu kaufen verlangt werden;
denn es mußdann sfür diese Dinge eine den Geldwerkh
nur vorübergehendberührendeTheurung oder thzfezchkik
dieser Waaren eintreten.

,

Ein niederer Zinsfuß ist also ein Beweis vom Ueber-

. gewicht der Menge vorhandenerGeldanfammlungengegen
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die Gelegenheiten, die sichzu reichlichlohnendenGeldanle-

gnngen finden ; während die Theurungder Lebensbedürfg
nisse dann, wenn sie nicht,wie zuvor bemerkt worden ist,
in einer außerordentlichentstandenen Seltenheit oder in

einer außerordentlichentstandenen stärkerenNachfrage sk-

gründetist, auf einen Uebekflnßan umlaufenden Zahlungs-
mitteln schließenläßt ZwischenM Höhe des Zinsfußes

,und der Höhe der kurrenten Preise Der täglichenBedürf-

nisse des Menschen,. kann daher eine bedeutende Verschie-

denheit bestehen; denn ein uebersiußvon Geld-Kapitalien,
die« dann nicht genug«»Verwendungfinden, und also zu
wenig Begehr genießen,kann auf das Steigen der Preis-
höheder gewöhnlichenLebensbedürfnisse,deßhalbnur we-

nig einwirken, weil nur selten ein Kapitals-Besitzer sich

dazu entschließt,etwas von seinem Kapital zu verzehren-
.

und sich lieber dazu bequemt, sein Geld-gegen 2 oder gar «

IF ProzentZinsen zuin Wechsel-Di»slontirenoder zu siche-
ren Dur-lehnen zu verwenden.

.

,

.

In Betreff des Entstehensneuer Geld-Kapitale kommt

es ganz vornehmlichdarauf an, ob mehr Neigung zum

Geldsammeln,als zum Geldverthun im Volke herrschendist.

Die Neigung zum Geldsammelnerzeugt einen Ueberslußan

Kapitalien und kann denZinsfuß senken; dagegen aber

erzeugt die Neigung zum Geldverthun einen Uebersiußvon

kursirendenZahlungsmittelmder die Preise der täglichen

Vehükfnisseerhöhenund also das Leben theuer machen, da-

bei aber den Gewerbsverkehr und den Bereitungsfleiß
belebter iuqchmmuß»

·

Finden M sich sanuuelnden Geld-Kapitalist! ihre Vet-

tvendung in ihrer Heimng sp müssenauchdurch diese
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Detail-Verausgabung der gesammelt gewesenen Geld-Ka-

pitale die Preise der täglichenLebensbedürfnissesich eben-

falls erhöhen;werden aber die gesammeltenGeld-Kapitale
ins Ausland verliehen, so werden sie auch dort in Ver-

einzelungverwendet-, und müssendann dort den Erwerb,

eviedie Preise der täglichenBedürfnisse erhöhenDaheöin
es denn auch sehr rathsam, dieGelegenheiten zu inlåndi-

schen lohnenden Geldderwendungensorgsamstauszusuchem
ihre Ausführungmöglichstzu fördern, und,- unter Vermit-

telung eines gründlichenVertrauens, den Zusammentritt
mehr-er Aktionäre zu bewirken, um dadurch die Ausfüh-

rung der aufgefundenen lohnenden Unternehmungen zu be-«

schleunigem
«

»

x

Unter diesenUnternehmungensind gewißjetzt die Ent-

wåsserungender zur Garten- und Ackerbestellungsich quali-

zirendenBrücheroder Bücher,die vorzüglichstemund zwar

deßhalb, weil die auf dem entwrissertenBoden anzulegen-
den Gärtner-stellenzur Unterbringungvieler jetztden Haupt-
stådten lästig fallender brotloser Arbeiter, mit bestem Er-

folge werden können verwendet werden. In diese Gärten

werdendannnicht bloßKartoffelnund Küchengewächse,

sondern auch Obst- iund Maulbeerbciumemit bestem Und

raschem Erfolge gezogen werden, und ihre Bewohner wer-
«

den für die sie unrwohnendenLandleuteauf Lohn arbeiten,
und nebenher vielerlei wohlfeileKleinigieiten machen kön-

nen, die ietztder Bauer entweder entbehren oder«mit un-

geübterHand, also unter großem Zeitverlusteund Ma-"

rennt-Verderb« sich selbst schlecht anfertigenmuß. In
diesem nein scheinende-»aber sehr nacheheingwirkmden
Uebel liegt die Zurückhaltungder gemeinen Laudleuie in

x-
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Nonnen und Stumpfheit, in Trägheitund unrust ganz
eigentlichbegründetl·Es ist dieses eine Wahrheit, welche
derjenige, der sie erkannt hatt nicht oft genug veriündigen

kann, da siebisietztnoch nicht den geringsten Anklangge-

funden zu haben scheint.
·

Der Nentier unterliegt, zUk Strafe seiner Zurückzie-
hung von der ihm lästigenSelbstbenutzungseiner Gelder-

einemzweisachenVerluste,er mag sein Geld zum Zinsen-

genuß ausleihenk oder dasselbe in Theilnahmeam Papier-
handel mit unanräthlicherGefahr anlegen! Dieserden Ka-

pitalisten bevorstehendezweisacheVerlusterwächstihnen auf

folgendeWeise: einerseits werden nämlichdurch die Ver-

mehrung der umlaufenden Zahlungsmittel,wie schon oben
«

gesagt worden ist, diePreise der Dinge des täglichenBe-

darss gesteigert, dadurch gewinnt aber nur der Gewerb-

ireidende, ja er wird sogar dadurch in den Stand ge-
setzt, neue Kapitalienzu sammeln;andererseits, wird durch
das Darbieten dieser neuen Kapitalieu der Zinsfuß ins«

Sinken gebracht. Ueberdem wird aber jetzt auch noch,auf
das Fallen des Zinsfußesvon mehren Staatsverwaltungen
durch w«ohlseilen-Veriaufsolcher Staatspapiete hingewirkt-
in welchenwenige Zinsen ver-heißenworden sind, und die

GeldhcindlerunterstützendiesesBestrebendes reichenLohnes

wegen, welchen sie dafür gewährterhalten, mit allen ihren
Kräften Es gelingt ihnen auch ihre darin übernommene

.

Vermittelungum so eher, weil die Gewinnlust, die den Pa-
Pierbanda mikki stets vornehmlichnach den wohlseilstenPa-
pIMU sichwendet; und weil diesedadurchbaldHinihremGel-«
km sp sehr Sssttkgektwerden, daß die Besorgniß,der Zins-
fuß könne Hochkitfer sinken, und es könnten diejenigen
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Papier-e,welchehöhereZinsen zahlen- dann ebenfallswie-

der eingelösetwerden, die Geldbesitzerzur immer höheren

Bezahlung der anzukaufendenwohlfeilenPapiere bestimmt;

so daß z:B—diejenigenPapier»welche bei wohlfeilem An-

kause gegen 4k Prozent Geldnutzung gewährten,obgleich
nur 3 Prozentdarin verschriebenwaren, bald sohoch steigen,

daßsie nicht mehr-volle 4 Prozentdes Kaufgeldesgewahren.
Die solchergesialtunter den Geldbesitzernentstehende

Kauflust zu solchenStaatspapieren, welchewenige Zinsen

verheißen,erleichtert sogar jetzt die Ausdehnung der Staats-

schulden gar sehr; es muß aber dadurch um so eher die
Grånze der Volksverschuldnng, das ist die höchsteSpan-

nung derselbenerreicht werden,da,-auf dem-ebengedachten

Wege, der Verlust, welchendie anleihendeStaatskassemacht,

sehrgroßist«Vom anleihendenStaate werden nämlichdie,

wenige Zinsen tragenden Papiere höchstwohlfeil hingege-
ben, nnd es sind dann, der Regel nach, nur die Papier-
händler,welchevvondem, demliachst.sichhebenden Kurs

dieser! wenige Zinsen verheißendenPapiere einen Vortheil

-ziehen.
«

Mag dann auch, bei Eröffnungder Anleihemder

vermittelnde Bankier« der anleihendenStaatsverwaltung

einenTheii der neuen Papiere für den bedungenen gerin-

gen Einzahlungsbetragizberlassemso wird dieses Quantum

non Staatspapieren doch nur ein geringes fsym Und selten

wird«die betrcffende Staatsverwaltung hielt Wohlfeilerlang-
ten Effekten bis zin-höchstenSteigerungihres Kursesin
Besitz behalten können; dagegen müssenaber die, einen

Theil der neuen Effekten an sichhaltendenStaatskassen die

Provistomwelche sichdievermittelnden Geldhändleraus-

bedungenhaben, auch fükDiese-demStaate in Zahlunng
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statt ausgeliefertenPapiereentrichten. Wenn es also·auch

-

gelingt, auf diesem«Wegeden Zinsfuß da zu senken,s
wo die vorhandenen Gelegenheitenzu- gewinnreichenGeld-

verwendungen den Zinsfußnicht gesenkt haben würden:

so wird doch,genaubetrachtet, die so verfahrende Staats-

verwaltung nichts dabei ersparenuxtddie Staatsschuldenlast
wird inzwischenüberdieseErkünstelungeines Sinkens des

Zinsfußesnoch vermehrt; so daß, bei gestiegenerUeberla-

sinng»des»Volks,diesesdie zur Deckungder Staatsaus-

gaben ihm auferlegte Steuern bald nicht mehr wird auf-

bringen, das heißt,die sonstigeVerzehrungnicht mehr sich
wird gewährenkönnen,und daß,beidem alsdann unvermeid-

lich werdenden Ausbleibrn der Zinsenzahlung,der Staat sich
für bankerot wird erklären müssen-

So langenoch neue Anleihen gemacht werden, ver-

mehren sich mit den dafür auszustellendenSchuldpapieren
"

die Zahlungsmittel, und so langedie Zinsen der- An-

leihensprompt und völlig bezahlt werden, d. h. so lange
«

noch nicht durch die Last der Abgabenunddurch die Größe
der Kommunal-Bedürfnisse,die Kräfte der Landesbewohner
erschöprworden sind, muß einerseits die zunehmendeTheues

rung
— welche der Uebersiußder Zahlungsmittel,und die,

mit, dem Erwerbe wachsendeVerzehrungder Gewerbsleute

und der Nentirer erzeugt —- eben so sehr wachsen,als an-

kaseitsz im Gedrängedes Anbietens der von neuem ge-

sammeltenGeld-Kapitalnu,der Zinsfuß fortwährendim
«

Sinken verbleiben muß; ja, es stehet mit Sicherheit«zU .

(

krwakkms Paßdann, wenn die, unter jener Belebung des

Verkehrs fortwährendenneuen Kapital-Ansammlungen-
wegen Etnstellunnder Erössnnngneuer-Staatsanleihen,nicht

i

s
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mehr in diesenwerden angelegt werden können,der Papier-
handel sich verlieren nnd zuletztganz in Stillstand gerathen

Lwirdz daß dagegen aber, über die neuen Kapital-Ansamm-
lungem das Anbieten der Darleihnngen um so stärkersich
Vermehren wird, nnd daß dadurchder Zinsfußfortwährend
und obendrein rascher noch ins tiefere Sinken gerathen

muß, als es bisher geschehenist, nnd als es das wohl-
feile WeggehenderjenigenSchuldverschreibungenhat bewir-

ken können, in welchen nur Z Prozent oder gar nur DE

Prozent Zinsen verheißenworden sind. Es wird ferner

der dann um so mehr belebt werdende Unternehmungsgeist
stets Gelegenheiten zu lohnenden Kapital-Verwendungen

entdecken,besonders wird aber das Darbieten der auf Zin-

senzahlunghinzugebendenGelder da drängendgroßwerden,

wo, wie im preußischenStaate, die Staatsschulden fort-

während getilgt werden, und es—werden dann in solchen

Ländern ähnlicheKlagen über unerwünschteKapital-Zu-

rückzahlnngengehörtwerden,fwie solchein England«zuder

seit erschollen»sind,in welcher man übertriebeneErwar-

tungen von der Wirkung des TilgungseFonds hegte; nnd

es werden darüberdann auch bei uns, eben so wie es in

England geschehenist, dieRenten-Verheißungeneinen hö-

heren Kurs erlangen, als die Zinsen»tragenden ordineiren

Schnldpapieregenießenkönnen.

Dieser Zeitpunkt muß aber da- Wv et-« eintritt, zum

allgemeinenBesten,;d. h· sowohlfür die Kapitalisten,als

für diejenigen,welcheSchulden auf ihrenBesitzungenstehen

haben, nnd endlichauch für alle Gewerbtreibendesorgsamst

benutztwerden, indem die Ausfertignngvon Nentenverheiss
·

langen nicht nur so lange- als die Neuem richtig-gezahlt
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werden, ihren Werth behalten wüstem-sondernindem auch

die»Nentenverheißungen,bei voller Zweckmäßigkeitihrer An-

fertigung, sehr gut kursirendcZahlungsmittelwerden können,
und dadurch der Seltenheit des Geldes auch dann mit Kraft

entgegen wirkenwerden, wenn beim Verschwind-nder Gel-

tung derjenigenStaatspapieter füthsschti wegen der Volks-

überlasiung,die Zinsen nicht prompt Und nicht ganz haben

bezahlt werden können,der Begehr des baaren Geldes- all-

gemein geworden seyn wird, und das baareGeld auf die- »

sein Wege, sich zu seiner sonstigenWerthhöhe,oder viel-

leicht gar noch über diese sonstigenWerthhöhehinaus, er- s-

hoben haben wird. Bleiben dagegen alle hypothezirteGeld-

darlehnezurückziehbar-,so muß,beim Eintritte des eben,ge-
dachten starken Begihrs nach baarem«Gelde,dieser Be-

gehr alle rnit einigen Schulden belastete Gutsbesitzer um

X ihre Güter bringen, sie zu Brettern machen und dabei die

allgemeine Noth noch steigern, welche die dadurch noch stär-
ker sicht- und fühlbargewordeneSeltenheit des Geldes auch«

,über alle Verkehrtreibende verbreiten muß, indem danns

die Preise aller täglichenBedürfnissesich sehr tief senken,
und den im Preise liegendenArbeitslohneben so sehrIver-

mindern,also alle Gewerbe gewinnlos machen werden.

Durch die Verwandlung aller hypothezirtenSchuld-

Vstschreibungenin Nentenverheißungemwürde aber die zi-
Vilisirte Welt vor der zuerstgedachtenVerarmungaller mit

Schulden belastetenGutsbesitzer, so wie vor dem zuletzt
gedachtenhöchstnachtheiligenSinken aller Preise der täg- ,

IschMLebensbedürsnissegesichertund vor der Erwerblosig-
W geschütztweide- die ein unsehlbarer Erfolg des Sitt-
kens jenesPreise seynmüßte. Zugleichwerden aber auch,

I
.

s
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durch die Umwandlung der hypothezirtenSchuldforderung
in imnrertveihrenbeRenten, dem Verkehredie ihm ndthige

Menge von Zahlungsmittelm auch während der größten

Seltenheit der edlen Metalle nnd des daraus geprägten

baaren Geldes, erhalten bleiben, dadurch aber der sonst un-

vermeidlicheintretenden ErwerblosigkeitzureichendVorgeheugt
werden.

-

-

- Da nun Niemand dafürbürgenkann,kwielange noch

jenerunglücklicheZeitpunktz der über England und Frank-

reich zuerst ausbrechen dürfte, noch ausgesetzt seyn wird:

so mußgar sehrgewünschtwerden«daß.es möglichwürde,

durch die drohende Gefahr des ferneren Sinkens der Dar-
f

lehnszinsemdie Geldförderungsbesitzermit deinvor zwanzig
Jahren in England Statt gefundenenVerlangennach Um-

schreibungihrer Darlehne in immerwährendeRenten zu

erfüllen-»
·

"s
«

-

"

Es ist dieseUmwandlung aber umso rathsamey weil
«

diese Renten-Ansprüche,wenn sie jedem Inhaber der dar-

»aufansgefertigten Scheine gezahlt werden, und wenn sie
dabei eines-) bequeme, als schwernachznsülschendeForm

haben, die besten Geldvertreter seyn, und den etwa herr-

schendgewordenenMangel an Gold- nnd Silbergeld deß-

halb am zufriedenstellendsienabhelfen, weil sie Zinsen tra-

gende Zahlungsmittel sind, und deßhalbeinen bedeutenden

Borng Vor dem baaren Gelde verdienen. Letzkgedachtes«
· Verhalmizßmuß denn aiich heilsamst dahinswikkemdaß

stets nur so viele dieser Zahlungsntittel in Umlauf werden

gebracht werden, als Man kle zum Zahlungsleisten be-
«

dürftigseyn wird, und daß sie nie, wie das im Aufbe«

wahren keinen Ertrag gewährendebaare Geld, in den Ver-
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iehr dann werden hineingedrängtwerden- tvtnn der Ver-

kehr dieselbennicht in der ganzen Menge begehrt, die da-
von vorhanden ist.

"

-

Dein bestens begründetenWunfchekallen Guts- »und

Grundbesitzer-nfortwährendzur Minderung ihrer Verschul-

dung zu helfen, wird übrigens die hier empfohleneUm-

wandelung der Zinsen, tragenden Darlehnsforderungenin«
ewige Renten keinesweges Lin den Weg tretenz denn es

kann jedem Schuldner-, bei der Verwaltung seines Kredit-

Vereins, ein eigenes Kontoeröffnetwerden, worin ihm
sein Tilgungs-Prozent-Satzso lange gut zu schreibenseyn
wird, bis ihm für die angesammelteSumme eine Rente

von 100 Thalern, nach Höhe-desKurses derselben erkauft
und ausgeliefert werden vkann,deren Kosten auf fein Konto

ins Debet zn·zschreiben«seyn würden.
—

. Von diesen Rente-Verschreibungen könnte dann der·

Empfänger jeden ihm»beliebigen Gebrauchmachem d. h;
sie zur Nenteziehungbehalten, oder, nach seinen Wünschenj
sie Veraußem

"

—

Die sämmtlichenNente-Verschreibungenwürden näm-

lich den für ganz gesichertzu haltenden Grundwerthber-v

fügbarmachen,d. h. in ein znhlbaresVermögenverwan-»

delm und dadurch die Welt viel unabhängigerVon den

edlen Metallen machen, als sie es jetzt ist, und dennoch
nichk-so wie es mit den andern Effektender Fall ist, das.
bWGeld zu sehr um seinenWerth bringen

C. L. E. v. Knobloch.

i
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welchemZusammenhangeist der Ge-

danke einer Besestigung der Hauptstadt
Frankreichs entstanden?

Will man über das, was in den drei letztenJahren .-

in Frankreich geschehenist, zu einer erträgiichenUebersicht
gelangen, und aus dieser einige sichere Schlüsse für die
Zukunft diefes Königreich-sherleiten: so mußman, glauben

wir, anknüzssenan die merkwürdigeRede- womit·Ludwig

Philipp, als General-Lieutrnant des Königreichs,am sten

August1830 die Sitzung der Kammern eröffnete
s Diese Rede lautete in ihren wesentlichenAbschnit-

ten also·:

,,Paris, durch eine beklagenswertheVerletzungder

Charka und der Gesetzein seiner Nuhe gestört,Vertheidigte
beides mit heroischem Muthe.

«

Inmitten dieses blutigen

Kampfes ging jedeGewährleistungder gesellschaftlichenOrd-

nung verloren: PersönemBesitzthümeyRechte, alles- Ms «

den Menschenlieb und werth ist« Zwar den ernstlichsien

Gefahren ausgesetzt In dieser Abwesenheitaller öffentli-

chen««Gewaltwendete sich das Verlangen meiner Mitbürger»

nachmir-: sie-hielten mich für wurdig, mit ihnenzur Net-

tung des Vaterlandes beizutragen;«sie fordertenmich auf-
das Amt eines Generalisieutenants des Königreichszu

übernehmen.Ihre Sache schien mir gerecht, die Gefahr

unermeßtich,vie Notwendigkeitdringend,smeine sprecht
heilig.
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heilig. Ich eilte in die Mitte dieses tapferm Volkes mir

folgte meine Familie; wir trugen die Farben, welche zum

zweitenMale unter uns den Triumph der Freiheit bezeich-
net haben. Fest entschlossen-mich allem, was die Um-

ständevon mir fordernkönnen- hinzugeben,bin ich herbei-

geeilt, um die Herrschaft der Gesetzewieder herzustellen-
die bedrohte Freiheit zu retten, und die Rückkehrso großer

Uebel unmöglichzu machen, dadurch, daß ich für immer
D

die Gewalt dieser Charte sichere,deren Name währenddes

Kampfesangerufen wurde,- und selbstnach dem Siege noch
nicht verhallet war. Bei Vollbringungdieses edlen Werks

ist es die Sache der Kammern,michzu leiten. Alle Rechte
müssenaus eine bleibende Weise gewährleistetwerden; alle-

für die volle und freie Ausübung derselben nothwendigen

Institutionen müssen die Entwickelung erhalten, deren sie
bedürfen. Von Herzen und aus Ueberzeugungden Prinzi-

«

pen einer freien Regierung ergeben, habe ich. zum Voraus

alle Folgen per-selben angenommen. glaube, meine

Herren, von Stunde an ihre Aufmerksamkeitaus die Orga-

nisation der Maximal-Garben,auf die Anwendung der

Jurp auf Preßvergehemauf die Bildung der Departemen-
tal- und Munizipal-Verwaltung,vor— allem »aber auf den

14. Ark. der Charm- den man so gehåssiggemacht het-

hinleiten zu müssen-vMit diesenGesinnungem meine Her-

Mn eröffne.ichdieseSitzung. Die Vergangenheitschmerzt

WkchzssichkbeklagedasUnglück,das ich hcitteabwenden-

mögen.N Doch, sbeim Anblick der, mit bewundernswürdiger

Schnelligkeitsnacheinem von allen Ausschweifungenfrei
schlich-neuWiderstandezurückkehrenden-Ordnung-bewegt
ein getechtersRationakStotzmein Herz, und vertrauens-

N. Monatsschr«f-D. ZU Bd. 2s Hft. P
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Voll«blicke-ich in die Zukunftdes Vaterlandes Ja, meine

Herren, es wird glücklichund frei werden, dies mir so

theureFrankreichzes wird Europa zeigen, daß es, einzig
beschäftigtmit seiner inneren Wohlfahrt, den Frieden eben

so aufrichtig liebt, als die Freiheiten, und nurdas Glück

und die Ruhe seiner Nachbarn will. Achtungfür alle Rechte,
Sorgfalt für alle ·Jnteressen,Redlichkeit in der Regierung

sind die wirksamsten Mittel die Partheien zu enttvasfnen,
und in die Gemütherdas Vertrauen , in die Institutionen
die Statigkeit zurückzuführen,welche die einzigen sicheren

Unterpfanderdes Glücks der Völker, und der Stärke der

Staaten sind..-.. . .«
,

.

Wer möchte sich zum«-Tadlerdieser Eröffnungsrede

aufwerfen? wer nicht eingesteben,daß sie in allem, was«

Gesinnung und Vorsatzgenannt werden kann, die größten

Lobsprücheverdient? Wenn sichnun aber nicht låugnenlaßt,

daß alles, was feit etwa drei Jahren in Frankreich gesche-

hen ist, mit diesen Gesinnungen und Vorsätzenin direktem

Widerspruch steht: so ist man wohl zu der Frage berech-

thh worin dieser Widerspruch gegründetfei; und diese

Frage ist um so wichtiger, weil sie nicht beantwortet wer-

«

den kann-. ohne sehr allgemeine Aufschlüssezu geben über

die erstenBedingungen der gesellschaftlichenOrdnungs Wir

wollen versuchen, diesen schwierigenPunkt ins Klare zu

bringen«-, —.

s

Die Restauration der- Bourbons hatte unter den Um-

ständen,welchedieselbebegieitekem die Wirkung,daß sie

zwei Klassen von Interessen, deren Vereinigungfast un-

wöglschWar-— M- enge UND feivdieligeBerührung brachte«

Aufzzdeeeinen Seite standendie Individuenund Familie-t-
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welche ihr Emporkommenund ihre staatsbürgerlichenVor-

zügesder Revolution und dem Kaiserthumverdanktenz auf
der andern Seite die Kasten, die Mitglieder der bevorrech-
teten Klassen, welche in der Nevolution alles verloren hak-
ten, und-durch die Nestauration alles wieder zu gewinnen
hofften. Die Ausgewanderten nnd die Geistlichkeit,deren

Güter und Ausstattungenkonsiszirt und verkauft worden

waren, sahen sich, von Angesichtzu Angesicht, dem Volke

gegenüber,das der Keinfer gewesenwar. Wer als Tent-

torial-Herr seine FeudaliAnsprücheeingebüßthatte, oder

als Bischof oder Abt um seine Zehntengebrachtwar, saß
neben dem Pachteroder dem Gewerbstnanm den die Re-
volution von ihren Forderungen befreit hatte; und eben so

fand Derjenige, den die anregende Kraft der Nevolukion

F zu Zivil- und Miliiår-Aemtern erhoben hatte, sich in Ge-

sellschaftrnit- AntiiReoolutionistem welche behaupteten,daß.
dergleichen Dinge nur für sie lvorhanden wären. Wer in

den Reihen des Auslandes wider Frankreich gekämpfthatte,
,

mußtedemjenigenins Auge sehen,der sein Blut Verspritzt

hatte für die Unabhängigkeitdes Vaterlandes. Nicht we-

niger gerieth die alte Noblefse, welche ihre veralteten

Ansprücheans öffentlichenPlätzenhatte in Flammenaufge-

hen schen, in Zufatnntensioßmit den ,Baronen, Grafen, Her-

zvsen und Prinzen,welche das Kaiserreichgeschaffenhatte.

Ludwig dem Achtzehntennnd seinenRathgebern fehlte
es nicht an dem Sinn für die Schwierigkeit,Elemente die-

ser Art in Eintracht zu erhalten. Doch, wie dieseMbee
löse« Sie publizirten unter der Benennung »ChaW«
eine Art von Vertrag, worin etwas enthalten war, die

Hoffnungeines Jeden zu beleben, und was: die Wirinng

P 2
i
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hatte, eine Art Von Waffenslillstandzu Wege zu bringen.
Jede Parthei bildetesich ein, daß, wenn sie zur Macht

gelangen könnte, die Charta ein Werkzeugfür die Errei-
chung ihrer Zwecke seyn würde; denn die Nathgeber Lud-

wigs hatten dafür gesorgt, daß sie unbestimmtgenug war,

um Allen und für Alles ihren Beistand darzubieten Nichts
war darin weniger beabsichtigt, als ein Staatsgrundgesetz,
wodurch die Rechte des französischenVolks anerkannt und ge-

sichertwerden sollten; dazu wurde die Charta nur durch den

. Partheigeistgemacht, der sichaus ihr entwickelte. Die Absicht
ihrer Urheber beschränktesich auf den Wunsch,für eine ge-

- gebene Zeit die entgegenstrebenden Interessen zu -beruhigen7-
- und den Bontbons die Muße zu gern-ihremworin sie sich

auf dem Thron befestigenund die Kraft gewinnenkönnten,

sich in dem Besitzesdesselbenzu behaupten, gleichviel, ob

·mit dem Wunsche der Nation, oder gegen denselben. Dem-
gemäß gab die Eharta Frankreichnichts in der Gestalt
einer politischen Organisation; sie behielt vielmehr alle von«

Rapoleon erfundenendespotischenEinrichtungen bei. Zwar

stellte·"»siefeste,daß esjnoei Kammerngeben sollte; allein

sie überließdie-Ernennung der einen ausschließenddem

Könige, und sie schrieb für die Bildung der zweiten keine

Art des Verfahrens vors Allerdings siellte sie EMSEall-«

gemeine Prinzipe über persönlicheSicherheit- erkheit der

Presse und der kirchlichenGottesverehrung auf ; doch weit

davon entferne, Institutioner zur unterstützungdieserPrin-
"zipeeinzuführemerhieltsiö III-Gesetze und Mandate des

Kaiserreichs in ThåtigkkkksUnd bedurfte es wohl eines

Tnochwirtsameren Mittels, Um das praktischeDaschn von

jenen unmöglichiU Machst-? —

- -
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Was sichmit voller Wahrheit behaupten läßt« ist,

daß, von dein ersten Augenblick des Eintritts der Charta

in die französischeGesellschaftan- die Bestrebungender

einen Parthei stets darauf gerichtetgewesensind, die Charta
in ein bleibendes Staatsgrundgesetz zu verwandeln, wäh-
rend die Gegenpartheikein anderes Ziel verfolgte, als diese
Verwandlung zu hintertreiben, um dem-Throne den Grad «

von Autorität zu erhalten, ohne welchen keine Gesellschaft
bestehen und sich entwickeln ,kann. Wie viel Unverstand
hierbei wirksam war, und mit welcher fast unbedingten
Verkennung der ersten Bedingungen der gesellschaftlichen

Ordnung man von beiden Seiten zu Werke ging: dies

würde am schlagendstenhervortreten in einer ausführliche-

ren Geschichtedes Partheitatnpfes währendder 15 Jahre,
die bis zur Julius-Nevolution"verflossen. Da wir hier

eine solche Geschichtenicht.schreibenkönnen,ohne uns von «

unserem Ziele zu entfernen: so begnügenwir-uns rnitder
«

Bemerkung, »daß da, wo alles im Zuschnitt verdorbenist«
die Rettung immer nur von einem Uebermaßdes Bösen

erwartet werden kann, und daß die französischeRegierung
der letzten 5 Jahre bis zutn Ausscheidendes älterenZwei-

ges der Bourbons, die Krisis durch die Forderungen be-

schleunigte, welche sie an die Nation machte, ohne dieser
zu Hülfe zu kommen durch die Mittel, welche der Geist
des Jahrhunderts als die versöhnendstenund wirksamsten

bezeichneteHierin, wenn in irgend etwas, war das Ern-

Psckvtnmen der Volksparthei gegründet;denn, jede Volks-

Pakkheiswie schlechtes auch um ihre Einsicht stehen Möge-
gewimik an Einflußund Stärke in demselbenMaße- Worin

sie sur Virchkkdksekinmaterieller Interessen wird. Die Li-
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beralen Frankreichsmußtendas Uebergewicht»überihre Geg-

ner gewinnen, weil diese für ein einseitigesInteresse kämpf-

ten, das immer nur auf Kostendes Vole befriedigtwer-

den konnte.
"

s
’

So trat die Julius-Revolution- ein. - Die seltsamste

Erscheinungin ihr war, daßdie Pariser, indem see die

Autorität Karls des Zehnten bekämpften,für etwas strit-

ten, das sie, bei einem höherenGrade von Einsicht,wür-

den verabscheuthaben; wir bezeichnenhier die Ehartchdies

angeblicheStaatsgrundgesetz, welches als die Quelle aller,
seit 15 Jahren über Frankreich ausgebrochenenUebel be-

trachtet werden-muß.Kaum wars-»derSieg errungen, als

von Seiten des Prinzeu General-·Li"eutenantsdie Worte ser-

tönten: »diese·Ehartasoll eine Wahrheit werden« Heit-
ten die Pariser für eine Lügegekämpft?Keineswegeszzum

wenigsten nicht für eine Lüge,die ihnen als solche einge-

leuchtet hatte. Das Wahre der Sache war, daß die Charta
in ihrer bisherigenEigenthümlichteitnicht fortdauern konnte-
wenn der von der liberalen Parthei davon getragene Sieg

. -irgend ein Resultat vgebensollte· .Sobald also der bisherige
. Print General-Lieutenant des Königreichs in einen König

-
-

. der Franzosen verwandelt war, schritten die liberalen Ge-

setzgeberzu einer solchenAbänderungdes Staatsgrundge-

setzes—- denn in diesemLichteerschien ihnen die Chatta —

daß—kaum eine Aehnlichkeit mit dem Werke Ludwigsdes

Achtzehntenübrig blieb.
-

Um unter den Stürmen einer öffentlichenGesetzgebung
die königlicheAutorität,zu retten,- hatte Ludivigder Acht-

zehnte sich die Initiative und Sanktion der Gesetzevorbe-

halten, außerdemaber im 32. Artikel seiner Charta ange.
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ordnet, daß die Berathungen der Panz-Kammergeheim
bleiben sollten. Nichts entsprachdem Wesen eines großen

Königreichsmehr, als dieseBestimmungen;denn die Ini--
tiatioe mit den beiden Kammern theilen, und den Bera-

thungen der Panz-Kammer den Charakterder Oeffentliche
keit geben, hießdieAutorität der Regierung in ihrer Quelle

vernichten. War also irgend eine Anordnung der Charta
Ludwige des Achtzehntenzu respektirem so war es—-geraide

diese. Wasuber geschah in der Sitzung der Deputirten-
Kammer vom 7. Aug. 18302 Zur Aufrechthaltungder

Volks-Suvercinetät wurde festgestellt,»daßder Königfortan

nicht das Recht haben sollte, Gesetzezu suspendirem oder

von deren Vollziehungloszufprechen.«.Dies dürftezu dik-

ligen seyn, wenn sich voraussetzen iieße,daß Gesetze, die

ihre Entstehung dem Partheikampfe »der-danken,unbedingt
gute Gesetze seien-. Doch die·S-)lonender Deputirtem
Kammer gingen viel weiter. Vor allen Dingen sicherten

sie ihren Antheil an der Suveränetät dadurch,daß sie sich
eine Initiative zulegtenz und hiermit noch nicht zufrieden,

ertheilten sie der PMB-Kammer dasselbe Vorrecht, nicht

ohne die Berathungen dieser Kammer zu öffentlichenzu

machen, Da sie gütig genug waren, die Initiative des

Königs bestehenzu lassen, so gab es fortan in Frankreich
eine dkeisqcheInitiative, d.«h. einen Autoritåts-Konsiikt,
Zu welchem alle Autorität zu Grunde gehen mußte. An

innerem Frieden war fortan nicht zu denken; denn eine-

dkessachOInitiative, wo und zu welcher Zeit sie auch be-

stehen mochte, hat nie die gesenfchafeticheHarmonieIsts--
vert- wohl aber standhaftdahin gewiss-, daßmet- sich Des
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- Gährungsstoffs,den sie erzeugte,sin Unternehmungengegen

l»dasAusland szur entledigengesucht hat.
X

-

Was -in dieserBeziehung zu befürchtenwar, wurde

nicht wenig.bersiärktdurch die Abänderungen,welche das

Wahlgesetzzu erleiden hatte. Die königlicheAutorität hatte

sich bis dahin bei dem Wahlgeschäftdarin geoffenbart,’daß
sie-die Präsidentender Wahlversanunlungenernannt, und

ihnen die Rechteder Mitglieder dieser Versammlungenge-

sichert hatte. Außerdemsetzte die Charta das gesetzliche
Alter der Wahlberechtigtenauf 30, das der«Wählbarenauf
40 Jahre. Beide-Bestimmungenwurden aufgehoben: die

. Präsidentensollten fortan von. den Wählern ernannt wer-

den, und das Alter der Wahlen so wie das der Wählba-

ren, anlangend, so sollte jenes auf 25 Jahre dieses auf 30

gesetzlichsehn. Während also der Einsiußder königlichen
Autorität auf die-Wahlen der künftigenGesetzgeber, sofern

sie der DeputirtemKammer ang.ehörten,gänzlichwegfiel,
C sorgte man zugleichdafür, daß,vermögedes herabgesetzten

Altersssowohl der Wähler als der Gewählten,ein höheres

Maß von Leidenschaftund Unverstand-. als bisher wahr-

genommen werden konnte, in der DeputirtemKammer wirk-

sam werden mußte. Diese Wirkung wurde im nächsten

Jahre nichtlwenig vervollständigtdurch ein neues Gefes-
wetches den Wahr- und den «Wahceqekkiks-Zensusum meh-
als die Hälfte dessenherabsetzte,was bis dahin üblichge-

wesen war. --
.

«

.

Diese Demokratie plus einen König zu sichern-
fanden die französischenGesetzgeberfür gut, zwei Institu-
tionen hinzuzufügen,deren Kraft ihnenunerschöpftichschien-
Die eine dieserInstitutionen war die freiePresse unter der
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leichtenBeschränkung,daß die Jun) über:jedeKlage wegen
Aareizung zu Haß und Verachtungder«Regierung entscheiden

sollte; die andere war Wiederherstellungder Nationen-Sak«

mit dem Vorrecht, sich ihre Ofsisiereselbst zu wählen. Eine

dritte Gewährleistungbestand darin, daßman den neu-er-

weihlten König Ludwig Philipp schwören-ließ,daß er
die ihm auferlegten Bedingungen,ohne Rückhalterfüllen
wolle; und so schwur denn cam g. Aug-) dieser König-:

»die tonstitutionelle sCharta mit den in der Erklärungaus-

gedrückeenModisikationen treu zu beachten- nur durch die

Gesetzeund nach denselbenzu regieren, gutes nnd strenges
Gericht Jedem nach seinem Rechte zu gewähren,und in

allen Dingen nur mit Berücksichtigungdes Vortheils, des

Glücks und des Ruhms der Franzosen ztt handeln-« Alles
dies zusammengenommennannte man die konstitutionelle

Monarchie oder Nepräsentativ-Negierung; der König selbst
aber erhielt die Benennung des »Voltsthümlichen«oder des

«Bllkgerkönigs«(roi-citoyen).
Wenn in Folge solcher Begebenheiten, wie die der

Julius-Nevolution waren, eine liberale Partheizur Gesetz-

geberinwird: fo hat man keine Ursache, sich darüber zu

wundern, daß ste das Umgekehrtevon dem zu Stande

bringt, was, nach allen jemals gemachtenErfahrungen-

’den gesellschaftlichenFrieden bewahrt; denn um etwas Bes-
sms zu leisten, müßtesie damit anfangen, allen ihren An-

schauungenund Gefühlenzu entsagen. Wiederum braucht
manksich auch·darüber nicht zu wundern, daß die Wirtund

sen ihm Schöpfungdie umgekehrtenvon denjenigensiJIdi
Welchesie beswsckthat; wie könnte dies ausbleiben, pq
gefordertWkkdtDaßDornen Trauben, und Disteln Feigm
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bringen sollen? Wer kennt sie aber nicht, die Wirkungen,

welche vonder angeblichverbessertenund zur Wahrheit er-

·h"obenen-C»hartaLudwigsdes Achtzehntenausgegangen sind?
Viermal heissen-s Jahren das Ministerium Ludwig Phi-
lipps verändert werden müssen,ohne daß es möglichge-

evvrdenist, mit den beiden Kammer-n in ein solches Ver-

hältnißzu kommen,daß die Autorität des Königs auch
nur von einem Tage zum andern gesichert gewesen weite.

Jn der Hauptstadt ein Ausstand nach dein andern , bis es

im Juni desabgewichenen Jahres zu so grobenAusschwei-

fungen—kam,daß Paris im Belagerungsstand erklärt wer-

den mußte! AehnlichegiuftritteinLhon und anderengros-

sen Stadten des Südenl Jm Westen. ein förmlicherBür-

gerkrieg, herbeigeführtdurch die Erscheinungder Herzogin
von Berth," als Mutter des Thron-Prätendenten!Der

sganze gefellschaftlicheZustand Frankreichs fo prekär, daß
man sich glücklichschätzt,wenn ein Zeitraum von 12 Mo-

naten ableiuft, ohne daßneue Zerstörungeneingetretensind.

«

Gern möchteman hieraus den Schluß ziehen, daß die

Franzosen endlich angefangen haben, sich in ihr Schicksal

zu studen, ihr Glück zu erkennen und mit Vertrauen in die

Zukunft zu blicken. Doch wie viel fehlt daran, daß dies-r

Schluß die mindesteSicherheit mit sichführte! Die Dinge

haben vielmehr einen Punkt erreicht, auf Welchem eine neue

Umwälzungunausbleiblich ist: eine Umwälzung-Welchenur

damit endigen kann, daß sie vsn dem i. I. 1830 zu Stande

gebrachtenStaatsgrundgesetz keine Spur übrigläßt. Dies

elende Staatsgrundgefetz, hat bis Auf den heutigenTag nur

dadurch sortgedauert, daß i«Ji 1831- der Wahl- und Wähl-

barkeitsssensus so tief herabgesetztworden ist« daß den
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Bedürfkigckvder Eintritt in die Deputi»rten-Kantmer«—insg-
tich wurde. DiesnatürlicheFolge davon war- daß diese
Kammer mit Personen angefülltwurde, weiche, »durch

ihre Abstimmung,«jeden von der «Opposiei·ons-Pariheiher-
rührendenWiderstand zu Boden schlugen, um denWiib

ien des Ministeriums triumphiren zu machen. -. Die Täti-

schungkwelche sich an dies Manöore knüpfte,war jedoch
allzu grob, als daßsie lange hattevorhaltenkönnenin einein

Zusammenhangedir Dinge, welcher durch die Freiheitder

periodischenPressebeschütztwerden sollte. Ein Tagblam
die Tribune genannt, erhob seine Stimme, um die De-

putirten-Kammerfür ehrlos zu verklären,und siehe! das

ganze politischeSystemwar durch dies einzige Wort auf
eine Probe gebracht, die es nicht bestehen konnte. Hätte die

DepuiirtensKammer esYgewaghden verantwortlichen Hek-

ausgeber der Tribunevor den üblichenRichterstuhlzu stellen-

so würde die Jury, als Vertreterin der Volks-Suveråneteit,

ihn eben so freigesprochen haben, wie sie bisher fast alle

Diejenigen frei gesprochen hat, welche der Aufreizungzu

Haß und Verachtung der Regierung beschuldigtswaren.Es

blieb ihr nichts weiter übrig, als, mit Verletzungeines

sehr bestimmtenArtikeis des Staatsgrundgesetzes,Richter in

ihrer eigenen Sache zu tverdetn Wie ihr Ausspruchaus-«
.

fallen konnte, war nicht zweifelhaft; da aber der ihr ge-

machte Vorwurf durch diesen Ausspruchnicht beseitigtwar-
so konnten»die Folgen ihres Verfahrens nicht ausbleiben.

ZU nVII-hgrößeremJammer Verlangtedie Regierung eine

zweiteSitzunggweiche unmittelbar auf den ertebten Stan-

M folgen sslltsz derVorqud war, daßmen- um endlich
aus dem Provisorischmhervorzutreten,die Steuer für das«
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nächstfolgendeJahr bewilligterhalten müsse«Gedrücktvon

dem Gefühl der über die Deputirten-Kammer·gebrachten

Schande,sagten sich sogleichmehre Mitglieder von der Ge-

meinschaft los, worin sie bisher sürloderwider den Willen

der Regierunggestimmt hatten, und ihr Beispiel bliebnicht
ohne Nachfolge. Kann jedochetwas Standalöseresgedacht
werden, als der»Geist,in welchem die letzte Sitzung, de-
ren Hauptgegenstanddie Bewilligungdes Budgets für 1834

war-, gehalten wurde? Niemals wurde offenbarer, daß

das Gesetzgebenin der sogenannten konstitukionellenMo-«

narchie nichts weiter ist, als ein elender Trasiium das

But-getilWie unvollzeihligdie Versammlungen! wie über-
eilt die Annahme der Gesetzesoorschlageiwie groß die Un-

geduld, die Sitzung zu beendigeni nnd wie unvermindert-

lich die Abreise der großenMehrheit vor Beendigungder

Sitzung! War je ein Volk berechtigt,seinen Repräsentan-

ten den letztenUeberrest des Vertrauens zu entziehen, so

befindet sich das französischeVolk in diesem Falle. Mehr-
als jemals, ist die Schwächedes RepräsentatiV-Systems,

so wie dieses bisher aufgefaßtworden ist-, ausgedecktz denn

kann etwas Schmachvolleres gedacht werden, als daßxFranb
reichs König, wenn er die letzteSitzung persönlichschlies-

sen wollte, statt der 459 Deputirten, welche Wiesen skpll
sollten, nur etwa 60 antreffen würde? . - ·

Die verbesserte Charta Ludwigs des Achtzehntenhat

ihr Grab gesunden. Thörigterscheint Uns die Frage: ob

die DeputirtensKammer aufgelöstund an ihre Stelle eine

andere gewähltwerden müsse- Die Depntirten-Kammer
.hat sich selbstausgelöst,nachdemihre Wirksamkeit ihr un-

erträglichgeworden istz Und was man auch thun möge-
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sie durch eine andere zu ersetzen,so wird es, nachden vors
angegangenen Erfahrungen, doch unmöglichseyn, eine solche

zu Stande zu bringen,welche Vertrauen einfldßettdie

Schleier sind gefallen-; die Täuschungenhaben ihr Ende

gefunden. Es bedarf eines neuen Systems, und wie dies

auch herbeigeführtwerden möge:immer wird es nur in

sofern einen Werthhaben, als es die öffentlicheAutorität-
ohne welche eine große.Gesellschaft nicht sortdauern kann,

sichekstellt. Hiernach wollen »die Erscheinungen beurtheilt

seyn, welche für Frankreich noch im Laufe dieses Jahres
eintreten werden. -

Täuschtnicht alles , sobefindetsichdas gegenwärtige
Ministerium in der größtenVerlegenheit. Am stärkstenaber

hat sich dieseausgesprochen in dem Entwurfe des Präsi-
denten des Minister-Raths, Paris mit Forts zu umgeben-
und in der Art und Weise, wie ein zweiterMinister(Herr
Thierstiesen Entwurf in der Deputirten-Kammer vor-

läufigvertheidigthat« .

Jeder hat den Geistseines Standes, und eben deß-

wegen dars es nicht ausfallen, daß ein Präsidentdes Mi-

nister-Raths, welcher, währenddes schönerenTheils seiner

Wirksamkeit, als Marschall und ais Kriegsministerthätig

gewesenist, auf den Gedanken gerath, daßman nur der
,

«

rein-physischenMacht vertrauen dürfe,und daß,um Paris
in Ordnungzu halten, kein Mittel wirksamer seynwerde,
als eine Reihe vka Forts, aus welchen es im Nothfall
Mit glühendenKugeln beschossenwerden kann, wie Lyon
i· J- 1793. Was der Marschall, wie es uns schkkMigan
übersehenhat, ist die Natur einer Hauptstadt,«die nur von

Demjenigenrichtigangeschautwird, der in ihr-den"«edelsteu
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Theil des ganzen Staatskörperssieht —- denjenigenTheil,
der«nicht verletztwerdendarf, wenn nicht das Ganze auf
eine nnveranttvortlicheWeise zerriittet werden soll. Paris
hat bekanntlich eine Bevölkerung von 800,000 Seelen,
welche die allermannichsaltigstenVerhältnisseund Interessen
bilden. Diese auch nur Von fern her bedrohen, heißtnichts
wehr und nichts weniger, als sie zerstörenund in ihre Be-
standtheile auflösem Von Foris umgeben, würde die Haupt-
stadtFrankreichszu einem Algier, und der König von Frank-
reich zu einem Dey herabsinken; dies aber würde um so
unveraniivortlicher seyn, weil daraus nichts weiter hervor-
gehen würdesals die Unsähigkeit,dein ganzen Reiche die-

jenige Organisation zu geben, durch welche auch der Friede
der Hauptstadt gesichert wird. Londons Bevölkerungist um

ein gutes Drittel stärker, ais die Bevölkerungvon Parisz
doch-ist bisher noch keinem »beittischenStaats-nam- einge-
fallen, den Frieden·«seinerHauptstadt durch Kaiser-Reis
und Kasauben zu sichern; es hat vielmehr- -stees. der Ge-

danke Vorgel)errscht,«daß ein solcher Zweck am sicher-sten
durch nützlicheBeschäftigungund Gelegenheitzu reichlichem
Erwerb erreicht werde. In Wahrheit, dies ist das wirk-

sainzsteMittel, um mit einer starken, auf einem verhältniß-
mäßig engen Raum zusaniinenneschobenenBevölkerungfer-
tig zuwerdenz nnd was die Pariser betrifft, deren Unruhe
und Neuerungssucht zu einem Sprichworte geworden ist, so
dürfte auf sie anzuwenden seyn, was Wielaiid in seinem
Oberon in den Worten ausgedrückthat:

Sie tanzen nicht, weil sie JderKitzel sticht-
Die Armen tanzen, weil sie müssen,

. d. h. weil Frankreichs politisches System nie zu derjenigen
Vollkommenheit gediehen ist, wodurch die Ruhe derHaupt-
siadt allein gesichert werden kann. Wer-, vor wenigenJoh-
ren- in Antrag brachte, daß die sranzösischeRegierung doch

,endlich einmal die Seine-mit dem Meere in Verbindung
bringen .m·ochte,hatte einen für die Ruhe und das Gebei-

hen der Hauptstadt unendlich glücklicherenGedanken, als

der einer Umschlicjßungderselben SpitFestungswerken, die

hohe Kostbarkeit dieser Werke gar nicht in Anschlaggebracht,
jemals werden kann.

·

«

·

-

Die-»AnUnd WeiserWieder HandelsminisierThier-s
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den Entwurf des MarschallsSpule in der Sitzung der De-
putirtemKammervom isten Juni d. I. vertheidigt hat,

—

könnte es zweifelhaft machen, ob dieser geist- und kenne-»
nißreicheMann auch die Wahrheit liebe; so auf Schrauben
gestellt,so ohne allen innern Zusammenhangwar seine Rede.

Die Sache selbst anlangend, führte er.die Autori-
tät zweiergroßenMänner an, weichedie Befestigung von

Paris für nothwendig erklärt haben sollen, namentlichVan-
ban"s und Na"Poleon’s.

«

Was nun jenen betrifft, so befestigte er Paris wirklich
in derjenigenEntfernung, worin eine Hauptstadt-, wenn ste
nicht zu einem Algier werden soll, befestigt werden mußz·
und eben deßhalbdarf man von ihm sagen, er sei als ein

einsichtsvollerStaatsmann zu Werke gegangen. Paris mit
einem Dutzend Forrs zu umschließen,war ein Gedanke, der

ihn um so weniger beschäftigenkonnte, da zu seiner Zeit
dazu auch nicht die mindeste Aufforderungvorhanden wart

denn Paris war am Schlusse des siebzehntenund zu An-

fang des achtzehntenJahrhunderts nicht, was es gegenwär-
tiinst. Wenn die dreifache Linie«Von FckstUllgmedekkch
Ludwig der. Vierzehnte Frankreich zu beschützenVersuche»
zwar lange gute Dienste leistete, in neuerer Zeit aber nicht
ausgereicht hat, so muß man diellrsache dieser Erscheinung
in dem doppelten Umstande suchen, daß das Kriegswesen
um die Zeit jenes Monat-then weniger ausgebildet-pay und

daß Frankreichs Ausland in einem minder innigen Zusam-
menhange stand, als gegenwärtig Ein Heer von 50 bis
80,s)00 Mann galt, fast das ganze achtzehnte Jahrhundert
hindurch, für ein großes Heer-, und einem solchen Heere
waren Vanban’s Linien gewachsen; nicht so einem Heere
von 30s),000 Mann und mehr- das vorrückeukonnte-ohne
die Festungen unbelagert zu lassen. . .

l.
.

—

«

Wenn Rnpoleon Bonaparte sich jemals für die Be-

festigungder Hauptstadt Frankreichsausgesprochen·hat,so
hat dies nur in den Jahren 1814 und 18l5 der Fall sehn
kVMWgd—h. zu einer Zeit, wo alles für ihn verloren war,
Und Die Verzweiflungihm Gedanken eingab, die keinen

WekchjatkmsDer Mann, welcher Paris und seine Dy-
nasttem der Eroberungvon Smolensk und Moskau Und
m der-Belage.mng—von Cadix gleichzeitigvertheidigkkikVUME
auf keme Weise äugstlichfür die Befestigung seiner Haupt- .
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stadt gegen den auswärtigenFeind besorgtseyn, den inne-
ren Feind aber wußte er durch wirksamere Mittel, als Forts
sind, zur Unterweisung zu bringen.

Herr Thiers stellt seine Redensarten nun zwar so, daß
es ungewißbleiben soll , ob die ·Anlegungder prosjektirten
Festungen mehr gegen den äußeren, als gegen den innern

Feind gerichtet sei; doch was der einsichtsvollereMann in
dieser Sache für wahre Absicht des Ministeriums halten
soll, ist ans keine Weise zweifelhaft. Die Zeit der math-
willigen Kriege ist vorüber-;und wenn Frankreich nicht zum

Angriff schreitet, »sowird es weder von Deutschland, noch
von den übrigenMachren Enropa’s das Mindeste zu be-

fürchtenhaben, während die Zahl der wissenschaftlichgebä-
deten Männer in Frankreich viel zu groß ist, als daß es

an der Ueberzeugung fehlen könnte,»die Festungswerke der

Hauptstadt würden eine dritte Eroberung derselben bei wei-
tern mehr befördern, als abwenden-« Und hieraus folgt--
wie wir glauben, sehr strenge,-daß der Gedanke des Mar-

schalls Sonlt nichts weiter ist, als eine Von den Einge-
bungen, welche die Verzweifelnngerzeugt: —- ein Sar-

rogat für das, was allein retten kann, d. h. für
eine angemessenere politische Organisation

Auch sind wir vollkommen überzeugt,daß die Befe-
stigung der Hauptstadt Frankreichs nicht zu Stande kom-
men wird. Sie erfordert Vor allen Dingen Zeit; und ehe
sie beendigt werben kann, ist nicht mehr-die Rede, weder

von der berbesserten Charm-, noch Von allen den volkstl)ünr-
·

lichen Einrichtungen, deren ausschließendeWirkung bisher
keine-andere war, als daß alles zu Grunde gerichtetwurde,
was eine großeGesellschaftzu ihren Lebensbedingen zn rech-
nen genöthigtist. So Zu urtheilen gebietet uns die Er-

fahrung aller Jahrhunderte.

Geschrieben den 27. Juni.
B.
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Lemontetys Geschichteder Negentschaft
und der· MinderjährigkeitLudwigs des

« Funfzehnten.
-

.

-

J

(Fortfetzung.)4k)

Charakter, Erziehung und Salbung des Königs. — Rückkehrdes

Hofes nach Verfaille5. —- BckbanmmgVilleroi’S.»-—Dubois

und hieran der Herzog von Orleans erster Minister-. — Tod

und Charakter des einen und des andern.

WährenddhsGlück der Favoriten der Negentfchaft in

der Nation nur Erstauyenund Mißgunstweckte, knüpfte
N

»

«) Wir fah-en fort, unsere Leser mit diesen Anszügenzu be

von-then- weit wir der Meinung sind, daß sie uns dafür danken
werden.

«

Jm Fqche M Geschichte, welche Fortschritte darin auch
gemachtseyn möge-« läßt sich schwkrlichetwas auffinden, was mit
LMWUWV Komposikkvnverglichen werden könnte. Dieses Geschicht-
schrcibervereinigt zwei Eigenschaka welche in demselben Maße bei

keinem andern (et gehöre zu welcher europäischenNation er wolle)

N.Mou,atsschr«f-D-xlsIsBd-sstt.-

« Q ·
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sich ein bei weitem allgemeineresInteresse an den einzigen

Sprößling Ludwigs des Vierzehntem Man suchte die zu-

künftigenVerhängnissedes Vaterlandes in den erstenNei-

gungen ihres gebrechlichenDepvsitåkszu lech; Und ohne
.

Zweifel wird man uns die Ansrischung einiger Thatsachen

verzeihen, die ," wie kleinlich sie auch in ihrer Quelle seyn
mochten, doch in ihrenFolgen höchstwichtig wurden.

Giebt es ein«besonderesElement, aus welchem Kö-

nige sich bilden, so kann man versichern, daß davon auch

nicht keinTheil-then der Seele Ludwigs des Funfzehnten

beigemischtwurde. Er wurde,.so zu sagen, mit dem Wi-

angetroffen werden: die eine dieser Eigenschaftenist seine Wahr-

haftigkeit; die andere ist die Geistes-schärfe, womit er seinen

Gegenstanddurchdringt Wie «oftist dieser von Franzosen, Englän-

dern und Deutschen aufgefaßtund dargestellt worden; und wie weit

sind alle diese Vorgänger hinter Lemontey zurückgeblieben!Unter

seiner Feder erscheinen Verhältnisse und Charaktere in einem ganz

anderen Licht; und je mehr er individualisirt, desto belehrenderwird

sein Vortrag. Jn.seinern Werlelerkennhman die Quellen, aus

nielchen die französischeRevolution, diese furchtbare Erscheinung-

welche Europa seit mehr als’vierzig Jahren ängstigt, abgeilvssm
ist« Auf der andern Seite ist nichts anziehender, als der sich übskall

entfaltende Unterschied der Zeiten in den gesellschaftlichenPhänome-

tienz denn auf der Stelle fühlt man, daß Charaktere,wie der Her-

zog Philipp von« Orleans und sein erster Minister DUIWEDim neun-

zehnten Jahrhundert unmdglichsind —- in der That eben so im-

mdglich, als eine Wiederkehr der Regierung Ludwigs des Fanfzehn-·

«

ten. deurch dies bewirkt worden: —- dies ist die Hauptsng für

jeden verständigenLeser- welcher die von Lemonekymitgetheilte-i

Thqtfachen nicht- mit den Begebenheiten von Tausend »und ein«-

Nacht in Neih und Glied zu stellen Ver-suchtwird, es sei durch

Apathie, oder eine lV kakflckchlicheAnsicht der Dinge, welche alles

Nachdenken ausschließenWürde— Doch genug, wo nicht zu unserer

Rechtfertigung, doch zu unserer Entschuldigung B-

,
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derivillen vor dem Thron geboren, und zeigte, von seiner
Wiege an, einen ausschließendenGeschmackfür die niedrig-
sten Einzelheiten des Privarlrbensz Als er sich eines Ta-

-ges zu irgend einem RepräsentationseAktgezwungen sah,
wurde er davon ganz erschöpft,und die Herzoginvon Ven-

tadour, seine Gouvernante, schrieb aanrau von Maintco
non: »Er machte siehhierauf selbst seine Sappe, nnd fand

»

eine Erleichterung darin, daß er«nicht«-längerden König

machen durfte.« Diese halb geimmige Stimmung schien

sogar organisch in seiner Person Zu seyn. »Er hat Va-

peursli fügt die Gouvernanlehinzu, »Und er hat sie Von

der Wiegeher gehabt; daher diese traurigenMienen und

dies Bedürfnißangeregt zu werden« Von Natur ist er

nicht fröhlich, und die großenVergnügnngenwerden ihm

schädlichseyn, weil sie ihn allzu sehr in Anspruch nehmen
werden« "). Seine schönstenTage waren diejenigen, wo

er mit den Geräthschasteneiner Milchkammersundmit einer

Kuh von ungemeinerKleinheit, welche ihm Fräulein von

«

la Ehausseraie, eine vonden Intriguanien dieser Zeit,ge-

schenktharre, sich in den Park la Muette «zurückziehen,und

sich seie«dnsHirtenlcben bestimmt halten lkonnte. »Zum

ersten Male Vielleicht offenbartesichseineFreude auf stät-;
rnisehereWeise) als er von Seiten des Königsvon Sar-

dinien, seines Großvaters,einen Spaten mnd kleine Trick-
felhunde erhielt. Der Marschall von Billet-ohsein Gou-

vernem· taugenichtignndunüberlegt,dabei hart in seinen
LAUUM Und niedrig-in seinen Gesålligkeitemthat diesem

sk) Schreiben der Herzoginvon Benendone an Frau von Main-

tenon Vom Jahre »Is·
.

Q2
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düsterenNaturell Gewalt an, und weil Ludwig der Vier-

·zehnte—an dem Theater getanzt hatte, zwang er dessen

Nachfolger-ihmnachzuahmen,undverdoppelte dadurch sei-
nen Abscheuvor jedem öffentlichenSchritt. s

,

«

»

Der Bischof von Frej’us, gewandter oder tadelstver;
ther, verfolgteeine entgegengesetzteBahn. Begabt mit

einer sanften Gesichtsbildung",mit einem stillen Geist und

einfachen Manieren, verführte er das Kind durch seine

Liebkosungenund Rachsichtz der Furchtsamkeitdesselben

gewährteer den Schutz eines ganz kindischenVertrauens-
und ließ es kaum wahrnehmen, daßes aus den-Händen.

der Weiber hervorgegangen ware. .Fenelon, bewaffnet mit

der gedoppeltenKraft des Patriotismus und des Genies,

hatte es gewagt, auf die Fehler des Herzogs von Bur-

gund Tugenden zu inipfenz Flenrh war nur darauf be-

dacht, wie er die Fehler seines Zöglings durch Einschläfe-

rangseiner Fähigkeitenmäßigenwollte. Die Studien des

Königs waren weichlichnnd fast mechanischzer erhielt die

Religion und die Moral unter der Gestalt der Vor-urtheile,
wie es den Kindern des großenHaufensangemessen ist«

Man sonderte ihn Von allem, was Seele und Geist Sche-

ben konnte, und das Mißtrauendes·Lehrers dehnte sich
aus über die Mysterien der-Beichte, oder des Bekennt-

nisses. Der König schrieb es micheigener Hand, und,

nachdem es von dem,Bischof durchgeschm war, wieder-

holte er esrnündlichdem Beichtvateru Dieserspracheinige

Worte der Ermahnung, und entließihn sogleich, ohne
eine Frage an ihn gerichteten haben-Ist »Ich war

as) Die Thranneider Beichtväter unter der letzten Regierung
entschuldigtevielleicht dieseVorsicht Allein die Zeiten hatten sich ge-

s.
«

»
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so unbesonnen-«sagt Boltaire, »den Kardinal von Flean
eines Tages zu fragen-ob er den König ’den Telemach«

lesen lasse; er antwortete mir, «er erlanbe ihm, bessereSa-

chen zn lesen-«und er verziehmir dies nie II«).«
Der Götzewurde demnach zum Narrheit des Bild-

hauer-s gestaltet.Außerhalbdes KreisesseinerxVertrauten
zeigte sich das Kind verschlossen-und verheerendDas

Schachspiel und die geistigenErhohlungen ergrüdetensesz

sein Widerwille gegen die Menschen brach Von allin Sei-
ten hervor, Und sein Wohlgefallenverrieth ihn beim An-

ändert. Der erste Beichtvater Ludwigs des Funfzebnten war jener

berühmte Greis, Verfasser. der Kirchengeschichte. Die Prinzessin
Eteonore von Vom-don, eine Nonne, schrieb an ibn eines Ta-

ges-wie sie an den Pater Tellier (BeichtvaterLudwigs des Vier-

zehnten) geschrieben haben würde, um die Priorei von Langvn für

einen von ihr beschütztenGeistlichen zu erhalten. Er schicktediesen

Brief an den Negentem mit der scharf-sinnigenWmerknng: »Ich

bin sebr erbaut, zu sehen,·wiesehr diese Prinzessin«denLauf der An-
—

«

gelegenheitendieser Welt verkennt. (26. Juni 1719). s

dk) Voltaire, Band 61. Seite 515. der Kehler Ausgabe. —

Zu den angezogenen Worten Voltaire’s will ich zwei Stellen ans

den Brieer des Kardinals von Fleury binzufügrn,die desselbenGei-

stes sind. Man weiß,daß der von Fenelon sehr geliebteSchott-

Iändkk Ramsay das Leben dieses Prölaten geschriebenund nach den-c

Muster des Teletnach ein moralisches Gedicht («Neisen des Cyrus«)

—-V»fnßthatte. Er unterrichtete die Kinder des Prätendentrmund
«

Folgendesantwortete Fleury dem Kardinal von Palignac, der·il)n
Um ffinWohlwollen für diesenSchriftsteller gebetenhatte: »Ich

Habem Namfup zu viel Leichtsinn Und Eitelkeit angetroffen. Er bat
m gebendes Verstorbenen Herrn von Cambrai Fenelon geschrieben-

«

wokknschrVielTsdelnsrverihesenthalten ist. . . ; Nsmssp ist ein

Weka chimånsch-Und Leute dieser Art können bei Fürsten Hsp SC-

fäbkllchFelde-IFBr- des Kaki-know von Fleury an den Kardinal

von PDUSWVDFUI5s April und I. Juli 1725.
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«

blick eines Ballets, welches die Herzogin Von la FertE
schändlichgenug war, vor ihm aufführenzu lassen von

Kindern, welche in Hunde nmgekleidet waren-) Seit sei-

nem-sechsten Jahre schienman es rechteigentlich dar-ans
angelegt zu«haben, die Quelle aller guten Gefühle in ihm

versiegean machen. Läßt es sich ohne Unmuth sagen,
durch welche Vergnügungeneinsälkingofbcdienieseine

melancholische Seele anregten? In einem großen, mit

tausendSperlingen angefülltenSaal richteten Vögel des

Falkonierhausessdie in feiner Gegenwart losgelassen wur-

den, ein leichtes Gemetzel an, und belustigten ihn durch
den Schrecken, das Geschrei,diesem-ZweigenSehn-che-

opser und den Regen von Blut nnd ausgerupskenFedern«).

Die GottlosenlSie ließenLudwigden Funfzehntenso an-

«

fangen, wie Ludwig der Eilfte geendigthatte "). Welche

Einweihung der Sitten eines Kindes! und welches Ver-
«

brechen, wenn dies Kind ein König ist! Diese schenßlichen

Schauspiele, der Erziehung der Raubthiere entlehnt, muß-

ten ganz znverlaßigveinso zartes Alter mit Grausamkeit

.

oder UnetnpsindlichkeitschmängernzglücklicherWeise für

die Verderber selbst, machten sie ans Ludwig dem Funk-

zehntennur-einen unempfindlichenGedieierF Das einzige

Vergnügenleerer Seelen hatte ein Recht Mk feine Bele-

bung; er kannte alle Kartenspiel-:und spielte Vormittags

del) Mär-wire-öe Das-gesit, Is« April 1716.

H) In der Geschichtedes PMM Daniel lief’tman, daßvman

zur Belustigung dieses kranken Tyrannen- zu Ptefsieces Touks, eine

großeMenge Ratten in fein Zimmer brachteund diesevon denchsev
verfolgen und verschlingenließ»

- ·
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und Abends um große Summen Ile) mit niederschlagender
Ewigkeit Die Freude, welche seine Genesung verursachte,s
drang nicht bis zu seinem Herzen vor, und der Herzogvon

Ankin, dieser nachsichtsvolleZeuge der Laster des Hofes-
konnte sich nicht enthalten zu sagen: »Der Königsist nicht

gerührtvon der Freundschaft, die man bei dieser Ge-

legenheitbewiesen»hat;er wird sür nichts GefühlthbmJl

Doch die Menge, welche nach ihren Sinnen urtheile, theiltel
nicht die Ahnungen der Hosieutez sie sah in der Schön-

heit des Kindes nur dieGrößedes Fürsten

Seine schwacheKonstitution machte es jedochnoch
immer zweifelhaft,ob er jemals volljährigwerden würde.

Aus diese Unsicherheitzwischendem Tode und dem Leben

des Königs hatte der Negent, oder vielmehr Dubois, sein

Regierungs-System gebaut, die ganzeäußerePolitiknach
der erstemimd die ganze innere Verwaltung nach der.zwei-·
ten Voraussetzunglbiidend."··f-Die Weisheit dieses Pians
war bewundernswürdigzdenn der skühzeitigeTod Ludwigs

des Funfzehntenhätte dem Negenten keinen andern Gegen-«

stand der Befürchtungübriggelassen,als die Nebenbuhle-

rei Spaniens, und diese Befürchtungwar beseitigt durch

die Allianz der See-Staaten, durch den Beitritt des Kai-

sers und durchdie dreifache..1«2eirath,weiche das Szepter

H-

«) EinesTages wagte der eine unmäßig-seSumme. Der Che-
Valier VPUBeze, welcher die Bank hielt, zagte einen Augenblickund

s« spgte AMICI-Ist-»Mein Gebieter, wollen sie mich zu Grunde rich-
« Ein-«Der öchnjåhtkgeKönig antworte ihm mit einer OhkfskgG the-

daß WfdekVEI Marichall von Billet-oh noch Heer von Gaumen-,
ihm Eer Neue VdePEMschuidigungabdringen konnten. (30.,Mai-l«
Korrespondenzdes Hekngs von Saint Simon-) "

L
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Kastiliens in die Hände einer Prinzessinvon Orieans legte
und Frankreicheine Jnfante zur Geisel gab. Dagegen
wendete die Volljährigkeitdes Königs die äußerenStürme

ab, nnd an den Füßendes Throns mußten die Gefahren

entstehen. Die Gesetze, welche ans einem Kinde von drei-

zehnJahren einen König machen, vermögenaus ihm nicht
einen Mann zu machen. Der Wille des Rechts bleibt

gesondertvon dem Willen der That, und diese sehlerhaste

Volljährigkeithat nur zwei«Ausgcinge:»dieAnarchie, oder

dieFoitdauer der Regentschast unter einer andern-Benen-

nung. AlleBemühungen der Regierung wurden also auf

diesenkritischen Uebergang hingeleitee, wo est-aran an-

. kam, Gebieter über den königlichenWillen zu bleiben. Die

Abschassungdes Konseils war der erste Schritt gewesen;
und wir werden sehen,. wie alle Operationen Dabois sich
mit demselben Prinzip Verketten.. Durch dies mit Scharf-

sinn aufgefaßteSystem, das in seinen beiden Zweigen mit

einer seltenenStandhafiigkeit Verfolgt wurde, brachten der

Regentund sein Minister alle Stürme unter ihre Füße-
nnd bewahrten bis zum letzten Augenblick eine unum-

schränkteund ruhige Macht.
«

Ein unerwartetes EreignißunterstützteDubois Absich-

ten über alle Ertvartungen. Zu Anfang des Jahres 1722

kam der Kardinal V. Nohan von seiner Gesandkschcistzu-

rück,und wurde, so wie seine Familie, mit den Wohtkha-
thaten des Hofes überschüttet-Ich Will nicht auf die Au-

torität boshaster Chronikenwiederholen, daßDuhojs sich
verbindlichgemachthat«- khM stillMinisteriumabzutreten;
denn ein solches Vetspkkchenwürde drei Absurditäten in

sich-geschlossenhaben: einmah es zu thun, zweitens es ZU



I

241

glauben, drittens, es zuhalten I««).Sagen mußich jedoch,
daß er, nach »demvorangegangenenBeispieledes Herzogs
Von SaintsAignan und des Marschalls von Berwich zur Be-

lohnung für seineDienste und seineGelehrigkeitin den Rath
der Regenischaft·berufen wurde. Seinen Eintritt in den-

selben hielt er den s. Februar,und der Regens wies ihm
seinen Platz zwischenden Prinzen und dem Kanzleran.

Die Herzoge von Noailles, von Saint-Aignan, von Antin

und von Villars protestirten gegen diesen Vorsitz;der Re-

gent antwortete ihnen«indeß,daß er den alten Ordonnanzen

gemäßsei, und die Sitzung lief ruhig ab. Fragen der

Etiquette sind eine ernsteErleichterungfür den Müßiggang

der Höf . Würden sie entschiedennach den Eingebungen
der Vernunft, so würde es fast unzweifelhaftsehn, daßPrie-

ster, die mit einer fremden Würde bekleidet sind, dem Kanz-
ler und den Pairs des Königreichs nachstehenmüssemDoch

in Dingen dieser Art, denen es durchausangesundemSinn

gebricht, kann die Autorität des Besitzesallein das Gesetz
machenund den Frieden sichern. In diesem Gesichtspunkte

blieb der Anspruchder Herzoge, denen sich die Marschcille

als Großbeatntendes Königreichsanschlossen, unbeachtet.

Dkki Tage nach der Sitzung Versammelte man sich bei dem

Kanzler, welcher inzwischengenaue Nachforschungenbis zur

RegierungLudwigsdes Zwölfiengemachthatte. Der Borsitz
der Kaisdinälewurde allgemein anerkannt; nur machte man
in DUPUisSammlung die Entdeckung,daßder Konneta-

« M Von LesdiguieeesVon Ludwigdem Dreizehnteneine Schrift

«) DisFalschheikist erwiesendurehein Schreiben des Kardi-
nals Dubess M des- Kardingtvon Mem-« vom 7. August 1721.
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erhalten hatte, als er den Vorrang an den Kardinal Von

la Nochefaucnult abtrat. Ob nun gleich keiner von den

NellamantenKonnetable war, so begaben sichdoch ihre Ab-

geordneten znm Regentenmit dem Erbieten, daß sie den

Vorsitz der Kardinäle mittelst einer ·Ordfre,welche der

Schrift, Ludwigs des Dreizehnten gleichkeime,anerkennen

wollten; und der Regent trug mit seiner gewöhnlichen

Leichtfertigleitdem·Kanzler »die Abfassung einer solchen

aus. Doch in der Zwischenzeitbewiesen ihm die Kardinäle,
daß Lesdiguieresangebliche,Schrist nur ein Entwurf ge-

blieben wäre, der niemalstausgesertigt worden, und den
I

Brienne auf Befehldes Königs sin Stücke zerrissen habe.

Selbst der Kanzler Und die Herzöge,als sie zu dem Re-

genten zurückkamemsah-ensich mit der äußerstenRocken-

heit zurückgesetzt.»Da wir fortsuhren,«sagt d’2lntin,«leb-

haft in ihn zubringen, erwiederte er uns, daß es. ja in
.

unserer Gewalt stände,ob wir-dem Rathe beiwohnen woll-

ten, oder nicht. Wir faßten die Kugel im Sprunge, in-

demwir ihn fragten, ob er dies nicht übel nehmen werde-

wotans er mit Nein! antwortete, und wir uns zurückbe-

gaben.« Diese VerdrießlischeSzene beendigte alles—

Opponenten, Funfzehn der Zahl nach, erschienennicht wie-,
der in dem Negentschafts-Nnthe, mit Ausnahme des Mar-

schallsvon Villeroi, welcher sich,auf einem Tab-eurer hin-
ter dem Königehielt. Dnbois,«welcher bis dahin einen

Andern die-Bahn brechen ließ, hatte sichnicht sehen las-

sen st), langte aber am folgendenTage (22.) an, nm sei-

AS)«Der!Karl«-inoclvon Rohr-U ist eingetreten in den Regenb

schaftskcith. Es hat den Anschein,daß ich ibmbsld solgmkoerdn
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nen Platz einzunehmen,ohne daß der Herzog von Noail-

les ihm hatte sagenkönnen,oder sagen dürfen,ndaßsein

Eintritt in den Regentschaftsrath durch den Austritt der

Großen des Königreichsin der Geschichtetverdeberüchtigt
werden« —- wie die lügenhafteNa"psodie, welche »Denk-

würdigkeitender Regentschaft«betitelt ist, es aufgctischt

hat. .
«

.

-

Der Kanzler d’Aguesseaubezahlte vbeidieser Gelegen-
heit der Schwächeseines Charakters einen neuen Tribut;
dennganz gegen seine Erwartungfolgte er dem Rückzuge

der Herzoge. Seine Verbannung gab ihn seinem Landgnte

Fresne zurück,das er allzu leichtsinniglvcrlassenzu haben--
'

bereuen mochte- Die Siegel kamen in die eben nicht ge--

achtetenHände Fleurian’s Von Armenonwille, welchem auf
seinem«Staat-Seltetärsposten der Graf von Morvillej sein

Sohn, bisher französischerMinister in Holland-, folgte: ein

junger Mann von Feuer-, Talent und« Nechtschaffenheit·

"Schwetlich läßt es sichleugnen, daß die Forderung der
Herzoge damals eine unzeitige Neuerung, und ihr Abfall

eine lächerlicheUnbesonnenheit war, welche die Wünsche

HEerNegenten und des Kardinal-Ministersbefriedigte.

Wenn die Großenauf den Beistand des Königs von Spa-

Men rechneten, dessenTochtergerade damals mitten«unter

den glanzendstenFesten ihren Einzugin die Hauptstadt hielt,
fv täuschtensie sich; denn dieser Monatch- genährtvon

,

«

Den Maximen Ludwigs des Vierzehnten, wie vondenTra-

Wd dann wer-» sch Um Kardinälen dieThürin den Rath des Kö-

nigs, welchederverstorbeneMonakch ihnen, seit Maxariksis Tad-
wåhrendstle gsmzevRegierungVekschkossenhatte, geöffnethaben.

(»DnboisSchretbev an Tencin vom 10. Fern 1722.«)
«
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ditionen des Despotismns, die zu Madrid in Ansehn stan-

den, war davon empört,daß Unterthanen es gewagt hat-

ten, mit ihrem Gebieter über Plätzezu streiten, die er so

gnädig war ihnen in seinerNähe anzuweisen III). Es ist

wahrscheinlich,daß, in denkt-stetsZeiten der Regentschaft,
die Mitglieder des Conseils länger als einen Tag darüber

·

ungewißgewesen waren, ob sie dasselbe nichtverlassensoll-
ten. Doch der Glanz dieses Postens hatte nicht lange vor-

gehalten, sei es wegen der Usurpation der Minister, oder

wegen der Menge der Rathe, welche bis aus 30 angewach-
.sen war. Dubois desinirte diesen Verein sehr gut, wenns
ser ihn das Publikum der Negentschast nannte-

Zwar wohnte der König demselben bei, seit zwei Jahren,

doch ohne jemals den Mund auszutlzumohne die mindeste
.

«Theilnahme»·«oderNeugier zu beweisen;- er beschränktesich

darauf, mit einer jungen Katze zu spielen, welche er mit-

brachte, und welcheder kaustischelSainvSimon nicht cr-

mangelt in die Zahl seiner Kollegen zu begreifen-

Zu den Zwecken der neuen Politik gehörte,fortschritt-

lich den Kreis der Mittheilungen an den König enger zu

St) »Der König erzeigtemir gestern die Ehre-wich Um 7 Uhr

zu sich zn berufen, um mir die Antwort»vor-zuschreiben-die ich auf
den Brief Eint-. Exc. geben sollte. Seine Majcflåk hat mir befoh-
len, Ihnen kund zu thun, daß sie in keiner Weise das Betragen
derjenigen billigt, die-, nachdem sie sich dem Vvksitzdes Heer Kak-

,dinals von Rohr-n in dem Negentschafts"-Rathewidersetzthatten, sich

aus diesem Ratt-e zutückgezogmhochen- Obgleichder König demsel-

ben in Person bewohnt Se. Maj. setztehinzu, daß sie sich schr«
darüber minderes wie sp VskstcmdlgePessonen ihrem Gebieter-unge-

horsam seyn könnten
« (Schkeiben des Pateks d’Aubenton an den

KardinalDubois vom 14. März l722.)
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ziehen; und so wurde die Rückkehrnach Versailles be-

schlossen. NachteinersiebenjgihrigenProbeentschlüpstedie

souveråneGewalt den Vertraulichkeitender Hauptstadt Ih.
Doch der Palast, an welchen Ludwig der Vierzehnte so

großeiSchåtzeverschwendethatte, erschrecktebereits durch
seinen frühzeitigenVerfall, und die großen Summen, die

es kostete, um ihn in einen bewohnbaren Stand zu setzen,

zeigtenjbiszu welchem Grade die Beschaffenheitder Ma-
«

terialien, die Nachlässigkeitim Aufbau, und die Feindselig-
«

keit des Klima’s den Luxus der Denkmäler in Frankreich

kostspieligmachen W). Doch Dabei-Z, den«ein wichtiger

Beweggrundtrieb, wurde durch nichts znrückgehaltenGe-

kommenwar der Zeitpunkt, wo das ausschrveisende Leben
des Regenten den xBlicken des Königs entzogenwerden

mußte; denn es war zu befürchten,daß dieser-,erzogen in

einer seltenenReinheit der Sitten, und getriebenvon der, .

«

ie) lö. Juni 1722. «

M) DieselbeThatsachehat sich in unseren Tagen bestätigtAls
Bonaparte den Gedanken gefaßt hatte, das— Schloß Versailles be-

wohnbar zu machen, gebranchte der berühmte Architekt-Gaudin,

auf feinen Befehl- fschzkhnVERMES-ltm die Pläne und Risse dieses

Wiederaufbaneszu Stande zn.bringen, dessenKosten er auf 52 Mil-

lionen berechnete. Napoleon begnügtesichdamit, jährlichs Millio-

nen für den Anfang der dringendstenNeparaturen anzuweisen,um

sp die Zerstörungabzuwenden, von welcher der Palast bedroht war.

Damals wurden ungefähr 7«Yiillionen ausgegeben. Seit der Ne-

staumifknist beinahe dieselbe Summe aanersailles verwendet wor-

Pml nicht Um Swße Reparaturen durchzuführen,sondern unt ein-

Zelne Vekschbnemnsmanzubringen Ietzt, nach einem Aufwande
Von 13 M 14 lMTllkvnemist das Schloß weder fest UOch bewohn-
bar« Und man Ist weder so tbörigh es zu vollenden, noch hat man

den Muchyes ZU desstöterr.
«

«
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den Tugendender Jugend nur allzugetvbhnlichenStrenge,
einen Ekel vor einem so anstößigenVormund empfinden
möchte.cNicht vergeblich wurde der Anständ von dem

iEhegeiz gepreding das Negiment vornehmer Beischlciserim
nenging zu Ende, und Dubots übte über seinen ehemali-

gen Zbgling noch,Herrschaft genug, um es durchzusetzem
daß Madame Bregy d’Averne, welche der Markise von

Parabere in seinerVertrautheit gefolgt war, nicht bei den

Festlichkeitender Salbung erschienTI. Versailles sah keine

Fik) Diese Ungnade der Frau von Aber-ne gab Veranlassung zu

pachfolgendeinSchreiben des Herzogs vors Bomben an den Kardi-

nal Dicbois, welches einiges Licht auf die Jnirignen der Zeit sonst-:
,,lMan meldet mir, mein Herr, daß Frau von Averne ihren Ab-

schied bekommen hat, Und man meldet· mir zugleich, daß Fräulein

Von Charolais sie ersetzen werde. - Em. Emincnz glaubt mir wohl,
daß ich dieser Nachricht keinen Glanben schenke. Da ich jedoch so
viel andere außerordentlicheDinge erlebt habe; so glaube ich, daß

ein wenig Aufmerksamkeit darauf nicht schadenkann. Was mich

bewegt, mich darüber gegen Sie zu erklären,ist, daß aneineSchwe-

ster tief ver-wickeltist in die Kabale, welche sie kennen, daß fie also

"heftig erbittert ist gegen Sie, gegen mich und gegen die nnsrigem
Wenn so was geschähe,so könnten dieFrau Herzogin nnd ich es«

nicht dulden, ohne eine große Unznfriedcnheit des Herrn Regenten,

die uns offenbar alle entzweienwürde- Jch bitte demnachEw- Ewi-

nenz, vmir zu melden, ob dieS«Gerücht einigen Grund hat« und

OJZaßregelnzur Abwendnng desselbenzu nehme-u dMUs nichts Würde-,
nach meiner Vorstellung, desr Einigkeifmehr enkgsgm schn-von wel-

cher das Wohl nnd Wehe des Staats abhängt- Eine kurze Ant-

wort, wenn Sie so gefällig seyn wallen! Denn, da meine Schwe-

ster sehr närrisch und der Herr Regent pinsichtlichd» Frauen eben

nicht vernünftigist- sp darf ich WIVI sagen- daß beides mich unru-

hig macht. Es bleibt mir nun noch Übrig-Ew. Erninenz die Ver-«

sichernngzu g"cben,daß die Gesinnungem die ich für Sie hege, sich
nie verändern werden. .

(

K- H. Von Bourboim zu El- antiltlxps
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Okgiem und bie, welche der«Prinz,nachxseinerAussöhnung
-

mit-der«Herzoginoon Orleans, von einer Zeit zur andern

in Paris suchte, waren selten und verstohlen. Die Abson-

derung des Hofes war außerdemnothwendig für einen

Stanksstreich, welcher der Volljährigkeitvorangehen sollte.
, Der Marschall Von Villeroi hatte webenseinen Jn-

grimm gegen«die Regentschaft, noch die Hartneickigkeit,wo--

mit er demselben folgte, Verheiinlicht. Mehte Male hatte
er ganz laut gesagt, daß, um ihn von dem König zu tren-,
nen, man ihn an den Beinen fortschleppen müßte.

Die Wahl Ludwigsdes VierzehntemseinAlter von 79 Jah-

»

ren, der Prunk seines Eifers und seines Vermögens,Ver-

fehlten nicht,"ihn, in den Augen des, Publikums, mit einer
«

gewissenScheingrößezu bekleiden. Vier aufeinander fol-

gende Generationen von rechtschaffenenMännern in sei-
ner Familiegaben ihm gleichfalls eine Art von seltener

Verheerlichung. Doch der-hochmüthigeund beschränkteGeist
des Marschallserlaubte seinenFeinden,alle seine Bewegun-

gen mit eben fo Viel Sicherheit zu berechnen,wie die eines

Automaten. Es war demnach nicht schwer,ihn in eine

Schlinge zu locken. Den 10. August schlägtder Regent,

nach seinem üblichenBesuch, dem jungen Königevor, in

ein Hinterkabinetzu treten, wo er ihn von geheimen An-

gelegenheitenunterhaltennfnß. Der Gouverneurwill fol-

DekKairdinal Dubois annvoriet ihm-

««I.Die-Dame- Welche nach Versailles gekommen, ist ersucht wor-
,

den, nicht mehr zu kommen Dies Ereigniß hat das Gerücht in

Gaqg gebracht-, das bis zu Ew· Hoheit gelangt ist. Doch ich ver-

sichere Sie, daß es keinen Grund bat. Sie können also ganz MUS·
schn Eber FeepdfmWirkungendieser eingebildetenVerbindung. Alles

gebt schkfriedlichAus ganz wieSie couer wünschenkönnen u. s. w.
«
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gen; der Regent widersetztsich; Villeroi bestehtdarauf-
Dochsder Regeut, anstatt sich einzulassenin eine Erklärung-

-- welche unter so bedenklichenUmständennatürlichgewesen

seyn toxirdywirft einen drohendenBlick auf den Marschall
«undstocken einige Worte versteukerEmpsindtichkcir,nicht
ohne sichsogleichzurückzuziehenBillet-oh wie verdutzt, geht
von einem ilebermaßdes Selbstvertrauens plötzlichzu dem

der Befürchtung-übersund läßt den Herzogum die«Gnade

bitten, ihm seine Unterwerfung beweisenzu, dürfen.Gerade
dies hatte man vorhergesehen. Der Marschall langt an in

dem Hinterhalt, wo Alles für eine zweite Nacht Von Cre-

mona in Bereitschastlwau dielettre de each-st, die Sänfte,
·

der Reisetvagenund die Mustetiem In einem Augenblick

wird er durch ein Fenster entführtundnnch Villeroi ge-

bracht,ohne andere Zeugen seinerFläche,als seine Entfüh-
rer. Einige Tagedaran schickteman ihn in sein Sonder-
nement Lyon, wo die öffentlicheAchtung einem Verständi-«
geren Greise einen eben so angenehmen als ehrenvollen

Rücknggesichert haben würde-,Der Negent rechtfertigte
dies gewaltsarneVerfahren, theils durch eine Apologiebei

den Höer des Auslandes H, theils durchdie Wahl eines
«

neuen

«)- Hier eine Stelle dieser Analogie-:»Es (VMWC) Wollte, so
zu sagen«einen besonderen Throneinnehmem UM sich der Negmtj
schrift zu wider-setzen,gerade als ob die köpfglicheAutorität getheilt
werden könnte.." Ohne alle diese Anmoßungen, welche der Recht-

fchnffenheitdes Marschalls keinen Abbruch thun, wükdenwik noch die
- Genugthuung haben- ihn zur Seite des Königs zu sehen. Doch

gute Absichten reichen Nicht AUH auf wichtigenPost-m man muß auch
seine Schritte AbzumessmrUnd sich dem Geiste einer Regierung zu

unterwerfen ver-stehen«Gleichzeitigschrieb Dndois nach Mudkch

««Duß Villekvi die JUfAMehäßlichund klein gefunden, nndsich jeder

i s

l

Vcrs
i
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neuen Gouvernörs,der, wie man behauptete-denAbsichten
des Herzogs von Burgund besserentspräche.Wirklichhatte
der Herzog von Charost (ein weltlich gesinnkerFrömmling
und ein unentschlossenerHofmann)seine Jugend in der

mpsteriösenVertraulichkeitdes Beauvilliers, der Chevreufe
und der Fenelon verlebtzdoch war sein besterAnspruchein

gemäßigtesNaturell, versetzt mit gemeinen Liebhabereien.
Fleurh, welcher durch diese VeränderungVon einem unbe-

quemen Wohlthäter befreit war, glaubte sich verpflichtet

zueinem AnscheinVon Trauer. Den 17. Augustverschwin-
det er aus Versailles um« 4 Uhr Morgens. Ein auf der

Reise geschriebenerBrief kündigtdem Negenten an, daß

fein ermüdeterKon der Ruhe des Landlebens bedarf, ver-

rath jedoch nichts über den Ort seines Rückzug-L Die

Trostlosigkeitdes Königs und die Unruhe des Regenten wa-

ren lebhaft und von kurzer Dauer-. Der Lehrer hatte eben

nicht für das Geheimniß seiner Flucht gesorgt, und war-,

ohne sich zu verbergen, sechs Meilen von Versailles aus
dem Landgute des Präsidentenvon Lamoignonhängenge-

blieben. Bellisly und PelletierDesfortseilten dahin. Die

Unterhandlung war bald beendigt. Der König schrieb an

den BischoffolgendesBillet: »Sie haben sichgenug aus-

geruht; ich bedarf Ihrer; kommen Sie möglichstbald zu-

kück»« Und Fleurh kam zurückohne Widerstand und ohne

Erklärung.Diese ungeschickteKomödiewar das Geläch-
R

Vertraun-Hist zwischen ihr und dem Königewidersetzt habe.« Der

Heföos Von Antins Welcher die Jnfantin bei ihrer Ankunft empfangen

Vatth malt sie in eiMm Schreiben an den Negenten als-« »Sie ist
hübschohne schön ZU schn- weiß, schöneblonde Haare, lebhaft«an-

ziehend,gsfpköchigs«

N. MonatsschbfiQ ZU- Bd. se Ost R
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ter des- Hofes und ein Gegenstand des Unwillens für

den Marschall«dem zu Ehren sie gespielt wurde. Unter

den«Schauspielctmwelchedarin auskraten,verdient der Graf

von Bellisle eine besondere Beachtung. Nicht genug, daß

er den Bischofvon Frejus zurückbrachte,war er es, der

die Anstaltenzur Entführung des Marschalls traf. Hung-
«

rich nach Ränken, diente er bald dem Markis von La Fere
in Liebeshandelm und leitete er bald das Spaherwesen in

dem Feldzuge von 17l9. Als Enkel des berühmtenFous

quet schien er entschlossen, dem Glück, das seinen Vater

verrathen hatte, Gewalt zu thun, und zog im Koth die

Pfade seiner Größe-.

WenigeTage nach diesen Ereignissenwurde der Kar-

dinal Dubois zum Prinzipal-Minister in eben den Aus-

drücken ernannt,wie, vor ihm, der Kardinal von Nichelieu.

Dieser Titel fügtezu den Verrichtungen,welche er seit lan-

ger Zeit zu erfüllenhatte, nichts hinzu; allein er war die

Vollendung des Systems, dessen«Umrisse Chavigny vier

Jahre frühergezeichnethatte: denn einem vierzehnjcihrigen

Könige ist ein erster Ministereben so nothwendig, als einem

dreizehnjahrigen ein siegend Die Eitelkeit des Herzogs

von Orleans verzögertezlvar die Bekanntmachung diesek

Beförderung;doch die Gründe, welche dazu trieben, lagen

so sehr auf flacher Hand, daß der Siegtlbewshrer von Ar-

menonville, welcher den Auftrag erhielte sie dem Prinzen
fühlbar zu machen, mit seiner mittelmäßigenBeredsamkeit

leicht zum Ziele kam. In Wahrheit, wenn der Prinz selbst
die Last unerträglichfand —- — wie hätte er sie einer

treueren und dabei einer fv Ieichtzu zerstörendenKreatur an-

vertrauen können,als dies-MDubois2 Wenn, im Gegentbeilr
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dieser Postennichts Abschreckendesin sichschloß,mußtedann

nicht ein erster Versuchmit einem, oon Alter und Gebrech-

lichkeitenbereits verbrauchten Minister gemacht werden«um

die Geminher sür diese Art von Vesirat zu gewinnen, das

seit Masarins Zeiten unbekanntwar und nur in den Händen

eines Prinzen von Geblim welcher muthmaßcichekKronerbe

war, für unerhörtgelten konnte. Diese Beweggründege-

wannen die Oberhand. Dubois hielt sich verborgen, wäh-
- rend der Siegelbewahrer und die beiden Minister Englands

und Sachsens den Stolz seines Gebieters einschläfertenund

die Eifersucht des Prinzen Von Condå außerFassungbrach-
ten. Der Negent behielt nur den Vorsitzim Kabinetsrath
und die Vertheilungder Fonds. Die Dinge erhielten eine

Ordnung, welche durch die Mehrheit nicht gestörtwurde:

man sah die Regierung sich in eine Art non königlicher
und ungetheilter Dreieinigkeiteinschließen,worin Ludwig der

Vierzehnre den Titel, der Herzog von Orieans die Macht-
der Kardinal Dubois den Antrieb und den Willen hatte.

Der letzterebeschleunigtedie Zeremonien der Saibung
und entfaltete bei dieser Gelegenheitseinen neuen Charakter
mit dem Eifer eines Emporiörnmiingsund mit dem Ge-

schmackund der Kraft eines Fürsten Der Glanz der Feste

trat in einen aussallendenAbstich zu den zehn Millionen

Schuldenvon Eingeierkertemweiche, dem Herkommenge-

Mßs um ihre Befreiung baten. Jm Staatsrath war die

FULL erörtert worden , ob«man· von den Zeremonien der

Salbuns nicht die Berührungder Krätzigemso wie diese
ZU NMIUS dem-brachtwar, trennen möchte. Zuletzt Mk-

schspßman sich- Es hei dem Alten zu lassen- Mehte MU-

sMVKMUIE Miwti Linien von unermeßlicherAusdehnung
N 2
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auf ihren Knien liegend,erwarteten den König,und dieser

sah sich Verpflichkeheinen nach dem andern zu berühren-

tvährend-iU seiner Sicherheit«ihre Hände von dem Kapi-
·

kein der Sarden und ihre Köpfe durch den Hosarzt gehal-
ten wurden. Einige fürchtetenfür die Gesundheit des Kö-

nigs; die Fahrt war lang und ermüdend,währendAuge
und Nase vielzu leiden hatten. Sie schlugenalso die Ab-

, schaffnngeines chimeirischenVorrechts vor, welches die Kö-

nige von England zu theilen behaupteten, und welches der

letzte Stuart in Frankreich lächerlichgemacht hatte durch
den unmäßigenGebrauch, den er zu St..Germain davon

machte. Die Mehrheit des Staatsraths blieb indeß von

diesen scheinbarenGründen unberührt. Sie zog« in Betracht-

daß diesealte Gewohnheit, sogar vermögeihrer rohen Ge-

stalt, ein Zeugnißfür das fromme Alterthnm des Throns
ablege: ein Zeugnis, dessen man diesen nicht berauben dürfe.

Sie führtezugleichan, daßdie Menge, für welche der-

gleichenTäuschungenvorhandenwären,bei weitem mehr
von der übernatürlichenEigenschaftdes Königs getroffen,
als von der Unwirksamkeitderselben, als Heilmittels, ver-

letzt werde· Man fühlte dunkel, wiewohl man es nicht

wagte sichdarüberauszusprechen,wie nothwendig es Mk-

eiu Königthum,welchesLudwig der Vierzehnte ohne Klug-

heit und Vorhersicht aller National-Stützen beraubt hatte,
durch Gaukeleien aufrecht zu erhalten« Die wunderbare

Heilung der StrophelsKranken wurde also noch einqu ver-

fUchktWie Es fest Phkcspps Des Ersten Zeiten hergebracht
war «), und diesmal gab sieVeranlassungzu einem Zwi-

qk) Einige Tage nach der SCng Ludwigs des Juni-zehnten
behauptete ein Dorfpfakkeki daß eins von seinen Psarrkindern durch
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schmfall,den ich hier anführenwill, lwegenseinerSeltsam-

keit nnd weil er die Allmacht des Kardinals Dubois be-

zeichnet. .

Dem Herkommen gemäß,muß die Zeremonie einige

Tage nach ider Salbung, entweder zu Corbenhvor den Ne-

liquien des heiligenMarcou, oder zu Nheims von Statten

gehen, nachdem man den Körperdes Heiligen, dessenGe-

genwart für diesen Aberglaubenwesentlich scheint, dahin

versetzthat. Der junge König wollte nach Corbenpgehen,
weil er sichvon dieserPilgersahrt sehr viel Vergnügenver-

sprach. Demgemäßhatte man die Wege ausgebessertund

über den Aisne-Flußeine Brücke geworfen. Doch die Be-

schwerdedieserOrisvertinderungwar dem Ersten Minister-

zuwider-, der ganz anstreitig irgend ein Kennzeichenseines

Mißvergnügenssich hatte entwischen lassen. Inmitten die-

ser Verlegenheiten erhält er nachsolgendesSchreiben: »Ich

habe die Ehre, Ende-«Eminenz zu berichten,daß die Reise
Se. one-jenennicht Seen siuoeu wiev. Die Brücke,welche

zum Ueberganggeschlagenist, wird in der Nacht vom N-

dieses Monats vondem Strome fortgerissenwerden. Der

Fehler wird gänzlichfzitrückfallenauf den Jntendanten der

Provinz-«Orty, welcher dies Schreiben unter-zeichnethatte,

war der sichzum Sühnopferdarbietende Jntendanr.Wer

mdchte daran zweifeln,daß der Wunschdes Monarchen
dem Wunschedes Ministers ausgeopsertwurde? und wer

wird Nicht glauben, daß ein« solcherHülssquellenfahiger

W Bsfübtungdes Königs geheilt worden sei und übe-sandtedem
Hofe einProtokot dieses Wunders· Doch die Regieknnggebot ihm
zu schWsFSslksM Es weit sie des Lecheklicheder Behauptungfürchtete-
Mk Mk s« den Priester für eineaniriguantenbWs ,
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Verwalter nicht alt und grau wurde in der Dunkelheit .

einer Jntendanz?
.

Nach der Rückkehrvon Nheims wurde der Unterricht

des«"Königs«inder Staatswissenschaft, weiche unmittelbar

nach der Verbrennungseines Gouvernörs den Anfang HE-

snvmmm hatte, mit größererSorgfalt fortgesetzt Der Ge-

danke, den jungen Monarchen in die Regierungstunstein-

zuweihen, rührte-von Dubois her; und durch diese erba-

bene und wahrhaft rührendeMühe erfülltedie Regentschaft
eine Pflicht, welche eben so heilig war in Beziehung auf
den Monatchen, als in Beziehung auf das Volk· Der Un-

terricht wurde mit einer Art von Feierlichteit ertheilt, welche

der Wichtigkeit des Gegenstandes weit besser entsprach,als

den Neigungendes Zöglings·Der König,auf einen Lehn-

stuhl, vor sich einen kleinen Tisch, hatte den Regentenzur

Rechten und den Herzog von Bourbon zur Linkenz ihm

gegenübersaßenauf Feldstühlender Kardinal Dubois vor-

wärts und weiter zurückder Herzogvon Charost und der

Bischof von Frejns. Der Kardinal las die Unterweisung-
und von Zeit zu Zeit nahm der Negent das Wort über

irgend einen Punkt des Textes und kommentirte laut mit

der ihm eigenenArmuth Die Politik,«der Krieg M Die

Finanzen bildeten drei verschiedeneLehrgängezdes ekste Mk

-

abgefaßt von Leda-m Chef des Depoke der auswärtigen
Angelegenheiten;der zweite von Briqum kkstsm Verwalter

des Kriegstvefensz der dritte von Fugen und von »Or-

messan zwei Finanz-Jntendanten. Der Geist diqu Lehr-

geinge ist im Allgemeinenfsstr Pvsikkv,strenge, gegründet

auf die Basis der unbeschränktenMacht, gleichgültiggegen

jede chimärischeVervollkommnung,so daß man den Leb-
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rern Ludwige des Funszehnten keineswegs den Vorwurf
machen kann, daß sie aus ihm den eingebildetenKönig ei-

nes Utonitnshaben machen wollen·So schreibtman ihm,

hinsichtlich der Besteuerung, keine andere Regel vor, als

sie den Fähigkeitenseiner Unterthanen anzupassen-; und da

diese Fähigkeitenunbekannt sind, so muß man, wird hin-

zugefügt,sich daran beschränken,daß man erforscht,wel-

kcheödie stärkstenBesteuerungen gewesen sind, dies auf
die Völker gedrückthaben, ohne ihren Vermögenszustand

zu erschüttern,und die Zeiten dieser Besteuerung mit der

gegenwärtigenZeit vergleichen«). Einige Sitzungen wur-

den angewendetsdieParlamente, die Staatsråthq die Re-

queteu-Meisterund die Jntendanten der Provinzenzu mu-

stern. UebeklegeneMenschen scheinen in den Reihen der

I) Diese Maximen, welche unmenschlich scheinen, sind eine ein-

fache Folge der unumschränktenRegierung. Von dem Augenblickan-

wo ein Volk ein Eigenthum ist, fordert das Interesse des Herrn, al-

len Vortdeil, welcher sich, ohne das Kapital zu zerstören, möglicher-

Wcise davon ziehen läßt, unbedenklich zu ziehen; doch wenn ein Volk

verwaltet wird, ohne Eigenthum zu seyn, so ist es denen, die es re-

gieren, nur eine Entschädigungschuldig In dem ersten System kom-

men die Verbesserungen dem Fürsten, in der-n zweiten dem Volke zu

gut. Massilon predigte Ludwig dem Funfzehntem daß die Könige

für die Völker vorhanden sind; allein mit weit besserem Erfolge be-

haupteten seine Hoflente, die Völker seien für die Könige vorhanden.

Jede moralische oder politischeWahrheit, welche keine andere Stütze

hat«als das kjkchkjcheDogme, muß unterliegen, weil der unbesom

nene Eifer disk Priester-, indem er alles übertreibt und vermengt, die

«g·efnndenGeist» gewöhnthat, in ihren achtungswerthestenWorten

nur-gutenRath, aber nicht Vorschriften zu schen· Es ist demnach

einevonden erfreutichstmErfahrungender gegenwärtigenZSEV daß
die Wissenschaftder Gesellschaftsich je mehr und mehr von der blo-

ßspKam-km Mwindehum den Charakter des Erweisbaren zu ge-
ivtnneit
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Verwaltung schon sehr dünn gesaetz und die Weichlichteit,

welche von allen Seiten her die Studien belagerte, ließ

vorher-sehen,daß der Mangelan gut unterrichteten Verwal-

tern in Zukunft noch auffallender werden würde.
»

Mit Bedauern muß ich es sagen, daß diese so ach-
tungswerthen Unterhaltungendurch eine dreitrigigeJnvektive
wider den Marschall von Villeroi gesiörrwurdenxEs war

idies nicht ein unverhergesehenerAngrisis wie ihn wohl eine

beweglicheUnterhaltung herbei führen kann, sondern ein

wahrer Anklage-Akt, geschwängertmit allen Eingebungen
des Hasses, und von dem Negenten in seinem eigenen Na-

men vorgetragen- Er geht darin aus die Jugend-·des Mar-

schalls zurückund stellt ihn dar als. erzogen oder. vielmehr
verdorben von dein Hose, der ihn wegen seinerunverschäm-

. ten Absichtenaus Fräuleinvon Valliere von sichausstieß;
seine Unsahigkeit,«seine Arroganzund seine Lacherlichieit
werden nicht verschont; man wirft ihm vor, den Charakter
des Königs verleumdet zu haben: ein Verfahren, das eben

nichtausfällt an einem mürrischenGreis, der gewohnt ist,
seine eigene Kinder in der Achtung Anderer herabzusetzen
und die geheimenSchändlichkeitenseines Hauses Unter die

Leute zu bringen. Sodann geschieht eine leichte Erwäh-

nung der Beleidigungen,die er dem.Ersten Minister in

Gegenwartdes Kardinalå von BissyzugefügtW- UUV Dies

Wort beweisendaß ein Fond von Wahrheit in jenemAuf-

tritt ist« wovon der Herzog von Saint-Simon, ohne ihm
beigewohntzu haben,ein so dramatischesund lebendiges
Gemälde entworfen hat, daß man es ais ein Meisterstück

seiner satprischenEinbildungskmft betrachtenkann. Der

Regent geht zu etnsteren Beschuldigungenüber, und hier
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koplre ich die eigenthümlichrnWorte seiner Rede. »Der

Herr Marfchall bildete f,ich ein, daß man in Verbindung
tretenmüsse mit der parlementarifchenParkheiz diese Par-
thri aber ist nicht ein sphantomt denn es giebt eine Unzahl
von Menschen, welch-e sich in den-Kopf gesetzthaben, die

königlicheAutoritätmüssevermindert werden« und an die

Spitze dieser Parthei steht der in den Prinzipien des Par-
lements erwachsene Herr Kanzlerssammt dem Herzog von

Roailles. Jn dem-selben Geiste hat der Herr Marsch-til
den Beifall des Volkes und der Halle gesucht, und um

der Menge zn im·poniren,hat er beständigEw. Majestcit
öffentlichgetadelt, fast immer ohne Veranlassung.. . Jn
der AngelegenheitIhr-es Beichtvaters hörteer nicht auf,
Ew· Majestätzu AutoritütssStreichenaufzufordern,recht
mit der Absicht, Unruhe zu erregen nnd den Herrn Kardi-

nal von Roailles aufs Aeußerstezu bringen. . . Die

Rückkehrdes Marschalls würde nur,benutzt werden, der

kdniglichenAutorität Gransen-zusetzenin einem Lande, das

sich, wenn man auf den Charakter der Unterthanen achtet-
nur dadurch aufrechterhalten kann, daßes, unter einem

wohlwollendennnd Von feinerPflicht gut unterrichtetenKö-

nige- durchaus monarchischbleibe .. Ich kann Ema Ma-

jsstät noch nothwendigsehn für die Beidehaltnngauswär-

tiger Bedürfnissennd für die Wiederherstellungder Finan-
Wz Dochmit Herrn von Villeroi könnte ichnicht an einem

Orte leben. Ich hin weder zum Haß geneigt, noch rach-
süchtkgzdas weiß jeder· Aber mit Herrn von Villeroi ver-

krase ich mich nichr, weil Herr von Villeroi sich UschkM-

wisk Mit W Wohl des Konjgreichst Der Herzog von

Okkans EWM in einem feierlichenTon« der san darauf
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berechnetwar,»diefurchtsameEinbildungsiraft des Königs

zu erschüttern:denn er schilderte idie Gefahren einer begin-

nendenBolljcidrigkeinund erinnertev daran zurück,daß Lud-

tvig der Vier-zehntevolljährigwar, als er sich im Jahre
1652 genöthigtsah, die Hauptstadt zu verlassen. Ludwig
der Funftehnte antwortete nichtzs seine unbeweglichenZüge

gaben nicht einmal zu erkennen, wie viel von der Rede

des Regenten in seine Seele gedrungen war. Dieser konnte

diesmal bereuen, ihn so gut zur Verstellung gewöhntzu

haben «). .

Jndeß war die Unruhe Dubois und seines Gebieters

ungemein- groß. Der Tag der Volljrihkiigieit rückte treibt-

und setzteder Verbannung des Marschalls gesetzlich ein Ziel-

Angenonnnensogar, daß der Königdiese sirenge Maßregel

bestätigte,mußtesich zwischendem Ablaufe der Negenh
schaft und dem Augenblick,"tvo die neue Ordnung der-

Dinge modisizirtwurde, eine Zwischenzeitsinkdenz und war

der Marschall ein entschlossenerManm so konnte er, wäh-

rend dieser Lücke willlührlicherAutorität, von« Lyon abwi-

sen« sich keck und kühn dem Hofe zeigen nnd« sein altes

Uebergewicht über seinen furchtsamen ngling aufs Neu-

getvinnen. Ueber die Furcht, welche seine Feinde davor

hatten, tvird man am sichersten nach den Vorsichtkgkeitsi

Maßregeln urtheilen, welchediese Furcht ihnen efnflößtr.

Sechs vertraute Kapitcine und vier Sergeanten wurden nach

Lyon berufen und belagerten das Gouvernements-Haus-

«) Jn einer der früheren Sisungen hatte er zum Könige ge-

sagt: »Ich habe den Tkosts zu schen- daß Ew. Majestat des Ge-

beimnisses fähig isti Und Von Cum Eigenschafteneines Königs ist
dies di- wesaiinchsta um gefürchtetund gkachtet zu wem-su-
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wie«eben sv Vkec italiänischeDolchrltter. Der Eber-aller
von Mareieux verlor den Marschall nicht ans den Augen
und sollte, auf die erste Anzeigevon seiner Abreise,ihm ei-

nen neuen Verhaftsbefehl vorlegenz weigerte er sich aber

zu gehorchen, so befahl eine andere Ansfertigungallen Beam-

ten des Krieges nnd der Gerechtigkeitspsiege,ihn zu ver-

haften, so wie den Truppen und dem Volke, dabei than-s
gen Beistand zu leisten. Aehnliche Hinterhalte erwarteten

ihn anf der Reife, nnd seine Bezeichnungwar-so genau-

wie die der größtenVerbrechen Wietvohlkeiner von diesen

Befehlen zu einem Angriff«auf das Leben des Marschalls

berechtigte:so ist doch einleuchtend,daßdiefes durch seinen

Widerstand sehr gefährdetwar. Doch man hatte sichvon

einem abgemattetenHofmann allzu viel versprochen: er

ließ den Augenblick verstreichen, wo ein kühnerEntschluß

ihn noch einmal heben konnte, und blieb ohne Muth, wenn
«

gleich nicht ohne Unwillem inmitten der Gefahren, die er

nichtkannte.
· «

Den 16. Febr. gab Philipp von Orleans den Titel

eines Negenten Frankreichsanf, und legte alle Zeichender

souveränenAutorität in die Händendes KönigsIJZ nnd

I) Dek Herzog Von Antin erzähltdiese Thatsache in nachfol-

genden Aagdkückkm »Den 16. feüb, am Geburtstage des Königs-
«

welcher kkkizchnJahre und einen Tag zählte,erschien der Herr Her-
zog von Organs beim Erwachen des Königs. Zugegen waren mir

du«
Hm»Herzog, der Herzog von Teesnre und ich. Er sagte zu

Sk- Malestah er käme,die Sorge für den Staat, die er ibm bökke

anvertrauen·wollen«Zurückznstellenzer babe das Glück- ihn ruhig km

Immu- wie im Aeußmnzn übergeben;fein Beste-B habt kk zu die-

fsMxEUdäWfkSEND-n und feine Dienste wkkde kk sein Leben lang mit

deswele Eifer Und derselbenLiebe fortsetzen; jetzt sei dek König Un-
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vermögeeiner UnglücklichenVorbedeutungist der ersteGe-

brauch, den der im Jünglingsaltergetretene Monarch da-

von macht, kein anderer, als daß er noch an demselben
Tage die Verbannung seinesGouvernöts unterzeichner.
Eine leichteUnpäßlichkeitoerzbgerteden lit de justice (Er-

«

fcheinung im Parlement), wo er seineVolljährigkeiterklärte,
bis zum 22·. Dieser Verng brachte das seltsame Gerücht
in Gang, daß der König am Festtage der Reinigung durch
die Kommunionvergiscet sei. Alle Bemühungender Po-
iizei konnten nicht vor-dringen bis zur Quelle dieses Se-

rüchts,welches, so zu sagen, magisch, allgemein verbreitet

war. Doch erkenne man darin das letzte Lebewobl der

wüihendenBerleinmdnng, als sie sah, daß der Erfolg ihre

schrecklichenVorhersagungenwiderlegthatte.
Der innereFriede des Königreichserlaubt uns, einen

Blick-aufdie Perwaltnng des Kardinals Dubois zu wer-

fen. Als Gebieter über die PolitischenBeziehungenbemäch-

tigte er sich, währenddes Schiffbruchsder Finanzen, des

Steuerruders des. Staats, das ihm damals iveder gegeben

umschräntterGebietes-. Der-König antwortete nicht: denn er ant-

wortete Keinem; er war sogar sehr ernst, so lange er im Bette blieb.

Sobald er jedochausgestandenwar und sich in sein Kabinet begeben

hatte, schien er höchstfröhlichund zufrieden. Ein Floh beschwerte

ihn. Da sagte der Bischof von Frers: ,,Sire, Sie sind Volljcibrigz
Sie können seine Bestrafung befeblen.«»Man hängeihn Ouf!«war

seine Antwort. Ich habe diese, wie einfach sie such seynmöge,für
eine Vorbedeutnng von Strenge genommen. Gern mdchkIich mich
irren; denn die Gnade ist für großeKönige eine großeTugend, wenn

sie mit Gerechtigkeitgepaart ist.«« Diese kleine Anetdote des Herrn
lVonAntin ist mit kindisch; deMy Wenn Ludwigder Juni-zehnte ein

New geworden wäre, iv würde fein Floh eben so berühmtgewor-

den-seyn, wie die FMSM DVMMCUSF
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noch streitig gemacht wurde. Seine Emsigkeitgründete
eine neue Einrichtungin den Schutthaufendes Systems-
Der allzu schwacheLa Houssape,welcher sich zu den Alta-

ren St. Vietors gestüchtethatte, ohne vorher sein Amt —

er war General-Kontrolenr — aufgegeben zu haben, wurde

durch Dodun ersetzt,der, aus dem Parlement gezogen, we-

nigstens die rohe Außenseiteder«Festigkeithatte. Umgehen
von so viel Unordnungen, affektirte Dubois die Herrschaft
eines Gerichtsverwalters. Man kennt seineStrenge in dem-

Visa und in der Behandlung derer, die sich bereicherthat-
ten. Der Bankerot des Kriegsschatzmeistersgab dieser

Strenge neue Nahrung; er ließihn verfolgen, und da die

Untersuchungenden Minister Le Blanc bloßgestellthatten-

so verbannte er ohne Erbarmen diesen alten so nachsichti-

gen und so prachtliebendenFreund, den Gaudiebe und

Schmarotzer- diese ephemeren Schiedsrichter lcirmvollersie-

pntationen, die Benennung eines"großenVerwalters, wie

einst dern Ihrem-Minister Fouquet, ertheilt hatten. Genöi

thigt, die Käuflichkeitder MunizipaliAemterund einige un-

terdrückteSteuern wieder herzustellen,erfährtder Kardinal,

daßdas Parlement sichwidersetzt.Wie kranker auch seyn
mag,·so laßt er sich doch sogleichnach Paris bringen, be--

stellt die Häupterdieser Körperschastszu sich und kündigt
ihnen an, »daß,wenn sie nichtauf der Stellegehorchen,er

sie unter die niedrigsteAmtmannsschaststellenwerde.« Das

Pariemmhwegen der Erhaltung seinerWürde beunruhigt,:

fsiskesich in Demurh und wagte es nicht langer, gegen

UJWMinister anzukampfemder die Verwundliche Stelle

stmer Feinde sp geschicktzu entdecken erstand. Inzwischen
ersannDas Patlement eine verletzendeEintragungOFormels
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wodurch es seine Mißbilligungder Edikte aussprach und

den Vorsatz faßkeidie Wiederrusung derselbenzu allen Zei-

ten zu fetdkmi Der Hof würdigtediese Ehikane keiner

Bemerkung, und so blieben Gesetzeim»Umlaus,welche ihr

Brandmaal an der Stirne trugeu:«eitreJakonsequenz,welche

zu fassen andere Völker Mühe haben werden. Dabqu
wie alle großeMinister- machte Anspruchauf Gleichheit
der Besteuerungen, nnd auf einem Umwegegedachte er zu

einer Abschätzung»derLandgüterunter dem Vorwande des

Dienstes der Brücken und Chausseen zu gelangen. Vor-

züglichverdankt man ihnz die Pflanzschulemaus welchen
die schönenBepsianzungen mehrerer Landstraßenhervorge-x

gangen sind. Er hatte das Königreichunter zehn Argusse

vertheilt: vornehme Spione, die in den Provinzenzerstreut
waren, einander nicht kannten und beauftragtwaren, den

öffentlichenGeist zu befragen und über die Staatsbeamte

zu wachen. Diese Zuträger,eben so demüthigin ihren
Berichtem als gut bezahlt für ihre geheimenDienste, wa-

ren sämmtlichMänner-,welche durch Geburt, Orden und

Aemter in Ansehn standen. Ich verwechsle mit ihnen nicht

das Oraieh welches Dubois unter wichtigen Umständenzu

befragen nie unterließ;die bloße Wahl kündigt in dem,

von welchem sie ausging, eine kräftige Seele an- Dies

Orakel war der von den Ministern Ludwigs des Vierzehn-
ten gefürchteteschrecklicheBasville, dek- UNM einein un-

umschrantten Monatehemals despotischer Jntendant das

TLanguedokmit den Arbeiten seines Genies bereicherteund

,

ein eadellosesAndenkenzurückgelassenhaben würde, were

er weniger in die Fußtapfendes barbarischenMonter ge-

treten, welchersich rühmkeidieseProvinz durch eine Klafrer
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Strick bekehrt zu haben. Voll von denn Gedanken der gro-

ßen Regierung und durch seine Kräntliichteitvon den öf.
«

fentiichenAngelegenheitengeschieden,war jener Greis nicht

unempfindlichgegen die Ehre, welche, Dubois ihm durch

sein Aufsuchen erwies. »Ich bedaure,« schrieb er diesem,

»daßich nicht so viel Einsicht als Eifer besisez sonst würde

ich auf der Welt der einzige seyn, den man um Rath zu

fragen hätte").«

Der beste Rath, den Basville hätte geben können,

würde darin bestandenhaben, daßDubois sich nsach seinem

Beispiel zurückziehensolle. Doch Dubois, krank und bei-

nahe siebenzigjcihrig,Kardinal, Erzbischofund Banner-Mi-

nister, empfindetnoch die volle Wuth der Ehr-sucht iEr

bemächtigtsich der Pfründenvertheilungzer beraubt Torri

der Oberaufsicht über die Posten; er führt den Perris-in

der Versammlung der Geistlichieit,und seinStolz laßt sich
nieder auf einen Lehrstuhl der französischenAkademie. Sechs -

Abteien, die er bereits vereinigt-,kündigenan, daß er Ri-

chelieuund Mazarin erreichenwird, von welchenjener zwan-

zig, dieserzweiund zwanzigbesaß. Es empörtihn, daß

er nicht Kanzler ist, und Rechtsknndigeberathschlagen,auf

seinen Befehl, über die Mittel, wie man d’Aguesseauab-

setzen, oder sein Amt erneuern will. Der Bischosssitzvon

Cambrayhat in seinenAugen keinen Werth, so lange die

Territorial-Souveräneteitnicht damit verbunden ist; und er

IVCSLes- unsern Gesandten den Auftrag zu geben, zu Wien
Und ZU smade die Rechtsgrundeauszusinden,welche dem

König dieselbe entkeisseutönnenDaniel und Tour-semin-

N) Schreiben Beseelt-se an Dur-vie vom 27. Juni 1719, auf
Veranlassung des Busche mit Spanizm

-

«
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die gelehrtestenunter den Jesuiten, arbeiten rastlos darauf

hin, die Vorrechte des Prinzipal-Ministers (seine
Rechte, seine Attribute, die Bewachung seiner Person) dem

Staube der Vergessenheitzu entreißenzund sie ruhen nicht

eher, als bis ihre feile Feder die Maler des Palastes her-
ausgescharrthat.

,

Der sorglosePhilipp von Orleans lächeltzu diesen

Umgrissen seines alten Lehrers, wie zu den Belustigungen
eines Tollhckuslers Doch der empörteNeid oerkündigtal-

lenthalben, daß ein schmutzigervvKardinal alle Ehreneimtek

Frankreichs besudelnwerde. Ein noch gefährlicher-erBund

entsteht wider ihn dadurch, daß die gedemüehigtenMinisterv

sich mit denMißvergnügten des Hofes vereinigen. vZu
den letztern zähltman den Herzog von Chartres, Sohn
des Regenten, den Vicomtede Not-Hi seinen verbannten

Hosnarrem das FräuleinVon Charolais, den Markis Von

La Fare und Frau du Dessand,seine Freundin, den pruni-
hasten Kardinal von Nohan und selbstBellisle, diesenZwi-

schentreigeraller Kompldtte. Die Art dieser Verschwdrung
ist durchaus neu, und ganz auf den Charakter des gemein-

schaftlichenFeindes gegründet.Es kam dabei bloß darauf

an, Dubois seinem eigenenWahnsinn zu überlassen,ihm

alle Angelegenheitenohne Ausnahme zuzuschickeuund ihn

ohne Führer und ohne Beistand unter der von ihm selbst
angehäuftenMasse umkommen zu lassen. Dieses verrathe-
tischeVerfahren, treu befolgt von den Minister-mverkürzte
die Tage des Kardinals Erdrückt von Arbeiten,erschöpste
er seine Kraftez erschrecktvon der Rede um ihn her, hielt
er steh für verloren; Mast Furien bestürmtenseine Seele;

usw-um legte er in seinenSchriftendie Schkkcknissenie-

. ver-,
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der, von welchener gefoltert wurde, und ich habe mehre

Papier-egelesen,welchevon feinentrübenVisionengeschmärzt
waren. Sein so beendetes Glück brachteihmXnur Mar-

tern, und es«ist eine Pflicht des Geschichtschreibers,diesen

Unglücklichendarzustellenkwie et- gebunden an das Rad

des Ehrgeizes, fluchend stirbt H Sein Ruf wurde die

Beute seiner zahlreichenFeinde, die ihn sämmtlichüberleb-
ten.. Gegen allen Gebrauch beraubte man sein Leichenbe-

gängnißder Trauerredez doch auf die Nachrichtoon seinem

Hinscheidenfielen die Aktien der Indischen Kompagnieum

drei Prozent, und dies Zeugniß,abgelegtvon der unbeug-
sinnen Stimme des Eigennutzesfür das, was an Dubois

Verwaltungwahrhaft lobeuswerihwar, weg wohl die For-
meln eines Panegyrilusauf.

Sehr verschieden erzähltman den Eindruck dieser M-

tastrophe auf den Herzog von Orleanä Einige Nachrich-
ten versicheru, daß er dem Verluste Dubois Thranen wei-

hete, Andere, daß dieser Verlust ein Gegenstand seiner Spö-

tereien gewesensei; doch sein gehaltloserCharakter verei;

nigte nur allzu gut die Wahrheit beiderErzählungemWeit

zurückgewichenwar die Zeit, tvo «derTod des strengen
Saht-Laurent, seines ersten Lehrers, ihn in jene tiefe Ver-

zweiflung stürzte,.tvelcheNacine uan so rührendbeschrieben

«) Der Kardinal Dubois starb den 10. Aug. 1723 in Folge
ein« Operation, welche nothwendiggeworden war durch ein Geschwük
am Blase-IMM- Die ersten Anfälle dieses ilebels hatte er im Jahre

17,16auf sein« Reife Ustch Holland Mkipükb Von diesem Augen-
'

bcick ZUWAI sein«bis dahin CUIschWeifmdesLeben ungemein keusch
nnd nuchtem AND-VIII es wurde nur durch ein Ueber-naß von Ar-
beit unddurch die Futter-n des Ehrgeizesverzehrt Dies ist eine Wahr-
heit- W Man Uschkin den Libellen der Zeit suchendarf. -

NMonatsschr.s.D. xL1. Bose Oft. S
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hat. fWie es sich damit auch verhalten mochte: indem

Philipp der NachfolgerDuboie ln dem Titel eines Prin-
zipalsMinisterswurde, hatte er keineswegesden Stolz, es

besser zu machen, und folgte feinen Spuren nur allzu ge-

treu. Der englischeEinfluß dauerte fort; denn diejenigen,
welche behauptethaben, daß der Kardinal, des brittischen

Joches müde, sich in den letzten Zeiten den nordischen

Machten genäherthabet sind schlechtunterrichtet gewesen;
und man kann versicheru,daß er bis an sein Ende die An-

erbietungen des Czar den Leidenschaftendes Königs von

England aufgeopferthabe. Der Kongreß der Friedens-
unterhändlerlzu Cumbrap ver-strich unter lauter Lupalienr

ein nur allzu gewöhnlicherAusgang dieser feierlichen Zu-

sammeukünste,auf welchen die Politik sich wohl in Acht

nimmt ihre wahren Gedanken kund zu thun. Die General-

Peiehter, welche seit dem Sturz des LatvschenSystems
durch die Bemühungeneiner Regie wieder belebt waren-

gaheu einen Ertrag von 55 Millionen,d. h. 20 Millionen

mehr, ais im Jahre 1710· Die Jndische Kompagnie er-

hielt eine letzteEinrichtung, und der ausschließendeVerkauf

des Kasses zusünf Franken das Pfund wurde ihren Pri-

vilegien hinzugefügtMan bernthschlagtedarüber-,ob man

durch die zugesicherteBenutzung dieses Prioilegiumsnicht

alle Kasse-Baume der Antillen zerstörenwürde; und dies

kräftigeMittel, wie sehr es auch dem Geiste des Mono-

polsxentsprechenmochte, wurde nur verworfen, weit man

einen Ausstand der Kolonisten Martinique’sbefürchtete

Dieser Beweggrund beweisetywie Viel Vertrauen die Ne-

gierung unter der festen Hand Dubois etngefldßthatte;
denn wenige Jahre früher hatte die Autorität allein die
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Pflanzer der Insel Bonrbon verhindertekönnen,«fkefwillig
ans diesen eintrckglichenAnbau zu verzichienIm Uebrigen
konnte das Kasse-Merkmalsichnicht harten, weil der Ver-

brauch dadurch nicht allgemeiner, d. h. volksthümlicher

wutdti Der Fiskus vernachlässigte-um dieses Getränke

willen, die List, welche er für das Nikotskrauiangewendet-
hatte, als er unentgeltlicheVertheilungenvon Tabak ver-

anlaßte,um ein Bedürsnißeinzuimpfemdas sich hinterher

besteuernließ.
«

Mit Ekel Vor diesenlangweiligenEinzelnheitenbe-

wegte sich der Herzog von Orleans in der von ihm be-

schrittenenBahn, ohne Ministern, die er verachtete,solche

überlassenzu wollen, und ohne ihnen eine Aufmerksamkeit
- zuwenden zu können, deren er unfähig war. Des Gebie-

ters« beraubt, der an seine-«-Stelle regierte, Vermochteser
» Dnbois eben so wenig zu überlebemals Ludwig der Drei-

zehnte Richelieu’n.iSein schwersålligerGang, seine mit

Wolken beladenen Augen«sein, täglichmehre Stunden lang
erstarrter Verstand, machte aus seinem Leben eine Last,
welche durch die Arbeit erdrückendwurde, währendkein

Vergnügendieselbezu erleichtern vermochte. Als sein Arzt

Chirak ihn durch diese Zeichen einer ihm bevorstehenden

Apoplexiein Unruhe zu setzenversuchte«nahm er die Dro-

hung mit Freuden an; und weit davon entfernt, den Schlag

abzuwenden,bemüheteer sich,von jetztan, ihn durch eine

mdkdkklscheLebensweiseherbeizurufemVoll Ueberdeußfür
ein Dafkpnr dessen ganzen Reiz er erschöpfthatte, und

Durch sein« besonderenStudien fest davon überzeugt,daß
die langsamen Beangstigungeneiner Brustwassersnchtdas
natürlicheZiel dieses Dasean werden müßten,sah dieser

S 2
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Prinz in einem, wie vom BlitzstrahlherrührendenTode die

letzteGunstbeisugullgder Natur-. Dieser Entschlußentging
den Auserwählten unter den Hofleuten nicht; und so wie·

Philipp über vie Nachrqssenschafedes sterbend-n Ludwig
des Vierzehnten verfügthatte, so wandelte er jetzt, gleich
einem Schatten, unter den Vertheilern feiner eigenen Beute.

Leicht hätte er ihre Manövers wahrnehmen können,wenn

seine abgenutzteSeele daran nochirgend einen Antheil zu

nehmen der Mühe werth gefundenhätte.
Sei es Liebe zum Vaterlande, sei es Geschmackfür

Jntrigue: genug der Herzog von Samt-Simon war am

ungeduldigsten,ihm einen Nachfolger zu bereiten-« Nach-—,

dem er seine stolzenBlicke über den ganzen Hof ausge-

dehnt haete, blieb er bei dem Bischofvon Freius stehen-
d In Wahl ihm möglichund erträglichschien. Er begab

sich also zu dem Prülaten,um diesen von dem nahen Tode

des Herzogs von Orleans zu unter-richtenund ihm den

Vorschlagzu thun, daß er sich die Stelle eines Ersten Mi-

nisters in dem Augenblick sichern möchte,wo sie würde

erledigt werden. »Ich fand,« sagt er, »in ihm einen, dem

Ansehen nach, für diese Nachricht und diesen Wunsch ichs

dankbaren, aber bescheidenenund gemäßigtenMann, wel-

cher die Stellung eines Ersten Minister-s als feinen Stand

und feine Fähigkeitüberfchceikendbetrachtete- Er sagte,
daß er wohldarüber nachgedacht hätte- daß er aber nicht

einführ,wie ein Anderer, als ein Prinz von Geblüt,Erster

Ministerwerden könne,wenn Neid,und EifersuchtAmic-

den und das Volk beruhigtwerden sollte. Jch erklärte

mich mit Nachdkucküber Die Gefahr eines Prinzen von

Geblüt,welcher alles unter die Füße treten, und dessen
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Umgebungeneine allgemeinePlünderungin Gang bringen
würden; ich fügtehinzu, er hatte-, seit Dem Tode des »Ko-

nigs (Ludwigs des Vierzehnten),-Mußegehabt, zu sehen-

mit welcher Begehrnchkeikvie Prinzen von Gemütoie Fi-

nanzen geplündert,«mit welcher Verwegenheit sie sich in

jeder Weise bereichertshättenzhieraus aber könne er abneh-

men, wie die Leitungeines Peinzenvon Geblüt,sweicher Erster

Minister wäre, ausfallen würde, besonders die des Herrn

Herzogs(von" Boutbon Condk), als welcherzu bem, was

ich so eben angeführthatte, noch eine beinahesiupideDumm-

heit, eine unbezeihmbareHartnrickigkeit,einen unersättlichen

Eigennutzund solcheUmgebungenhinzufüge,die eben so

eigensüchtigwären,wie er selbst, nnd mit denen Frank-

reich und er selbstdas Joch persönlicherWillen zu tragen .

haben würden-. Der Bischof von Frejus vernahm meine

Bemerkungen mit der tiefsten Seelenruhe unb bezahltesie
mit der Anmuth eines gelassenen nnd sanften Lächelns.

Er antwortete mir bloß: baß allerdings viel Wahres sei

in dem, was ich ihm ansetnandekgesetzthätte, baß aber

der Herr Herzogauch seinGutes habe und mit Rechtschaf-

senheit und EhegefühlFreundschaftfür ihn (den Bischof)

verbinde; daß er ihn vorziehe aus Erkenntlichkeitfür-die

Achtung nnd Freundschaft,welche der verstorbene Herzog

ihm sietsbewiesen habe; daß,im Grunde, der Abfall von

Dem Herrn Herzog von Orleans auf eine Privatpersonen
Stoß sei unb die Schultan desjenigenerdrückenwürde; ,

M sein Nachfolgerwäre. Ich ging nach Hause-,fest über-
(

imst« daß Der Bischofvon Fresus nur durch seine Furcht-
samäikZUkückschaltenwerde- baß er deßhalbaber nicht
wenigkkcüstiknnach der suvereinenGewalt sei, und daß
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er sich mit Hülfe eines einfältigenPrinzen von Geblüt,

welcher Erster Minister dem Namen und der Schaale nach

wäre, zum Gebieter über alles zu machen gedenke««).

Alles wurde vorbereitet nach dem BeschlußFleurW
und ruhig erwartete man die Katastrophe. Als nun der

Herzog von Orleans den 2ten Dez. wirklich starb, hätte

man wohl sagen können,das ein plötzlicherTod nie we-

niger unvorbetgesehengewesen,»unddaß nie ein natürlichec

Tod dem Selbstmorde näher gekommen sei. Er trat in

sein Kabinet-zurück,vermögeeiner merkwürdigenSonder-

batleit in den Händen die Zueignungsscheift eines Bachs

haltend, welches der Verfasser von seinem Sterbelagee an

ihn- gerichtethatte VII. Der Schlag rührte ihn vor feinem

Kamim und seinKopf sankauf die Kniee der Herzoginvon

Falarikwelche neben ian saß. Die etschrecktejunge Frau
erfüllte den Palast mit ibretn Geschreiund entfloh durch
den lbr nachfolgendenTumult nach Paris WO. Unter der

«) S. die gedrucktenDenkschrifien Sainl Simons-

M) Allgemeine Geschichte des geistlichen und welt-

.

lich-v ice-usw« Der Abbe Richard übergabdie Zueignungsfchkist
von Seiten des sterbenden Verfassers an den Prinzem welchen SCIM

Augenblickdarauf, nicht neebrwar-

OWO Diese Heezogin vbn Falari. eine junge Pesde Von fel-

ienet Schönheit,war geboren zu St. Maeeellin im Den-hinan Man

hatte sie 1715 mit einem Edeln-anm«Namens D’Evkkskgnesverbei-
kathet, welcher-, auf Empfehlung des Kardinals Valencay, seines
Verwandten, von dem PapsteKlemens dem Zwölften den Titel eines

«

Herzogs von Falari erhaltenhatte: ein verderbler Mensch, der die

Weiber verabscheute, die seinige mißhandelthund die Zeit, welche er

nicht im GefängnißzUbWchkkiMit Falschmünzer-nund Straßenkäui
bei-n verlebte. Die Abentbeuet dieses Menschenbis zu seinem Tode,

M! ek im JOHN 1740 AU MDSIWA im Gefängnißfand, übersteigen
·
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Menge, welcheherbeiströmte,befand sichein einzigerWund-

arztjunddies war ein Lakai, welcher dem Leichnahmver-

geblichdie Adern dffnetr. s

«

La Vrilliere, welcher die Begebenheitausspcihenließ,
unterrichtete den Bischof von Frejus und den Herzog auf
die Stelle davon. Die Vornehmen,welche sich zu Vasall-
les befanden, begaben sich in das Kabinet des Königs.

Dieser junge Fürst hatte die Miene der Traurigkeit und
seine Augen seuchtetensich. Nicht daßThranen seinerseits »

stets der Ausdruck der Empfindsamkeitgewesen wären;

denn bei allen erschütterndenVorsällenpreßteseineFurcht-

samkeit ihm dergleichenaus. Dennochdars man bei die-

ser Gelegenheitan die AufrichtigkeitjeinesSchmerzes glau-
ben. Der Regent hatte nicht aufgehört,ihn mit einer un-

veränderlichenAchtung zu behandeln, die durch Anmuth und

. Theilnahme gemäßigtwar. Diese zarte Huldigung, den

Niederträchtigkeitender Domestiien so sehr überlegen,ges
«

wann das Herz des Königs, der, wie alle kranklicheoder

schwächlicheKinder, schwierigzu behandeln und dabei nicht

ohne Beobachtungsgabewar. Auch sprach Ludwig,der

Funfzehntqwelcher die erstenEindrücke seiner Jugend mehr,

als irgend Jemand, bis ans Grab bewahrte, immer mit

zärtlicherAchtung von seinem durch so viele Vorurtheile

zerrissenen Vorwissen Als der Herzog von Bourbon in

das Kahn-ettrat, sagte Fleury mit lauter Stimme zum

KZIUST»daß bei dem großenVerluste, den man so eben

LIMWJ Sei Majeståtnichts Besseres thun könne,als den

Mk Unwismdm Herrn Herzog zu· bitten, daß er die Last

den GIOUVFUsp schr- daßes uns nicht dek«Mühe werte geschienen
hat, sie hier anzuführen-
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aller Geschäfteauf sichnehmen und sich die Stelle eines.

Ersten Minister-s eben so gefallen lassen möchte,wie der

Herzog von«Orleans.« Der König, ohne ein Wort her--

vorzubringen, sah den«Bischof Von Frejus starr an, und

willigee mit einem Kopfnickenein. La Vrillsiere hatte die

Eidesformel nnd selbst das Ernennungs-Patent bei der

Hand. Alles wurde beendigt; und ein Augenblickversetzte
die RegierungFrankreichs aus den Händendes Herzogs
von Orleans in die des Oberhaupts des Hauses Sonde.

DersNegent wurde nur von denen bedauert, welche
feinen Nachfolger genauer kunnten. .Das Daseyn dieses

Prinzen vermengte sichdergestalt mit dem seines Günsilingch

daß die Nachwelt diesen beiden Männern einen solidarischen

Ruf schuldigzu seyn scheint: ihnen, die, wenn sie auch ei-

nige Züge gemein hatten, sich dennochmehr durch entge-

gengesetzteEigenschaften nützlichwurden.« Sie sind mit

übertriebenerStrenge beurtheilt worden, und außerallem

Zweifel liegt, daß man sie lieber tadeln, als wegen dieser

Ungerechtigkeitbedauern muß, weil sie diese durch ihre

Verachtungder öffentlichenMeinung so sehr hervorriefen.

Gewöhrenwir jedoch ihrem Andenken eine Unpareheilichs
krit, weiche keinen Werth für sie.zu haben schien-

Philipp, aus höhererRegion mir seltenen Talenten

und großenAnsichtenherabgestiegen, schwanktefein ganzes
Leben hindurch und schien beständigzu sinken; Dubois,rnit

natürlichen Entsiellungenaus dem Nichts hervorgegan-
gen , hatte in seinemWillen die Kühnheit,die seinem Ge-

biet-e im Geiste eigen war- und erhob sichbeständig In
der Regierungs-MiitWVekachkekkllbeidedie Menschen«lo-

genlohne Schaam und VekhkkßmohneRedlichkeit Die ty-
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nischeUnabhängigkeitdes Prinzen und die unruhige Leben-

digkeit des Ministers konnten sich nicht den Pflichtender»
Repräsentationunterwerfen, und ihr Hof hörteniemals
aus, ein in Unordnung gerathenesFeldlqgekzu seyn. Lud-

wig der Vierzehnte, welcher die Kunst, sich methodischzn
beschäftigenund mit Anmuth zu loben, so nützlichanwen-

dete, Vererbte diesesbeiden Geheimnissekeineswegesauf sei-
nen Neffen; denn dieser"Prinz,-ein Freund von leeren Au-

dienzem war stets die Beute der Ueberlcistigen,nnd neun-

tette seine schätzbarsienDiener nie durch irgend ein Lob

auf, währendder Kardinal,vermögeeiner entgegengesetzten

Uebertreibung,bis zum Unschicklichenmit seiner Zeit geizte
und mit Lobeserhebungenueeschwenderischwar bis zur

Flegelei. Alsder Ingenieur Braut-assagte: »Wir haben

einen Negentem der wie ein Enlinspiegelregiert-»desinirte

er genau die Politik dieses Prinzem weiche, zufriedenmit

Wirrwarr, nie so weit ging, daß er theilte nnd-trennte.

Was Duhois betrifft, so rückte er, keck und gedrungens
stets vor, ließkein Hindernißbestehen, hatte Glück in al- -

lem, was er unternahm, und verdantte den Erfolg nie dem
«

Zusalle. Er eroberte alles, nur nicht die Achtung, und

was man als ein halbes Wunder betrachten tann — er

gewöhnkeans Joch einen eitlen, mißtrauischenund- geist-

reichenGebieten-,der tausend Mal schwererzu bändigenwar,

als« der-schwacheKönig oder die beschränkteFras, mit wel-

chMNichelieu und Masatin ihr Spiel trieben.

DIE hohe Geburt des Regenten bewirkte, daß man

ihm eiUgtlsildeteVerbrechen zur Last legte; die niedrige
Abkunft Dis Günstlingsberechtigteden Neide seineLaster

zu übertreiben. Beide, von Feinden und Beleidigungen
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· umringe,verschmähtendie Nache: jener vermögeseiner na-
türlichenNeigung; dieser vermögeeiner Berechnung von

Selbstsucht«). Als unumschränkterGebieter über sämmt-

liche SchätzeFrankreichs,hinterließder erste eine Schuld
von siebenMillionen, der zweiteeinen Nachlaßan Haus-
gereith-welcher seinem zweijährigenEinlommennicht gleich
kam- Die Nothwendigkeit verunsialiete ihre Regierungen
durch seltsameNeuerungen, welche keiner von beiden liebte:

der Herzogvon Orleans nicht, weil er seiner Standhaftig-
leit mißtrautezder Erzbischofvon Cambraynicht, weil er

sich stark genug fühlte, sie entbehrenzu können. Der Tod

faßte sie auf om Gipfan des Mach-; doch, wahr-no ver

Prinz ein mit süßenGenüssenaller Akt gesättigtesLeben

ohne alles Bedauern fahren ließ, keinipsteder Empor-

kümmlingbis zur Wuth um ein market-volles Leben. Wenn

Dubois, der in seiner politischenLaufbahnohne Vorbild

war und ohne Nachahmet bleiben wird, nicht die Schwa-

chen eines vorgerücktenAlters zeigte, und die Fehler des

Menschen durch den anhaltenden Fleiß des Illdminisiratoesv
«bedeckte: so schmückteder ansiößigeRegent die Gewalt-

die er auszuübennicht verstand, mit dem Zauber eines gu-

ten Naturells, mit dem für Franzosenso mächtigenUeber-

«gewichedes mineakischeuRuhms-, und mir om Funken ei-

nes überlegenenGeistes, der einige-s Fükstm seines Ge-

schlechts zVTheil geworden ists Denkt Man sich beide

Männer als der gegenseitigenUnterstützungberaubt,so läßt

N

ik) Das Ziel aller« Schritte ist im Grunde der Erfolg. Die

Rache, wäre sie auch UvchfO süßeist UUI Ein Trost und, nie kann man

sie ausüben, ohne sich selbst MU« Wenig zu schaden-«(Schreiben Du-

bois an Tuscien vom Ils Juki UND —"
«
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sich vermuthen, daßdie Regierung Philipps mit einer blu-

tigen Anarchie, und die des Kardinals Dubois mit einem

verwerflichen Despotismus geendigt haben würde. Allein

der Lehrerund der Zbgling, der eine durch den anderntem-

perirt, bildeten eine Art von MischsSuverein,erträglichfür
die Völker und vielleicht passend für diese Zeiten der Er-

schlaffung, wo Männervon Genie im Mißverhältnißste-

hen, wo rechtschaffeneLeute Fehler auf Fehler hauer und

wo die gesellschaftlicheOrganisationkeine besserenTugen-
den verträgt.Wenn die Regentschastnur an diesenletztenZü-

gen erkannt werden darf, so wird schon dies ein großer

Vorwurf sehn, den sie verdient hat. Wir werden deßhalb

nichtwenigerversuchen,ihren Charaktergründlicherzu beur-

theilen, nachdem wir das Ministerium desdtpkinzenvon

CondE, sür welches sie, so zu sagen, die Form hergab, ever-

den beschriebenhaben. Als einen Urtheilsspruchder Vor-

sehung wird man vielleicht das Schicksal der Denkmälrr

erkennen, welche von der Verwaltung des Regenten übrig

gebliebensind. Er kaufte den Pius-Diamant, an welchem

sein Name geknüpftgebliebenisiz er gründetein Luisiana
Neu-Orleans;- er besetzteJsle de France, und machte aus«

dieser unfruchtbarenKlippe einen Hasen und eine Kolonie.

Jste de France ist in die Hände der Englander überge-

gangen; NeusOkleans befindetsichin der Gewalt der Nord-

ameritanerz aber den Diamanten haben wir behalten.

Fortsetzung solgU
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Zugaben
zu den

staatswirthfchaftlichenAphorismen.
Fortsetzung-)

Schluß der weiteren Entwickelung des Zusammen-
hanges der staattswirthschaftlichenLehren.

«

Nur für Diejenigen, welche eine richtigeAnschauung
von den Anstauschungenund den Absatzwegenhaben, giebt
es eine-vollständigenKenntnißder Art und Weise, nach
welcher sich die Reichthümerin der Gesellschaftvertheilenz
und diese richtige Anschauung oder Theorie, welche erst seit

wenigen Jahren bekannt ist, hat ein neues Lichtüber die

Münzen, diesen so·wichtigenAgenten des Umlanss und

der Austemschungen,verbreitet.

Jn einer zahlreichennnd vorgeschrittenenGesellfchsfk

vollziehen sich fast sämmtlicheVerbrauchetlUk in Folge
eines Tanschesz denn, da Jeder sich nur mit einem einzi-
gen Produkt, oder wohl gar nur mit einem Theil der

Hervorbringung eines einzigenProduktsbeschäftigt:fp ge-

nießt er die unendlich mannichfalcigen Dinge, die er ge-

braucht, nur mittelst des Tausches. Allein der Tausch in

natura ist fast immer unmöglich;man muß vertausen-
-tvas man hervorgebrachthat« um zu tausen«was man

’
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verbrauchen will. Der Verkauf ist«die Hälfteeines Tau-

fches, wovon der Anlan die Vollendungist; und ist der

Tausch beendigt, so sindet sich- daß man das Verkauste

gegen das Eingelauste ausgetauschthat-

Das vermittelndeWerkzeug, welches diese doppelte
Operation erfordert, isi die Münze, oder das Geld. Hier-
aus entspringt, daß das Geld neben dein Werth der übri-

gen Produkte für uns von geringer Bedeutung ist; wir ge-

ben es für denselben Werth, um welchen wir es empfan-

gen haben; es ist uns gleichgültig,Gold anstatt des Sil-

bers, oder Silber anstatt des Geldes zu erhalten, obgleich
das eine dieserMetalle kostbarerist«als das andere; denn

wir sindversichert,daß,wenn Man uns wenigerGold giebt,
um unsere Produkte zu erhalten, auch wir, von unserer

Seite, bei unseren Anlaufen weniger Gold geben werden.

Der wesentlicheUmstand, derjenige-·der den meisten Ein-

fluß auf unser Schicksal bat, ist der bezüglicheWerth der

Produkteunter einander-.
«

Man ist um so reicher, je mehr«

Werth die Früchteunserer Produktion haben und je gerin-

ger der Werth der Gegenständeist, die wir verbrauchen-
wollen. Diese Theorie paßt aufs Vollkommenstezu der

von den produktivenDiensten und von den Fortschritten

der. Betriebsamkeit.Man sei ein Betriebsamer, ein Kapita-

listoder ein Grundbesitzer:immer verkehrt man mit pro-

duktiven Diensten; durch eine Art Von Austauscherwirbt
man die Produkte,welche aus diesen produktivenDiensten
Mksprinsens Empfängtman also für dieselbe Quantität

von Diensten eine größereQuantität von Produkten, so
sieht man weniger von der Waare, die man verkauft,
und EmpfängtMehr von derjenigen, die man kauft.
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Die Theorie der Absatzwegeknüpftsichgleichmäßigan

diese. Weil man, der Wirklichkeitnach, die Produkte nicht
mit Geld, sondern mit andern Produktenerkaast, so müssen

wir das, was wir hervorbringen, mit um so mehr Leich-

tigkeitverkaufen, als andere Menschenmehrhervorbringen.
Jeder Produzentist dabei betheiligt, sich von einer Menge
anderer Produzenten umgeben zu sehen; und hierin liegt
die Ursache, daß man in allen kultivirten Ländern Euro-

pa’s wenigstens zwanzigmal mehr verkauft, als in frühe-

ren Jahrhunderten, wo die Produktionnijnder reichlichwar.

Diese Wirkungkann nicht der Entdeckung der Gold- und

Silber-reinen Amerika-s zugeschriebenwerden; denn, wäre

das Geld gegenwärtigfunszehnmalseltener, als es nicht istz
so würde es sunfzehnmalmehr werth sehn,und dieseQuan-

tität würde für die gegenwärtigeMasse der Anstaufchum

gen vollkommen hinreichen. Diese vollziehensich in Lan-

dern, wo nur Goldmünzenüblichsind, mit gleicherLeich-

tigkeit, obgleich das letztereMetall sunszehnmalseltener ist.
Von der andern Seite ist nicht zu leugnen, daß die Ent-

deckungAmerika’s und die Aufsindungeines kürzerenWe-

ges nach Ostindien im Laufe der Jahrhunderte unendlich

zur Entwickelungder Produktionbeigetragenhaben-
Was in Beziehung eines Jndioiduums zu einem an-

derenIndividuum wahr ist, das ist eben so Wahr in Ver-

hältnis einer Nation zu auswärtigen Nationen: jede ist
bei der Wohlfahrt aller übrigen betheiligtzdenn man kann

nur an diejenigenverkaufen, welche im Staude sind zu

kaufen, und eine Nationr Mk sie auch seynmöge,-kann

immer nur kaufenmit dem-—was sie hervorbringt Diese

richtiger-eVorstellung von der Natur der Aastaaschuagen
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leitet im gegenwärtigenAugenblickdie Maßregelnaufgeklär-
ter Negierungem Gewinne sie die Oberhand, so ist diev

Politik der Welt verändert; denn, so wie die Menschen

aufgetlcirterwerden, geben sie nur den Eingebungen ihres

richtiger aufs-festen Vortbeils michs auf welche bei weitem

mehr zu rechnen ist, als aus die Verwirklichungphilanthro-
pischerTräume. Die Regierung-Imwelche diese Bahn zuerst
betreten haben, sind wahrlich in einemhohen Grade zu achten
und glücklichzu schätzen,theils weil sie ihren Vortheilindem

Gedeihen Anderer suchen, theils weil sie ihren Ruhm nicht
in Zerstörungenund Vergießungvon Menschenblut,son-
dern in der Anwendung»eineshöchsteinfachenMittels su-
chen, das auf einem richtigenKallul beruht.

Die Staatswirthschaft beweiset auf eine unbestreitbare
Art, daßGeld eine -Waare von derselben Beschaffenheitist,

wie alle übrigenWaaren: eine Waare, welche ihren Werth
uns ihren Verwende-eigenund nicht aus eGesetzen zieht-
Jn der That, bei jedem Austausch, wo das Geld als eine

von den Stipulationen des Kontralts erscheint«kann der Ver-

laufer seineWaare versagen-wenn der Preis, um welchener sie

hingebensoll, ihm nicht ansieht. Und isi denn der Werth einer

Sache, wie in diesem Falle das Geld ist, nicht im Ver-

hältnissestehendzu der Quantität des Produkts, das damit

erworben werden soll? Wie Viel falscheMaßregeln-.wie

Viel schlechteGesetze kann eine Frage abwenden, wenn sie
gut gesteu- ists

Jst die Natur und die Verrichtungdes Geldes gehö-
rig erkannte so fallen viele Jerthühmervon selbst, nnd eine

Menge falscherBegriffeund unvollkommener Anschauungen
"

klären sichAufsMan trennt, von diesem Augenblickan,
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die Verrichtungendes Geldes von denen der Kapitaiez man

entdeckt, wie der Ueberflußoder die Seltenheitdes Zah-

lungsmitteis, welche aus seinen eigenen Werth, so wie die-

ser sich im Austausch offenbart, efnfiießemdurchaus wir-

kungslos bleiben, wenn von dem die Rede ist, was man

Interesse des Geldes nennt; man bleibt überzeugt,

daß der Zins die Miethe eines Kapitals ist, daß die Ka-

pitals-Wache in ganz anderen Wer-thenbestehen, als die

Geldwerthesind,und daß sie in eine weit höhereBetrach-

tung-kommen- Heitte die Fülle des Metall-Geldes Einfluß

ans den Zinsfuß, so würde dieser in Pera niedriger seyn, ,

als irgend woz denn nirgends wird das Silber in größe-

rer Fülle angetroffen, als in Peru, und nirgends ist sein

bezüglicherWerth geringer. Der Zinsfuß ist dagegen da-

selbstseht hoch- )
«

Dieselben Prinzipe machen den Einfluß begreiflich,

welchen die Materie, aus welcher die Münzengefertigt sind-

aus den Werth derselben ausübt. Die Reichthümerund

die Bedürfnisseder Gesellschaft bringen den Werth des

Produktes, das man eine Unze Si l bers nennt, auf einen

Satz, und dieser Werth bestimmt sich durch die Quantität

jedes anderen Produkts, das man hingiebt, um jenen zu

erhalten. Der Besitzer dieser Unze Sichers, welchen Na-

men man ihr bei ihrer Ausprågung zur Münze,zu geben

für gütbefunden haben möge, kann sie ohne Verlust nicht
unter diesem Preis geben. Allein, wenn die Materie, aus

welcher dieseMünze gemacht ist, keinen inneren Werth hat,
wie das Papier, so kann»die Münzeihren Werth nur aus

dem Gebrauch zielt-v-dsk von ihr als Werkzeugdes Tau-

sches gemachtwird. JU Dem gegebenenZustande der Ge-

, sta-
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fellschafterfordert die Zahl der Verkäuseund Kaufe, welche
sich bollziehemeine gewisse Stimme von Münze,odervon

jedem andern Vermittlerder Anstauschungen Multiplizirt
man die Zahl der Einheiten, aus welchen er besteht, so
vermindert man nach Verhältnißden Werth dieser Einhei-

tenz und wenn das Publikum keinen Vermittler dieserAus-

kguschungen sindet,s«denes ihm substituiren kann, so kann

das Bedürfniß den Werth derselben trotz-dem Mißkredit«
der sich daran knüpft»aufrecht erhalten. Man nimmt sie

nach einem gewissenFuß, bloß in der Ueberzeugung,worin

·

man lebt, daßman sie auf demselbenFuß wieder einbrin-

gen werde, ohne alle Rücksichtauf Zurückzahlung
Mit dem Werth der Bank- oder Vertrauens-Noten,

welche bei«offenem Bin-can zahlbar sind, hat es eine ganz

andere Bewandnißz er ist gleich dem Werth der Münze-,

welche er einzusireichendas Recht ertheilt. Papiere, welche

auf der Stelle in»Geld verwandelt werden können, sind
nicht Papiergeldz »sie-sind ein stellvertretendes Zeichen der

Münze, wie alle übrigenHandels-Verbindlichkeiten Ihr

Werth stecktin ihrem Kredit, d. h. in der Ueberzeugung,

welche inan hat, daß sie werden in Münzeverwandelt

- werden.

Die repräsentativenZeichen der Münze ersetzenvoll-

- ständigdie Münzebis zur Konkurrenzihres Betrags; und

die Smkswikkhschafkslehrezeigt die bisweilen glücklichen
und bisweilen traurigen Resultate dieserErgänzungenSie

- sekfetzmMk Ersparungeinen ungemein nützlichenVermitt-

-I"·« Wkkchekjedoch nicht zu den Lebens-Prinzipiender Ge-

sellschaftgehört-imid- dessen Summe nothwendig begrenzt
wird durch die Bedürfnisseder Zirkulation Nie können

N.Mouqtsschr.f-D-Mindesers" T
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sie, ohne Gefahr zu bringen«über dieseSumme hinaus-

gehen. -

Das Werthverhältnißder Metalle unter sich und das

der Hauptwünzenrnit ihren Eintheilungen, giebtVeranlassung

zu Thatsachem tvelchenichts weiter sind, als die Folge-die-
ser Prinzipe, undevelchedie Erfahrung stets bestätigt-

DenGang der Reichthümerbis zum Ziele ihres Da-

seynsVerfolgend,entschleiert die Staatswirthschastslehre die

Erscheinungen,welcheihren Verbrauch begleiten. Gleich-
wie die Analhsis uns ihre Natur und Bildung kennen ge-

lehrt hat, hat sie uns auch darüber belehrt, daß der Ver-

brauch nicht eine Zerstörung des Stoffs ist, welche über

die Macht des Menschen hinausgehen würde ; der Verbrauch
ist nichts weiterj als die ZerstörungderjenigenNützlichkeit-

welche aus einem Dinge ein Produkt gemacht hatte, indem

sie ihtn einen Werthverlieh.
«

·

«. Vollzieht sich diese Werthszerstörnngaus eine solche
Weise, daß der in dem einen Produkt zerstörteWerth auf

- ein anderes Produkt übergeht,so ist dies ein reproduktiver
— Verbrauch. Selbst dann, wenn dieser Verbrauch nur das

Kapital wiederherstellt, ohne es zu ver-größermreicht es hin-

um den Grundeigenthümern,den Kapitalistenund den Be-

triebsamen einen Gewinn zu gewähren: denn,«die Repro- -

duktionswelchedaraus folgt, kann sich,nicht Pvllikth ohne

daß ihre produktiven Dienste in AnspruchSMVMMW d. h.
gekauft werden; und dieser Anlauf macht ihr Einkom-
men aus..

"

.

Wenn dieseZerstörungkeinen anderen Zweck hat, ais

die Befriedigung UnsererBedürfnisseund unsererLiebhabe-
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reiem so ist sie ein reiner und einfacherVerbrauch,den

man einen unfruchtbarennennen kann.
"

»

Das Endziel alles gesellschaftlichenNeichihums, der

Zweck, um dessenwillenerhervorgebrachtwird, ist der Ver-

brauch. Die Wirkung der. Ersparung und der Anhäufung
ist keineswegts, den Verbrauchzu beschränken-,wohl aber-
ihn zu vermehren. Die ersparten Werthe sind nicht solche,
welche jedem Verbrauche entzogen sind; wohl aberWerthe,
welchetdentunfruchtbar-en Verbraucheentzogen werden, um

überzugehenzu einem reproduktivenVerbrauch. Weit da-

von entfernt, demVerbrauchezu schaden,Verdoppelt,ja ver-

hundertfachtdie Ersparung denselben. Bei jeder reprodui-
tiven Operation wird das Kapital von den Produzenten
verbraucht; und, Von ihnen tviederhergestellywird est-on

neuemin einer folgenden Operation Verbraucht·Ein Werth,
- swelcher nicht kapitalisirt worden ist, wird nur einmal ver

braucht.
»

·

Man muß hieraus folgern, daß,wenn der Verbrauch,
im Allgemeinen genommen, die Reproduktionhervorruft,
der unsruchtbareVerbrauch, in einem besonderenFalle, sie
nicht mehr befördert, als die reproduitive Konsumtion es

gethan haben würde; und daß diese, im Allgemeinen ge--

nommen, sie unendlich mehr befördert, als die ersie, weil

sie dieselbe so lange fortsetzt,als dasselbeKapital nicht ver-

geudet ist durch ·Unerfahrenheit,oder durchregelloseGenuß-
WUkhs Ohne allen Zweifel bestimmt das Verlangen-nach
VekbMUchdieMenschen zur Aufsuchungund Erwerbung
ver Produktes es ist sorglich dies Verlangen das staune
Triebrad der Produktion Nun aber wird das Verlangen

. .

-

s ·

T 2
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nachVerbrauch eben sowohlVon dem Wunsche,seineGlücks-

- umständezti Verbesseru,d. h. auf eine reprodukriveWeise

zu oerbrauchetneingegeben,wie durch das Verlangen nach

gegenwärtigenBefriedigungenzdenn der Mensch fühlt,daß

»er. mit seinem Leben nicht bloß dem vorhandenen Augen-

blick angehört.
Dies Verlangen der Menschen, ihr zukünftigesWohl-

sepn zu vermehren —- ein Verlangen, worauf sich das fort-

schrittlicheGedeihen der Nationen gründet— ist sehr noth-

wendig, um den Anforderungender Gegenwart das Gleich-

geivichtzu halten;,und zwar um so mehr, sweilder un-

fruchtbar-eVerbrauch keine Schwierigkeiten darbietet- Um

Geld zu Vergeuden,bedarf es keines Talents; alleinsehn
viel Talent ist erforderlich, um es auf eine solcheWeise

zu Verwenden, daß sein Werthnicht nur nicht verloren geht,

sondernsich wiedererzeugt,hierbei nicht einmal in Anschlag

gebracht, daß selbst die Ausübungdieses Talents eine Ar-

beit ist. Jeder Augenblick fordert nur auf zu eineinunÅ

produktiven Verbrauch, und die schwächstenWesen — die

Weiber-, die Kinder —- lassen sich leicht dazu hinreißen.Al-

lein er gewährt der Gesellschaft, oder den Familien, keine

andere Entschädigung,als die augenblicklicheGenugthllungi
die ers verschafft:.eineGenugthuung, deren Wichtigkeit die

Staatswirthschafislehre auf keine Weise streitig macht, weis

jene die Gesellschaftunterhältund-zu ihremWohlsepnmit-

wirkt.« - Z

vNach dieser Zergliederiing fällt die Frage von des

Nützlichkeitdes Luxus iU sich selbstzusammen.

Indem gewöhnlichenLaufeder Dinge verbraucht sich

jedes Produkt; denn es ist nur in sofernProdukt, als fein
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WerthdenkproduktionseKostengleich kommt; sein Werth
-

rührt nur von der Nachfrage her, welche danachgemach-r
wird —- Von der von einem Antaufe begleiteten wirklichen
Nachfrage, während der Anlauf ein Verlust seynwürde-·
wenn nicht ein Verbrauch darauf erfolgte.Es geschieht
daher immer nur zufälligund in Folge falscher Berechnun-
geni mit Einem Worte, es geschieht nur Ausnahmsweise,
wenn die Produktion über den Verbrauch übermäßighin-
ausgeht-»

«
«

»

. .

Wir haben uns die Produktion dargestelltalseinen

großenAustausch,in welchemwir unsereprodukrivenDienste,
oder, wenn man es anders ausdrückenwill-·unsereProduk-
tionssKostenhingeben,um Produkte-zuerhalten, welche da-

durch unser-Eigenthum werden. Andererseits könnenwir

Uns den Verzehr darstellen als einen andern Anstausch,in

welchemwir unsere Produkte, unser Eigenthum hingeben,
nm dafür theils andere, durch Gewinn angewachseneSpro-l
"du·lte,theils Bestiedlgungenzu erhalten, aus welchen die

Fortdauer des Lebens und die«Mehrzahl der Genüsse,von

weichendasselbebegleitetist, entspringen.

In dem ersten Falle, welcher»denreproduitivenVer-

brauch in sich schließt,ist der Austausch umvsovorthcilhaß
ter, als das Produkt, das wir erhalten, mehrwerth ist, als

diejenigenProdukte,die wir ausgeopserthaben-;damit aber

·die Reproduktion vollständigwerde, ist es hinreichend,daß
das ethalterse Produkt, dem Werthe nach,vgleich sei dem

’

kabkauchkdnProdukt; denn , von jetzt an ist das Kapital
ersetztund allesprodukrivenDienste sind bezahlt

In dem Unfmchtbaren Verbrauch,welcher ein Aus-v
tauschbereits erwerbemkstodunegegen Genosseistswikd
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der Austausch um so Vortheilhaseer,als die erhaltenen Se-

nüsseim Verhältnis der aufgeopfertenPrdduktegrößersind-

Nach dieser Regel müssenVerbrauche dieser Art betrachtet
werden als gut oder schlechtverstanden Die Staatswirth-

schgftslehreunterscheidetsie in Privat-Verbrauche, welche

den Zweck haben , die Bedürfnisse Einzelner oder der Fa-
milien, zu befriedigen,undin öffentlicheVerbrauchq welche
den Bedürfnissender GesellschaftGenügeleisten.

—Die Vorschriftender Privat-Wirthschaft sind anwend-

bar auf die ersten; die der Staatswirtbschaftsind es für-
die zweiten. Da" in den einen, wie in den anderen, der

Ankani7"der.»verbrauchtenGegenständegemeinlichdem Ver-

brauch, den man-davon macht, vor-angehn so wird das letzte««
Wort sehr oft mit dem der Ausgabe vermengt.

Die öffentlichenAusgaben und die Privat-Ausgaben
haben eine und dieselbeBeschaffenheitmit einander gemein;

-denn die Natur-der Reichthümerist dieselbe für Völker und
—

für Peivatleute: die Gesetze,welche über ihre Bildung
und ihren- Verbrauch entscheiden,bilden keinen Unterschied
in Folge des Gebrauchs, den man davonmachtz gerade
tvie die Prinzipeder Hydrostatiksich nicht verändern,wenn

sie angewendetwerden auf öffentliche,oder auf Privat-
"Baue. Allein wir können·die·Abscl)atzungder-Ausgaben

nicht auf eben so sichere Grundlagen stützen-wie diejenigen

sind, welche uns bei vder Abschätznngder reprpduktivenVer-.

brauche bestimmen. Bei denletzteren haben wir Quanti-

täten derselbenBeschaffenheitzu vergleichen,d. h, den lau,

senden Preis der produktivenDienstemit deinlaufenden

Preise der Produkte,die daraus entspringen;doch bei dem

unfruchtbar-enVerbrauchkönnen wir eine Ausgabe nicht

!
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vergleichenneit einer Befriedigung; es ist nothwendigetwas

Unbestimmtes und Willkührlichesin einer solchenAbscheiz-
Hung. DieNatur der Dinge, welcheunserer Abschcitzung
in allen übrigenTheilen der Staatswirthschaftslehreso viel

Sicherheit gewahrt, überläßtuns hier den bloßenNachge-
bungen der Erfahrung. Doch ist dies für uns kein hin-

«

reichenderBeweggrund, um auf das Studium dieses Theils
der Wirthschaft der GesellschaftenVerzicht zu leisten. Nich;
alle Theile der Wissenschaftensind desselbenGrades von

Präzisionfähig; und er dientzum Fortschrittunserer Er-

kenntniß,wenn wir das, was strengerDemonstrationenfei-
hig ist, von dem zu unterscheidenwissen, was solchenicht
zuläßt:denn es ist ein wesentlicherTheil der Wissenschaft-
die Gränze derselben zu kennenz

Wie viel Schwierigkeiten daher auch eine genaue Ver-

gleichung zwischendem Betrag der Ausgaben und den Be-

friedigungen, welche daraus sowohl für das Publikum als

für Privatleute entspringen, haben möge: so läßt sich doch

nicht leugnen, daß fie sich,mehr oder weniger-,ihrem Ziele

nähern, oder von demselbenentfernen. Die Phänomene,s-

welche den Verbrauch begleiten, treten eben so wenig nach

Zufall- ein, wie die der-Produktion Auch hier giebt es

Gesetze,welchees mit sich bringen, daß dieselbenUrsachen,
unter gleichen Umständen,Von denselbenWirkungenbeglei-
tet werden; der-gestaltedaßman daraus einigeRegeln her-
Mkm kUMIium günstigeResultate für unser Wohlseynals

Blitng vdek als Privatleute zu sichern. . «-

ZUM Beispiel: die Wahl, welche die Berbraucher tref-«.

fen köUMMUm für denselben Aufwand gewisseProdukte
vorzugsweiseW gewissenandern zu erhalten«gewährtauf-

i
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gekleirtenKonsumenten Vortheilealler Art vor denjenigen,
deren Liebhabereienroh oder verderbe sind. Ein Volk wird

bedieuywie es bedient seynwin; eakin ee unkekschkidct

das, was ihm zusagt, weder in den Diensten,welche die

einsachstenHausgerätheihm leisten, noch in solchen, die

ihm Von den vornehmsten Beamten geleistet werden, eher,
als bises weiß, was gut ist, und zurückstößt,was es

nicht ist. Aus diesem Grunde sind, wenn alles Uebrige

gleich steht, die Verbrauche um so besser verstanden, als

ein Volk ausgeklärterist.
s

«

1Die Ausgabe-m wodurch reeae Bedürfnisse befriedige

werden, sind besser angewendetials diejenigen,vie keinen

andern Zweck haben, als künstlicheBedürfnissezu befriedi-

gen, und gewähren,im Vergleich der Opfer, welche sie er-

fordern, höherenGenuß. Dasselbe läßtsich nicht-von den

Produkten sagen, deren Verbrauch langsam ist, wenn man

«

sie mit solchenvergleicht, deren Verbrauch schnellVon Stat-

een geht H. Indem man alle Artikel der öffentlichenund

der heiuslichenAusgaben diesen Regeln unterwirst, bildet

man sich richtigere Vorstellungen von den Vortheilen, die

man von dein-Verbranchenzieht, diese verglichen mit dem,
'

was sie kosten; richtigereVorstellungen aber sind ein erster

Schritt zu heilsamen Reformen
Und bedenkt man, daß die öffentlicheund Privat-Ver-

«)’- Bei dem repkodnktiven Verbrauchfindet das baare Gegen-
lbeil Statt. Da hier der Verbrauch der Materialien und der Dienste
keinen Genuß gewährt,wohl aber die Wiederherstellungdes Kapi-
tals: so vollenden sich die Arbeiten inebendrm Maße schneller und

werden die Kapitale in eben dem Maße-schnellerzurückgezahlt,je
rascher der Verbrauch von Streiten geht.

,
,

- «
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brauche dasjenige sind , was den Familienjder Regierung
nnd dem ganzen Staate ein Dasfeykegiebt; erwägt«man,

« daß ihreszunabhanyigkeiyihre Wod1fahtt,«jhre Machtab-

hangen von den Hütfsquellemüber evelchesie verfügen-
und daßkein Neichihumanders in die Welt tritt, als durch

die Miit-el- diejnjkyin dieser«Skizz-.-Inåaedemec;kabenfTe

ist man wahrlich berechtigt,mit Feneltznen sagen:»Alle
Solidität des Geistes offenbart sichdarin) daß man sieh

. zu meet-richtenstrebt von der Art nnd Weise, wie sich dxie

Dinge wachem welchedie Grundlage des-menschlichenLe-

bens sind; denn alle großeAngelegenheitendrehen sichum

»
dieselben.«

»

! 1 's-

« «« :

Entsetzungfeist-)
.

R
«



«

290

Uebersicht .-

der Begebenheitenund Unterhandlungen
'

.

in deren Folgen « · »

Belgienvon Hollandgesondertworden-
«

« (Auzs«»tzaik2dukgi-’R»iswNd.;cxll.)
"· «

Mid einer Nachschrift des Herausgebers zur Vertheidigung.
v

-:. :. IMMin des-KönigsdezeNiederlandaz l.
.

Belgien istsviele Generationen hindurch, die ergiebige
Quelle der Unterhandlungund des Krieges gewesen; und

fast beispielloshausig·.iyarendabei die Veränderungen,die

es in seiner pdlitischenStellungerfuhr. Ursprunglichein

Traubengemächsvon unabhängigenProvinzem sal) es sich

zuletztder milden Herrschaft des burgundischen Hauses un-

terworfen. Einer Erbin dieses Hauses anheimgisallem
ging es gleichsam unter in dem unermeßlichenReichedes

-.machtigen Enkels dieser Erbin, Karls des Fäusten Es

wurde zur Empörunggestachelt durch die Tyrannei Wilka
«

des Zweiten,der es durch den letztendsfemnchmAn seines

Lebens auf seine ältesteTochter, d. h. auf die mit dem

Erzherzdg Albert· von OesterreichdermahcteJnsantin Isa-
della übertisugz»denn« — so lautetedie Urkunde —- ;,die
Niederlande lägen so weit entfernt von dem Sitze der Re-

gierung,und die Gesetzt dieses Landes«die Sprache, der

Charakter und die Sitten des Volks wären so verschieden
von denen der Spavfeki daß es ans immer sür unthunlkch
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befunden worden, ste in Gehorsämund Unterwürfigkeitzu

erhalten«).« Ludwigder Vierzehnteversehn-endetedie Hülssi

quellenseines Königreichsin VergeblichenBemühungen,diese
-

Provinzenzu erwerben; und diebewaffneten Konföderatio-
nen unter den RegierungenWilhelm-s des Dritten und der

Königin lAnna hatten keinen andern Zweck-- als sie dem

Hause Oesterreichzu erhalten, und zu verhindern, daß siev
unter Frankreichs Herrschaftkämen. Kaiser Joseph der

Zweite,»welcherdurch seinenResormationseGeist ihren Un-

willen erregt hatte«versuchtees, siegegen ein Aequivalent
in Deutschlandauszutauschenzund als-das revolutionirende

Frankreichsichin die Bahn der Eroberunggeworfen hatte,
wurden endlichdieseProvinzenseine frühesteBeute. Nach
dem ersten Sturz Rapoleons im Jahre 1814 würde Bel-

giem gemäß dem Restitutionsisprinzimzu Oesterreich zu-

rückgekehrtsehn; doch Oesterreich war so weise, die An-

nahme einesabgesondert gelegenen und mißvergnügtenLan-

des, das weit eher für eine Last als für eine Wohlthat

gelten konnte, von sich abzulehnen. Nichts desto weniger

wurde Belgien unter den Befehl eines österreichischenGe-

nerals, als MilitärkGavernbrOgestellt, bis die verbünde-

ten Mächte seine Bestimmung festgestellthabenwürden-

Belgien zu zerstückelnwürde eine handgreifliche Unge-

rechtigkeitgewesenseyn. War aber dieser-Entwurf einnial

beseitigt,so blieben noch zwei andere Wege offen, nämlich,

Vklgien entweder unabhängigzu machen, oder es an irgend
einen AndernStaat zu.knüpsen.

- Die Verbündeten Mächte

zogen Das Letzterevor. «Dochhätte man es an einen der ·

«) S- Wstsvn’s Leben-Wittwedes Zweiten.
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größerenStaaten Europa’sabtreten wollen —- z. B. an
Preußen,wie William Spitt es im Jahre 1805 beabsich-
tigt —: so würde dadurch die Eifersuchtder übrigenan-

geregt und das Gleichgewichtder Macht gestörtworden

sehn. Die Frage lag also zwischenderUnabhcingigkeitBel-

giens nnd seiner Vereinigung tnit dem kleinenbenachbarten
Staate Holland. Die VornehrnsienZwecke der verbündeten

Mächtebei ihrer Verfügung über Belgien waren: I) das

Gleichgewichtder Macht zu erhalten und- den Frieden Euro-
,

pess zu sichern; 2) Belgien in eine solcheStellung zu brin-

gen, welche, nach Laller Wahrscheinlichkeit, bleibend wärez

Z) unt-hauptsächlich,sein-esVerkbrperung mit Frankreichzu

verhindern.v Dieser letztere Zweckvrannte erreicht werden

durch die Verbindlichkeitvon Traktaten, an welchenFrank-

reichunmittelbaren Antheil nahm, oder durch die Waffen
der verbündeten Mächte,oder auch dadurch, daß man Bel-

gien zufriedenstellte mit dem-ihm-:z-ngesailenenLoose und

ihm folglich die Lust nahm, es gegen eiin anderes zu Ver-

tausehen. Von diesen verschiedenenMitteln war das erste

»

eben so anwendbar aus- die UnabhängigkeitBelgiens, wie

auf dessen Vereinigung mit Holland; die« Fortdauer der
s

einenBedingunghätte eben so leicht-gewährleistetwerden

können,als-die der andern. Dasselbe läßt sich-NUMBER

hinsichtlich der Beschützungdurch die Waffen der Verdun-

deten;- unter beiden Umständen,-—esseiderUnabhängigkeit
oder der Vereinigung, würde der-—neue Staat ihres Bei-

standes bedürfen: denn- von Frankreichangegriffen,würdeI
das KönigreichDer Niederlaude eben so unfähig gewesen

sehn, die Jntegriteiiseines Tetritoriumsohne fremden Bei-
-

standzu bertheidigetlkals Beigiem seine Unabhängigkeit
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zu behaupten. . Wollte mandemnachverhindern, daß Bel-
·

gien eine Provinz Frankreichs würde, so hatte feine Ver-

einigung mit Holland den Vorzug vor seiner Unabhängig-

keit, wiewohl nur unter der Voraussetzung,daß jene dem

belgifchenVolke willkommeuund ganz darauf berechnetwar--f
seine Zufriedenheitzu jsicherng Leider! wurden die Wünsche

Hollands oder Belgiens Von den verbündetenMächteneben

nicht in tiefere Erwägunggezogen.
«

«

In der That, wir haben die«Autoritäteines edlen

-Lords, welcher als ein günstigerAusleger dieser Absichten

betrachtet werden kann, für uns, wenn behauptetwird, daß

diese wichtigeMaßregeldurch andere Beweggründegebo-
ten wurde. »Die VereinigungHeilands und Belgiens,«

sagte Lord Aberdeen auf seinem Platze im Äarliamentpden

26. Jan. 1832, «war eineaus dem freien Entschlussesder

Verbündeten hervorgehendeHandlung. Hollandwürde,ohne «

allen Zweifel,«sehr«gernzu seinem alten Zustande zurück-

gekehrtseyn und die repudllkanischeNegierungcifortn genos-

sen haben; allein es sagte den europciifchenMächtennichtv
zu, es in dieserStellung zu lassen, und aus diefernGrunde

wurden jene Provinzen mit Holland Vereinigt.«,«»Allo;Um

die Wiedereinführungeiner Republik sin«Holland zu ver-

hindkkm regten (um den Ausdruck desselbenedlen Lords

beizubehalten)die verbündetenMächtedem Königeder Nie-

derlande den Vereinigungs-T1«altatauf. »Dles war,«

sagt LordAberdeen,»eineAnordnung für europäischeZwecke.
Nicht tadelnmochten wir nun den Wiener Kongreßfdani-
-be!«-Daß« hauptsächlicheinen europaischenZweck im Auge

hatte —- DaßDr die Erreichung jenes Friedens und jener

Stabilität erstrebte-»wenn Hollaner und Becgicns Wohl--
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-

fahrt eben so sehr eingeschlossenwar, wie die der größern
Staaten. 1Alleinwir machen diesemKongreßden Vorwurf,

daßver es vernachlässigte,jenen wünschenswerthenZweck in

Uebereinstitntnungzu bringen mit den Wünschender Hol-
lander und Belgier, und daß er es unterließ, jedem dieser

- beiden Völker die unabhängigeExistenzzu sichern,»welche,«
wie- wiederum LordAberdeen aussagt, «im Jahre 1814

von den verbündetenMächten eben so gut hätte ZuStande

gebrachtwerden können,als die Vollkommene Arnal-

gamation der beiden Länder, welche damals wirklich
und thatsächlich zu Stande gibrachtwurdexlt Eine

vollkommene und thatsächliche Amalganiationi
»Mit Erstaunenwiederholenwie diese Ausdrücke, welche-

von den Begebenheitender beiden letztenJahre (wenn wir

nicht weiter zurückgehenwollen) so ganz und gar als feh-
lerhaftnnd sinnlos dargestellt werden. Gab es dennszn
irgend einer Zeit eine vollkommene Amalgamation für

diese Laner ?-s Und waren die verbündeten Mächte berech-
tigt, sie zu erwarten? Dies ist eine Frage Von einiger

Wichtigkeit; denn, mit ihr steht und fällt die Weisheit des

WienerKangressesin der VereinigungHollands und Bel-

aime-
Die Vereinigung Belgiens mit Holland wurde einst

·

Wilhelm dem Dritten (Kdnig von England) Vorgeschm-
gen, der mit seinem gewöhnlichenSchatfblickdas Experi-
ment ablehnte. Sein Hauptbeweggrundwanso sagt man,

die VerschiedenheitreligiöserMeinungen in den beiden Län-

dern." Die Mehrheit der Belgier ist römisch-katholisch,
währendder Protestantisrnnsin Holland vorherrscht. Bei-

der Wünschehinsichtlichder kirchlichenRegierung waren
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demnach ganz zuverlässigentgegengesetzt Es giebt aber

noch andere höchstwichtigeUnterschiede Holland ist haupt-
sächlichein Handels-, Belgien dingegemein Manufakkur- .

«

und AgrikultursStaan Die Hollander wünschenVon Na-

tur, die Auf den Handel gelegten Steuern guvermindern;
die Belgier dagegen diejenigen Steuern, welche auf den

Grund und Boden drücken. Ihre Wünschehinsichtlichder
Besteuerung würden demnachstets entgegensetztseyn. Ihre

Sprachen sind verschieden. Es gab eine Unåihnlichkeitin

Gewohnheiten, in Gefühlen, in Vergesellschaftungen,kurz
in allem, was den National-Charaiter konstituirtzund das

’

bei gab es noch eine gegenseitigeAntipathie,die, wie nn-

vernünstigsie auch seynmochte, nicht aus der Acht gelas-
sen werdendurfte von denjenigen; welche««eineherzliche

Vereinigungder beiden Völkerle erwarten schienen-

Eine Vereinigung, auf so viel zurückstoßendenDingen
versucht,hätte noch immer ein, wenn gleich nur schwaches

Versprechen Von Dauer und Beharrlichkeit gewährenkon-

nen, wäre einer von den beiden Staaten weit größerund

mächtigergewesen, als der andere;wäre crberechtigtge-.

wesen Anerkennung seinerUeberlegenheit als Lohn für sei-

nen Schutz zu fordern, oder hätte er Unterwersung unter

unbestreitbarcrUebermachterzwingenkönnen. Doch die Um-

stände Hollands und Belgiens waren von einer solchen

Beschaffenheit,daß«siejeden dieser beiden Staaten Von der

Verbindlichkeit,sich dem«Walten des andern zu unterwer-

fen- spsfpmchmzund dadurch mußte der Saume zu einer

UUVWVWMichmvEifersuchtausgestreut werden. Hollands
Umfang wurde Ida-schätzeauf 2,860,888 Heim-km jeher
zu 2t Morgens Beleieueumfang auf 3,337,249. Die
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BevölkerungHolland-Ibetrug, im Jahre 1815, 2,046,885;
die vomBelgiem 3,377,6!7. Belgien hatte demnach den

Vorzug in Bevölkerungund Umfang. Im Reichthum wa-

ren beide,Lc"mdersich Unsireitig gleich. Holland, von der

andern Seite, hatte ausgedehnte Kolonien, eine besser ein-

gerichtete Landmacht, und eine beträchtlichereSeemacht.

War es natürlich,daß unter Umständen,welche der Gleich-

heit so nahe kamen, jeder dieser beiden Staaten sich der

Eifersucht enthalten werde, bei dem leichtestenAnschein

von überwiesendemEinfluß auf den andern? Gleichwohl

setzte man von den Belgiern voraus, daß sie sich.als

Unterchnnenieines holländischenKönigs glücklichfühlen

sollten!
,

(

:

Eine so begonneneVereinigung Versprachselbstdann

nicht Fortdauer, wenn sie von Hause ans, mit der herz-
lichsten Zustimmung’jedes Landes zu Stande gekommen
wäre. Hieran fehlte es jedoch in beiden Ländern· Zwar

»
wurden die Hollander durch die Aussicht auf ein Uebrige-

wlcht, zu welchem keiner von beiden berechtigtwar, zu einer

widersirederidenEinwilligungx vermocht; doch die Belgier

ver-warfengleichAnfangs die angeordnete Einrichtung. Eine,

von dem Minister des Königs der Niederlande zufommkw

berufene Versainmlungvon. Notablen sollte ihre Zustim-

mung geben zu dem Fundanientsalscsjefetzi wodurch
die Vereinigung beider Staatenseheiligt Und beide in Zu-

kunft regiert werden sollten.
«

Aufgefordertwaren 1603 No-

tablen. Von diesen erschienen nur 1323. Wider das Ge-

setz stimmten 796; fük oassisioevmzDieses war dem-

nach Durch eine MehrheitVon 269 Stimmen verworfen. .—

Für die Vereinigung-würdedies inr höchstenGrade ver-

derb-
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derblichgewesen seyn, hätteder Königder Niederlande nicht
seine Zuflucht genommenzu einemk in den Annalen des

legislativen Verfahrens beispiellosenReitungsmiiteL Die

280 abwesende-i Notablen wurden unter dem längstVer-

branchten Verwande, daß Schweigenfo«viel sei als Ein-

willigen, als solchebetrachtet-·die für das Gesetzgestimmt
hätten-;.und126 von dkr Mehrheit, welche ihr Volum mit

Gründen belegt und den Neligions-Unterschiedgeltend ge-

macht hatten- wurden ans der Lisie gestrichen. Die Hin-
zufügungsderAbwesendengab eineMehrheitvon 11 Stim-

men, nnd auf der GrundlagedieserKünsteleiwurde der

Welt verkündigk,»daßBelgien die. Vereinigungangenom-

men habe-«
"

» -;

— Eine unter solungünstigenAnspizien besonnene Verei-

nigung konnte nur verraten-werden durch Liberalitan Milde
und unpartheiischeVertheilung der Vorkheile, so wie durch
ein sorgfältiges Anpassenaller Maßregeln an die Wünsche
und Forderungen der beiden Staaten. Unpartheilichkeitwar-

noch dringender nothwendig, als ivenn sie wären von einem

Königeregiert worden, welcherweder Hollander noch Bel-

gier war; denn VonBelgiemsofern es einem holländischen

Königenntertvorsen war, ließ sich erwarten, »daßes jedes

Spnnstomeiner Hinneignngnach«den Interessen Heilands
niit Argwohn bewachenwerde. Dennoch wurden gleich
Anfangs die Vortheileungleichvertheilt. Durch das Staats-

gtunbgksetzselbst wurden die sehr großeStaatsschuld Hol-
lands und die vergleichungsweisegeringeStaatsschnld Bel-

giens dem allgemeinenSchatze zugewiesen, um»Von beiden
Staaten gleichgetragen zu werden. Die 3,337,000 Bel-"

gier und die 2,046-000 Hollandersolltenin einem gemein-
N. Monaisschr.f. D. xLL Bis-se Hft U
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schriftlichenParletnent durch eine gleicheZahl repräsentirt
werden:———"55 für jedes Land. So wurde, in den aller-

wichtigsteuBeziehungen,eine angeblicheGleichheit auf eine

solche Weise festgestellt,daß sie lästigfür Belgien und be-

günstigendfürHolland wurde. Warer die Belgier einen

Blick in ihre neueKonstitution —- in das Staatsgrundgei

setz —- um Sicherheiten zu finden gegen zukünftigeMiß-

,bräucheund gegen jene partheiischeAutoritäts-Uebung,

welche zu fürchtensie so Viel Grund hatten: so machten

sie die Entdeckung»daß sie Richter zu erwarten hatten,

welche nach Belieben entsetztwerden konnten; die Minister

waren .-nicht verantwortlich, »und-DieFreiheit der Presse in

so zweideutigenund unbestimmten Artikeln proklamirt, daß
wenig Hoffnung dafür übrigblieb, daß dies Palladium
ihrer Freiheitennicht zuletztseinerganzen besonderenKraft
beraubt werden könne. ..

Eine von den frühestenHandlungen des neuen Su-
"

vereins war willkührlich,unpopulürund ungemein beleidi-

gend für-das belgischeVolk. Dieses hing an einens ge-

richtlichenVerfahren durchGeschworene- Das holländische

KriminalsVerfahren weißnichts Von einer solchenInstitu-
tion." Gleichförmigkeitwurde für wünschenswertherachtet

So waren die Belgier aufgeopfert, und ohne daß sie dazu

ihre Einwilligunggegeben hatten , blieb das gerichtliche
Verfahren durch Geschworene in KeiminalsFüllensummas
rischabgeschassr.

"

«

Die Belgier wurden nächstdemeiner peinigendenAuf-

dreingungder hell-indischenSprache ausgesetzt. Von einem

beirächtlichenTheilederBelgier wird ausschließlichfranzö-

sischgesprochen-Die übrigensprechengamma-wisch,schrei-
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ben es aber nicht«fd daß durchganz Belgien alles Ge-

schäftin französischerSprache abgethan wird. Es erscheint
ein Befehl, daß keine Schrift, welchenicht in Holländisch
pM FlammändcschAbgefaßtist«den Stempelerhalten soll;
denn dieser ist erforderlich, um schriftlichenAbkommnissen
Gesetzlichkeitzu erkenns- Jn einem Augenblicknat-Tau-
sendevon gesetzlichanerkannten Geschäftsmannernihrer Sub-

sieenz bei-aus«weit sie unfähigsied- sich diesem winken-
- lichenDekrete anzubeqnemernOhne ein anderes Verbrechen—

begangenzu haben, als das, Belgier zu seynund nur die

angestammte Sprache zu reden und zu schreiben, werden

sie an den Bettelstab gebrachtnnd ihre PlätzeVon den
. glücklicherenHollanderneingenommen.

Obgleich diese Handlungen partheiisch und ungerecht
scheinen, war gleichwohl zu hoffen, daß der König der

Riederlande in der-Vertheilung des Schutzes seinen Bel-

giern einige Schadloshaltungswerdezu Gute kommen las-
sen. War dies der Fall? Im Jahre 1816 war von

acht Staatsministern nur ein einziger ein Belgierz von 28

diplomatischenAgenten«wiedernmnur einer; von 244 Mi-

nisterial-Beamten in den verschiedene-nAmt-Departements-

65;.von 85 Generalen, 16. Die Ofsisiere der königlichen

Garde waren sämmtlichHollanderz eben so drei Viertel «

«

du Akkillekie. Was konnte Belgien ausrichten gegen einen

holländischenKönig, gegen ein holländischesMinisterium-
gegm ein Heer, das meistens von holländischenOfsizieren
befehligt wurde? Nichts konnte es entgegenstellen,als
Neptäsenimltsmgleich an Zahl mit denen des minder aus-

gedehntem minder »bevdlkerten,doch mehr begünstigten«·
Staats- Dochwas konntedies «fruchten?Wünschtedie

« U—2
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Regierungeine Maßregel,welchejHollandauf KostenBel-

giensbegünstigterdurchzutreibemso konnten die Minister
der einmüthigm Mitwirkungder 55 holländischenMitglie-
der gewißseyn- und ein einzigerBelgier, der für die Mi-

nistergewonnen war, gab ihnen die«Mehrheit und stellte

Belgien zu ihrer Verfügung Selbst wenn das Repräsen-

tatioeSystesmlgleichmäßigereingerichtetgewesen wäre, so
würden die Belgier noch Ursachegehabt haben, unzufrieden

zusfeytnmit einem Parlemente, «wo« — so drückt sich
Lord John Russel in feinem »Schreibenan Lord Holland
über fremde Politik« darüber aus — »die Mitglieder in

verfchiedenenSprachen über einander fpotten ; wo ein bel-

.gifcherAbgeordneter,welcher eine Zinkens-Frage aufwier

vollständigzu Boden geworfenwird durch die unverständ-

liche Antwort des holländischenKanzler-sder Schatzkani-

merz»wo die eine Hälfte der Kammer die andere Hälfte

nicht eherversteht, als bis sie am folgenden Tage ihre
Reden in den Zeitungenübersetztfindet-·

Jn jedem Lande ist Besteuerung eine ergiebigeQuelle
des Mißvergnügenszdoch vielerlei Umständetrafen zufam-

men, um sie ganz besonders dazu in Belgien zu machet-.
Der Zweck, die Art und die Manier der Besteuerung wa-

ren gleichwiderwärtigfür die Belgier. Erstlich Wukdm

sie-besteuertfür holländifcheZwecke —- für die Vtzahlung
der holländischenSchuld «- für dieNeparatur der hollän-

dischenDatnme; zweitens waren die ihnen auferlegten
Steuern der Art-, daß sie den holländifchmHandel auf

Kosten des belgischenAckerbau’s erleichterten;und drit-
«

tens wurden sie auf- ekne bekästkgendeund unterdrückende

Weise erhoben. Die MunizipalsTaxenan den Eingangm
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der Städte erhoben, wurdensehr vermehrte kein Artikel

der Ernährung durfte vom Lande eingeführtwerden, ohne
am Thore seine Taxezu bezahlen. Taer, welche den in

England am meisten verabscheutenP) gleichkommen -.

Taer, welche, wie AufwandsiGesetze, auf fast jeden Artikel,
der das superilu si däcessaire zivflisirtenDaseyns konsti-
tuirt, wirken, und nur auf die Lähmungder manufakturi-
renden ThåtigkeitBelgiens abzweckten—.wurden mit un-

barmherzigerStrenge vervielfältigr. Dabeiagab es zwei
Steuern, welchemehr zu Boden drückten,als die übrigen,—
und dem ackerbautreibendenLandmann Vorzüglichlästigwa-

ren: Steuern der schlimmstenArt, welchedie Hauptnah-
rung des Volks treffen, ohne auch nur einen schaalenVor-

wand in sich zu schließen,«der auf Beschützungvon Interes-
sen hie-deuten TDies waren die Manc- und die Schache-
Steuer. Die erste war eine Steuer auf Mehl, welche-
nicht bloß den Preis der ersten Lebensnothdurfterhöhete,
sondern auch durch Anordnungen erschwertwar, wodureh
Verboten wurde: daß Korn zu Hause gemahlen werden-
dukfee — ferner, daßVerschiedeneArten des Getreides an-

ders als in den von dem GesetzvorgeschriebenenVerhalt-

nissengemischtwürden — endlich die Absendung des Ge-,

treides nach der Mühle anders, als zu gewissenStunden mit

einem passen-any für welchender Absender zu zahlen hatte.
Die Schlachksteuer war, wo möglich,noch quälenden
Es war eine Steuer auf das Abschlachtendes Viehes.

-

Was würdenwir in England von eineanesetze denken-
-das den Hüttenbetvohnersdes Rechts beraubte, seine eigene

«) Hist sind die sogenannten assessed taxes 313Vekstihkllxbei

welchen alles auf Abschäslmgberuht.
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Schweinezu tödten? — das ihn nöthig-«seine Arbeit iki

Stich zu lassen- Um vielleicht zehn .(englische) Meilen zu

dem Steuereinnehmerzu gehen und diesem Rechenschaftzu

geben über das abgeschatzteGewicht und den Werth des

abzuschlachtendenThieres (wobei- er eine Summe angeben
«

muß, um welche der Steuereinnehmer, vermögedes Vor-

kaussrechts, ihn zwingenFaun,das Thier zu verlaufen)
und so die Erlaubnißzu erhalten, daß er es zu einer fest- .

«
gesetztenStunde durch einen berechtigtenSchlachter tödten

lassen kann? — So verhielt es sich mit der Schlachtsteuer,
einer von den Wohlthaten, welche Belgien seiner Verbin--

dung mit Holland verdanktr.

Solch-eine Anhäufung von unabtaugtakm Bedenk-

kungen erzeugte ganz natürlichsehr viel Unzufriedenheitz
und Belgiens Presse würde ein sehr untreuer Ausleger der

öffentlichenGesinnung gewesen seyn, wenn kein Ausdruck

des- Mißvergnügensin ihren Spalten zum Vorschein ge-

kommen wäre. Er kam zumVorschein. Zwar hatte es

nicht viel auf sich mit dem Grade von Freiheit, den die

Pressein Belgien genoß;doch reichte er hin, um die Ge-

- fühleder Belgier laut werden zu lassen. Diese Beleidigung

war nicht zu ertragen. Unglücklicherweisewurde um diese

Zeit der Rath des Königs von dem Herrn von Mnanen

geleitete einem Manne von großerGeschicklichkeittder je-
doch sehr zu Willkühr hinneigtez einer VIM den standhaften
Bewundererneiner kräftigenPolizei, der, stets in Exak-
men lebend, von demsverhaßkevNepublikanismusseiner

früherenTage übers-gang War zur Vertheioigungder ah-

solutesten GrundsätzemonarchischerGewalt Durch ihn

scheintentschiedenworden zu seyn’,daß die Beschränkunge-
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Maßregelverstärktund die-Stimme verwaist-ersticktwer-

den müsse. Mit wenigenWorten wollen wir der Umstände
gedenken,weiche nunmehr eintraten.:«stJuli »1828wur-

den zwei Franzosen,vJador Und Beller,-zu.ejnjähkigemGe-

fängnißund darauf folgender Verbannung,wegen gewisser
politischerPossen vertuschen-,Twercheweder gefahnich,oeut-
"1ich,noch anstoßigbeleidigead in einem Biene »der Argus-.-
genannt, zum Besten gegeben waren. «Jm Oktober und

November 1828 erschienen zwei Artikel in dem com-ice

du Pays-Bas, der eine Von dem Herrn Durpetiaurberi-

telt «Vertreibungder Herren Bellee und Iador mit Ver-

letzung des 4. Art. des Staatsgrundgesetzes««nnd nach-,
weisend,daßdie Berbannung verfassungswidrigseiz der
andere zu demselbenZweck von Herrn-de Poeten Verfasser
der LebensbeschreibungScipios de Nicci.« Dafürwurden

die Herren Dnrpetiaup nnd de Potteroerhastey und in

Folge einer Verordnung vom April«181«s,.konstruitiv an-

wendbar auf die Presse,im Dezember 1828 verurtheilt,

jener zu einem jährlichenGefängnißnnd einer Geldstrafe

von 500 Gulden, dieser zn einem Gefängnißvon andert-

halb Jahren und einerGeldstrafe von 1000 Gulden. »Das
Publikumwurde dadurch aufgebracht; die Kammern knur-

kekkn kaum, als see zu, thun pflegten; und-die Regierung

sah sich genöthigtzu einem Entwurf, wodurch jene Ber-

ordnung von 1815 zurückgenommenwurde. Den 16ten

Mai 1829 wurde ein neues Gesetzbekannt gemachtewei-

ches Die Presse aus«einen freieren Fuß setzte,"ais ihr frü-

her zu Theil geworden war; doch die Opferdes früheren

Gewiss hakt-U keinen Gewinns-on dieser Veränderung

DucpetiauxUnd de Ponek blieben im Gefängniß,und
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fruchtloswaren-alle die Biktschristenywelcheden Kammern

wegen Aufhebungder Sentenz überreichewurden. Jndeß

hakt- das Publikum nicht vergeblichseinenUntvillen an den

Tag:ge-legt«-Etwas-wurde für Belgiengewonnen Jenes

Dekret, welches den Gebrauch des Holländischenund Flam-
«mäsndischengebot, wurde modifizirt, ein belgischerKatholik

zum Minister der geistlichenAngelegenheitenernannt, und
( die Regierung enthielt sich aller, in ihren früherenAbsichten

liegenden Einmischung in die Erziehungder katholischen

Geistlichkeitauf der Universitätzu Löwen. Bei dem allen

Zvarendiese Zugeständnissemit Strenge versetzt.- Gehorsam
sgegen die Regierung wurde mit größeremRachdruck er-

zwungem und unter manchen andern Fällen erfolgte einer

von besondererHärte. A. MJIon Stassart wurde, weil

er wider das Budget gestimmt hatte, einer Pension be-

raubt, welche ihm für früher geleisteteDienste zu Theil
gewordenwar. Er und Andere regten das Mitleid-des

belgischenPublikums an, und es wurde in Antrag gebracht-
sie durch eine allgemeine Subskription zu entschädigen,die

für jeden Beitragenden auf einen Gulden festgestelltwar.

Zum Erstaunen des Publikums, welches die Freihei--
ten- der Presse durch das Gesetzvom 16. Mai 1829 ge-

sicher glaubte,erschien dm 11. Dez. versaka Jahres eine

königlicheBotschaft, welcheden Entwurfzu einem andern

«Gesetzeempfahl, wodurch das vom Mai gänzlichaufgeho-
ben wurde-«

s

Der. Vorschlag ging. aus ein- bis Min
rige Gesängvsßstkaföcuvd die doppelte für wiederholtes

Vergehen)für Diejenigen-Welchesich der Angrisseaus«die

verpflichtende Kraft bestehendes Gesetzeschuldig machen-
oder zumungehorsamgegen dke Gesetzeauffordern würden;
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ferner für Diejenigen, welche die öffentlicheSicherheitstö-
ren und in Gefahr bringenwürden,dadurch, daßsieZwie-

tracht ausseieten und Unruhe oder Verdacht nähr-

tenz endlich auch für Diejenigen, welche sich schuldig-ma-
chen würden des Angriffs oder der Beleidigungder Ne-

gierungs oder eines ihrer Zweige,oder welche ihre Hand-
lungen tadeln, oder ihre Absichtenderleumdew
oder ihre Autorität zu untergraben Versuchenwür-

den. In die Augen springt-,daß, bei der Wirksamkeit
eines solchenGesetzes,von ’der Presse keine Oppositionaus-,

gehen konnte; keine noch so leiseMißbilligunggegen die

Maßregelnoder die Politik der VorhandenenRegierung
konnte vernommen werden, so lange es möglichwar-« in

dieser Mißbilligungeinen Versuch zu fehenf wodurch die

Autorität der Regierung untergraben, ihre Absichten ver-

leumdet, Uneinigkeit ausgestreut und Verdachtgenährtwer-

den sollte-

macher solcher Artikel den härtestenStrafen entgegen, um

so mehr, wenn sie es mit entsetzbarenRichtern zu thun

hatten. JDie wirklicheStrengeder Regierung stand in Vol-

ler Harmonie mit ihren Ankündigungen.Die- für Stassard
und Andere eröffneteSubskription wurde als vorzüglichbe-

leidigend betrachtet, und de Polter, Tielmans, Bartels,

Esche, ioniens, Vanderstraeten und de Rede wurden als

HerausgeberverschiedenerTagblätterVerhaftet nnd Verfolgt,
well sie bseien SubftriptiorIs--Entwul«fbekannt gemacht-hat-
Ws Von ihnen waren dexPotteyBartelsourId Tieltnanns
am meisten schaßkkDa man nun-glaubte, «daß-dies-dlo"ße
Bekamlkmachunsdes Entwurfs keinenhinreichende Grund

"

zur Ausübungder Strenge hergebenwürde: so wurden sie

Mit der größtenSicherheit gingen die Bekannt-
g

x
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desHochverrathsbeschuldigt,und man bemächtigtesichihrer

Papiere und sing ihre Briefe aus, in der Hoffnung, daß
sich darin etwas-finden werde, die Beschuldigungzu be-

gründen.Doch die Regierung sah sich in ihrer Erwartung

betrogen; und, trotz ihres willkührlichenVerfahrens fand ste

sich genöthigt,die Hauptbeschnldigung(die desHochvers
raths) fallen zu lassen und sich mit der Beschuldigungzu

begnügen,daß jenezur Empörunggereizthätten. De spottet-,

Thieirnans und Bartels wurde demnach zur Verbannung

verurtheilt: der erste auf acht Jahre, die beiden andern aus

sieben.
·

Eine gröbereVerletzungder bestehendenGesetze war

in neuerer Zeit nicht vorgekommen. Das wahre Vergehen

dieser Männer bestanddarin, daß sie einen Vorschlag ge-

macht hatten, der, wie unangenehmer auch der Regierung

seyn mochte, nichts Ungesetzlichesan sich trug; und die

abhängigenRichter-, welche sie verurtheilten, waren genö-

thigt, ihre Zuflucht zu einer konstruktivenEmpörung zu

nehmen, um sie als Störer der öffentlichenRuhe zu ver-
»

bannen. Dies waren zwar die ersten Verfolgungen von

Wichtigkeitz·abersie blieben nicht die einzigen. Im Laufe

eines Monats wurden dreißiglVerfolgungengegen die Presse

-gnhängiggemachtz und unter van Maanens Auspizien be-

gann die Regierung einen nachdrücklichenKreuzzug gegen

den«freien Ausdruck des Gedankens· Die bittere Schaale
war jetzt bis an den Rand gefüllt« Die Becgkskfühlten

sichstärkerangetrieben, als sie es ertragen konnten. Ge-

nommen war ihnen der Ableiter bleibenden Mißmuths —

die PreßfkeihcilcSTIMMde Von abhängigenNichkem ge-l

richtet, von nicht verantwortlichenMinisternregiert.
"

Käu-
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nen wir uns darüber wundern, daß sie murreten? Wür-

den sie nicht aufgehörthaben, Menschenzu sehn, wenn sie

geschwiegenhätten?
«

:

In diesem entzündlichenZustande des öffentlichenGe-

fühls, wo ein einzigerFunke eine Feuersbrunstveranlassen

konnte, in diesem Zeitpunkte,wo allen Beobachternmensch-
licherPhänomeneeinleuchtete,daß für Belgien eine Krisis
vor der Thüre fei, brach in Frankreich die Julius-Revo-«

lution von 1830 ans. Es- fehlt nicht an Leuten, welche
von dieser Nevolution als von der alleinigenUrsachedes-

sen redem was bald daraus in Belgien geschah; gerade

»

als ob in dem letzternLande keine BeschwerdenStatt ge-

funden hätten,gerade als ob für die Belgier kein Mißver-

gnügeneher im Gange gewesen ware, als bis die Fran-

zosen es· ihnen in die Hände gegeben. »Ich will nicht«-

fagte Lord Aberdeen den 19.-Aug. 1831 im Oberhause ———

»ich will nicht eingehen in die Geschichteund den Fort-«

gang der belgischenRevolution;"-ich- will auch nicht eine-

Untersuchungdarüber anstellen, ob dieseNevolution nicht

ihren Ursprungeinem funfzehnjährigenFrieden —- dern zu-

nehmenden Neichthurm der Glückseligkeitund der Wohl-

fahrt verdankt, welche das Königreichder Niederlandenn-

tek der wsphlthätigenLeitungdes Hauses Oranien genossen

hatte, oder wiefern dieserUrsprungjenen freien Institutio-
nen zugefchriebenwerden muß, welcheunter einer liberalen
und erleuchteten Regierung emporgekotnmensind. Ohne
auf fd etwas einzugehen,will ich lieber sagen, es könne

nicht sekkugnetwerden, daß die belgischeNevolution das

tekstsebVWKind der französischenist.« Auf den vor-

stehendenSeiten haben wie eine- Abkißder Geschichtegi-
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geben, welche Lord Aberdeen so bescheidenvon sichablehntz
» aber wir möchtevymit aller schuldigenUnterordnung unter

das Urtheil-diesesStaatsinanns, hinzufügen,daß wir da-

durch zu Folgerungenhingeleitetwerden, welchehimmeiweit
verschiedensind von denen, welches eine Beobachtungen
in sich schließen.Darin stimmen wir mit dem edlen Lord

überein , daß, ohne in eine-solche Untersuchungeinzugehn,
es möglichist, mit exemplarischerKeckheitzu behaupten,

—

daß die belgischeRevolution ein Kind der französischenge-

wesen sei. Wir sagen aber dabei, da’ß,-wenn wir in

solch’eine-Untersuchung-eingehe,n,wir nicht dahin gelangen
werden, die Begebenheiten in Belgien in einem so hohen

Maßeder JnstrumentalitätFrankreichszuzuschreiben-«Die

französischeRevolution brachtenicht die belgischezu Wege;
siebeschlennigtebloß was über kurz oder lang eintreten

mußte. Es gab in beiden Ländern Ursachendes Mißver-

gnügensz und nichts war natürlicherzals daß der erfolg-

reicheWiderstand in dem einen zu einemWiderstandsven »

such«in dem andern aufmuntertr. .

Die erwartete Krisis blieb nich-ilange aus. Am Abend

des —25.Ang. sprang die Mine. Der offenkundigeUrsprung

war gemein und unbedeutend. Es entstand ein Geschrei·
gegen eine örtlicheSteuer, welche den Brodpreis echöhete,
und ein Pöbelhanfemder Anfangs eben nicht bedeutend

war, versammeltesich. Der erste Gewalrthåtigkeits-Akt
war ein Angriff auf das Haus« Libry Bagnano’s,eines.

gesiüchtetenPiemontesem welchen früherin Frankreichder

Fcktschungüberwiesen,gegenwärtigals Herausgeber bes-

National (eines anti-belgkschmTagblatts, wdrin die An-

. fechtender HofpartheiVettheidigtwurden) seineRolle spielte·
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Das Haus dieses Mannes wurdetsvon-»·demPöbel-geplün-
dert. NächstekGegenstandder-Rachewar Van Mannen,
der Justiz-Minister,dessenHaus 'v’on der wüthendenMenge
nicht blos geplündert,sondern auch in Brand gestecktwurde.

Die Woge des Tumults wälztesich donietztan rascherE
Wein- und Branntweinläden wurdenerbrochen,den Waf-
fenschmiedendie vorrächigenMordwerkzeugegewaltsam ge-

nommen; und die ganze Nacht hindurch war die Stadt

dem Gutbesinden eines berauschtenund von Verzweiflung
bewegtenPöbelspreisgegeben. Es erfolgtenAusschweifun-
gen, wie der Gang derNeVolution sie nur allzu ost dar-

bietet, und der Kampf um Freiheit nahm allerdingsdie

ekelhafteGestalt an, unter welcher die Vertheidiger der

Willkührihn darzustellenliebens die«eines berauschtenHe-
"

toten, welcher zur Warnung dient» Gewißerträgt der-ver-

nünftigeFreund der Freiheitdiesen Anblick wit größerem

Abscheu und«Schmerz, als der, Bewundererdespotischer Re-

gierung. Solch eine Krisis-wirft die richtige Stellung der

Partheien über den Haufen ;
- sie stellt die Unterdrücker in

das vortheilhafteLicht von Aufrechthaltern der Ordnungs
währenddie Unterdrücktenzu SchandeknderheiligstenPrin- »

zipe werden, welche die Wohlfahrt einer Gemeinheit ver-

küka, Im Grunde können die Abscheulichteiteneiner Ne-

Volution doch nur als ein Argument gegen die Art und

Weise der bewirkten Veränderung,nicht als ein Argument
gegen die Notwendigkeitderselbengebrauchtwerden. -

Ja,
sie sind nicht selten ein Beweis für diese Nothwendigkeit;'
VEUUI sie Verkakhmdas tiefe Gefühl des Unrechts, unter-
Wklchemdie Empökeksich gekrümmthaben, und siE zekgen

«

zugleich-wie kka ibkeHerabwürdigungwar. Eine Revolu-
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·tion,weichengekfnaoen innen Stand bracht-,ihreFüße
auf den Nacken der Pflanzer zu setzen,würdeohneZwei-

fel alle andere Revolutionenan Abscheulichkeitübertreffen;
doch würde darin wahrlich kein Beweis liegen, daß man

darauf bedachtseyn müsse,die Herrschaftder Sklavengeißel

fortzuführenGewaltthat trifft zuletztnur Diejenigen, welche
«

ein Volk herabgewürdigt—- welchegesetzlichen,zeitgemäßem

gemäßigtenVeränderungenwiderstanden und der Abhülfe
keinen andern Zugang offen gelassen haben, als den der

Gewalt-

DochBrüsselsSchicksalbrachte es um dieseZeit nicht
mit sich-«daß es die Ausschweifungen«derPöbel-Herrschaft
lange dulden sollte. Allerdings würde den Empörern durch
den unwirksamenWiderstand der Truppen nur allzu viel

Ausmunterungzu Theil; denn diese, 2000 an der Zahl,
sogen sich am Nachmittag des 26sten, nach mehkstündigen

Scharmüzzelnin den Straßen, auf den Königsplatz(Plaee

Royale) zurück,wo sie ruhige Zuschauer blieben, während
.

die Häuser des Kommandanten der Stadt, des Procureuk

du Ros, des Polizei-Direktors, so wie aller Derjenigen,
welche in der Verwaltung des Gesetzes befangen waren-

von dem Pöbelniedergerissenwurden. KostbaresMobiliar

wurde aufgeschichtetund in den Straßen verbrannt, und

eine ausgedehnte Plünderungund Zerstörungdes Privat-
Eigenthums fand in fast allen Abtheilungen der Stadt Zeit
und Raum. In dieser fürchterlich-enNoth leitete die Mani-

zipalinitdieReorganisationder Bürgergardeein, und forderte
die unthätigmTIUPPMAufs sich Ell ihre Barraken zurück-

zuziehen Im Laufe diefes Abends und des folgendenTa-

ges wurden fast 5000 Mann Bürgergardeorganisirr. Un-
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tek Hoogvorfi’s,ihres Obersten, Befehl griffen sie den Pö-
bel an und trieben ihn zurück;die Ordnungwurde wieder
hergestelltund aufrechterhalten«Die achtungswerthenBür-

ger Brüssels hatten auf diese Weise einen Ausstand unter-

drückt, den die königlichenTruppenlnichtbewältigenwoll-

ten oder nicht bewältigenkonnten-« Die Stellung, die sie

genommen, und der glücklicheAusgangihres Unternehmens

hatte ihnen Ansehn und Macht«verliehen;«und sie-beschlos-

sen, beides anzuwenden, um eine Abstellungder Beschwer-
den zu bewirken. Mittels einer Deputation überreichtensie
dem Königeeine Zuschrift, worin sie die ·volle und un-

partheiischeVollziehungdes Fundamental-Gefetzes,die Ent-

fernung des lestiziMinisiers van Maanen, die Aufhebung
der Schlachtsieuer, ein neues Wahl-System gerichtliches

·

Verfahren durch Geschworne, Verantwortlichkeit der Mini-

ster und verminderte Strenge gegen die Presse verlangten,
«

außerdemsaber noch eine schleimigeEinberufung der allge-
meinen Stande (Gcneral-Staaten) -empfahlen. Der König

willigte in die letzteForderung und nehm van Mannens

Entlassung an. InzwischenmarschierenTruppen nachBrüs-,

sel, und auch der Print Von Ornnien und der Print Frie-

drich nähertensich der Stadt. Jener stieß den 31. Aug-

auf eine Deputation, welche ihm ankündigte,daß er mit

Sicherheit nur dann in Brüssel einziehenwürde , wenn er

von Wenigenbegleitetwäre,und daßdie Bürgergardefür
M Ruhe der Stadt einståndr. Der Prinz Von Ornnienl
ließ sich diese Bedingungengefallen; von einem einzigen
Willkan begleitet kam er am folgenden Tage in Brüssel

an. Er ernannte einen Ausschußzur Berathung der Be-

schwerden,und«etließ eine Protlamatlon,worin er den
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-

Einwohnern ini Namen des Königs für die Wiederherstel-
lung der Ordnungdankte. Arn Z. Sept. sprach der Aus-

schußzuerstdie Forderungaus, daß die Vereinigung Bel-

giens init Holland möchteausgelösetwerden. Diese For-
derung stand in Widerspruchmit den Vorschlägemwelche

lder Königaus Brüssel erhalten hatte: Vorschläge,in wel-

chen man Vor allen Dingen aus die volle Vollziehung des

FundamentalsGesetzesgedrungen hatte, dessenHauptgegem
stand die Vereinigung war. Es wurde jedoch um diese

Zeit nicht bezweckt,daß die beiden Länder,obgleichbei ge-

sondertenFVerwaltungen,aufhören-sollten, von demselben
Monarchen regiert zu werden. lDer Prinz von Oranien er-

hielt Zustcherungenssvon der gegenwärtiggünstigenStirn-»

mung der Belgier sür die DynastieRassauzund mit diesen

Zustchcrungenkehrte er nach dem Haag zurück,um die

Forderungen des Ausschusses zu unterstützen. .

Die General-Staatenversammeltensich den 13. Sept-
im Hang, und der König sagte ihnen in seiner Eröffnungs--

rede, »der Hauptzweckder Berathung sei.eine Revision des

Staatsgrundgesitzesmit dem Zweck, Holland und Belgien .

zu sondern.«
«

Dabei legte er ihnen folgende Fragen vor: -«

1) Ob die Erfahrung die Nothwendigkeiteiner Abände-

v

rang der Nationen-Institutionen iiachweise.?-L) Vbsrwenn

dies der Fall wäre,die zwischenden beiden großenAbwei-
langen des Königreichs bestehenden Vethälknksseezur Be-

förderungdes« gemeinschaftlichenVortheiksy der Form oder

dem Wesen nach verändert werden müßten?Währendder

Erörterungdieser Fragen erfylgtmins-keins Ereignis-,
» welche die günstigeSchwung der Belgier für die Dyna-

stie Rassau nur allzu wirksam bei-mischten,obgleich der
--

Prinz
-
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Prinz von Oranien noch vor kurzemdie bündigstenZusiche-·
rnngen erhalten hatte. Den 19. Sept. erhob sich, ange--

schwelltdurch den Zustrom unbeschäftigterArbeiter aus- den

benachbarten Städten, und gereizt durch den anhaltenden
Druck der Bedrangnissefderen augenblicklichesVerschwin-
den er in seiner Unwissenheiterwartet hatte, der Brüsseler

Pöbel,erpreßtesWaffenVon dem Ausschußder öffentlichen
«

Sicherheit nnd übermannte und entwassnete am nachfolgen-
den Tage die BürgergardeJKaum nun hatte Print Frie-
drich dies Vernomrnem so hielt er sich unglücklicherweise
durch diesen Umstand gerechtfertigtwegen seiner Hintansez-
zung des von dem KönigegegebenenseierlichenVerspre-
chens, währendder Berathschlagungder General-Staaten

keine Gewaltmaßregelnzu gebrauchen. An der Spitze sei-
ner Truppen rückte der Prinzvnach Brüssecvor und Ver-

langte den A. in einer Proklamakiom daß die, früher von

der Bürgergarde besetztenPosten seinen Truppenübergeben«

werden sollten. Doch die Bürgergardeund der Ausschuß
der öffentlichenWohlfahrthattennicht mehr die Macht, zu

beschließen,ob dieseForderung erfülltwerden sollte, oder

nicht. Die Stadt war in den Händen eines empörtenPö-

bels, welcher den Beschlußfaßte, jene gegen die Tropf-en
zu oerrheidigen. Den 23. grissen die holländischenTruppen
in sechs Ablheilungen gleichzeitigsechs Von den Stadthoren
EIN-die sehr schnellerstürmtwaren. Allein an diese ersten
Erfolge reihekm sich nicht-glücklicheWurme Queek aber
DTU Skkaßen waren starke Barrikadenz zahlreicheHemm-
Ucssestsllkm sich dem Fortgange der Truppen entgegen- Und

dabei waren sie dem zerstörendenFeuer aus den Häuser-n

ausgesetzt Nichts desto weniger hielten sich die Truppen
N.Monatsschr. f.D. XL1. Bose-Oft X
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innerhalb der Mauern nnd nahmen eine starkeStellung in

dem Spark. Noch vier Tage hielt dieser Kampf an: ein

Kampf, welcher Von Scheußlichkeitenaller Art begleitet war-

nur nicht von einem entscheidendenErfolg auf irgend einer

Seite.
«

Die Truppen wurden nicht geschlagen; doch die

Stadt zu halten, dazu war keine Aussichtda, und sonach

ließ Prinz Friedrich sie verständigerWeise. abziehen. Jn-

zwischeneven-,unglücklicherWeise, für das Haus Oranien

zu Brüssel eine erdichtete Proklamation in Umlauf gesetzt
worden: eine Proklamaeiom worin der Prinz Friedrichsei-

nen Truppen zwei Stunden ungehemmter Plünderungver-

hieß, wenn sie ihn am nächstenTage zum Gebieter Brüs-

sels machen wollten. Diese Lüge wurde, in einem Augen-
blick starkerErregtheit,begierigVon einer erbitterten Menge

aufgefaßt,welche nur allzu geneigt war, schlechtvon den.

Hollandernzu denken ; und, zu noch größeremUnglück,

schien eben diese Lüge einen hohen Grad von praktischer

Bestätigungzu erhalten, als einige von den Truppem welche

im Besitz der Löwen-Straßewaren, sich Nan und Ge-

waltthat erlaubten. Indem dies zu den erbitternden Um-

ständendieser schrecklichen-Tagehinzukam, erlosch in der

Mehrheit der Belgier jedegünstigeGesinnung für das Haus

Oranien, »welchesie frühergehabt hatten ; und so verschwand

die Möglichkeit,irgend ein Glied dieser Familie auf dem

belgischen Thron zu befestigen.
Wenden wir jetzt Unsere Blicke auf das Verfahren

anderer Völker währenddieserbegebenheitreichenPeriode.
Bald nach dem ersten Ausstandzu Bküsseteksuchtcvie

französischeRegiekUUsiUm die Beschuldigung,daß sie ihren

Antheil an diesenUnruhenhabe,von sichabzulehnen,Eng-



315

land, um seine Mitwirkung, sofern es daraus ankam, den

König der Niederlande zur Annahme der vernünttigenFor-«

derungen seiner belgischenUnterthanen zn bewegen. Diese
Mitwirkxmg versagte die englischeRegierung Es war keine

Aufforderunglerfolgy wodurch unsere Einmischungin die

niederlcindischenAngelegenheitenwäre nachgesnchtwpkdknz
unsere Kenntniß dieser Angelegenheiten aber reichte nicht
hin, Um uns zum Nathgeben zu berechtigen,und außerdem
war es rathsam, den Ausgang der Versatntnlungder Ge-

neral-Staaten abzuwarten.
«

. ·

Den 7. Sept. forderte»der Königder Niederlande (oder,
wie wir ihn von jetzt an nennen werden, der Königvon

Holland) zuerstauswärtigeDazwischenkunsyindem er die

Aufmerksamkeit«Gcoßbritanniens,Nußlands, Oesterreichsund

Preußen-Z(als Unterzeichnerdes Traktats vom Mai 1810

auf eine solcheModifikation des FundamentalsGesttzeshin-
leitete, wie von den General-Staatenin Vorschlag gebracht
werden könnte,um Holland und Belgien in adminisiratis
ver Hinsicht zu sondern; dabei lud er ihre Bevollmächtigten

ein, sichzu diesemEndzweckim Hang zu versammeln."Es
war der Sache angemessen,daßMächte,welchedie Verei-

nigung Hollanle gestistet hatten, aufgefordert wurden, die

Sonderung beider zu,sanktioniren; es war aber zu gleiche-

Zeit nicht unwahrscheinlichFdÆihre Gegenwart nachgesucht
Wurd» um die Ssonderung in dem möglichkleinstenUm-

fangs zu Stande zu bringen; denn es war bekannt«daß,
UUM andern Punkten,gesonderteMunde-Einrichtungen und
gespkldekkeKam-new von Seiten Rußlands und Preußens

auf stäskenWiderspruchstoßenwürden. Des Zusammen-.
trirts der General-Staatenhaben wir bereits gedacht, so

- X 2
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wie der furchtbarenAuftritte in Brüssel,welcheden 19.

Sept. von neuem ihrenAnfang nahmen und dem Stande

der Angelegenheiteneine neue Gestalt gaben. An die Fort-
dauer beider Staaten unter Einem Monarchen war nicht

mehr zu denken; denn sie war unmöglichgeworden. Der

König konnte feine Autorität nicht wiederherstellen —- die

Bedingungen der Vereinigung konnten nicht erfüllt werden

— und Frankreich,das (als Unterzeichnerdes Pariser Trak-

tats vorn Nov. 1815, welcher den Traktat vom Mai 1814.

und den früherenAkt des WienerlKongressesspeziellbe-

kräftigteJ für die Vereinigung Hollands und Belgiens be-

tbsiliskwers wurde von unserer Regierung ( Lord Aderdeen

war damals Sekretar für die auswärtigenAngelegenheiten)
aufgefordert, sichmit England und den drei anderen Mach-
ten über solcheModifikationendes, die Vereinigungregeln-
den FundamentalsGesetzeszu vereinbaren, als erforderlich
würden befunden werden. Den s. Okt., zwei Tage nach

dieser an Frankreichergangenen Einladung, wendete sich der

König von Hollandan England, Nußtand,OestekkeicnPreu-

ßenund, obgleich"ein wenig später,auch an Frankreich, mit

der Erklärung, »daß er unfähig sei, seine Autorität ohne

fremden Beistand wieder herzustellen;«er verlangte demnach

ihre bewaffnete Dazwischenkunft Dieses Ersuchen wurde

von-allen Mächten"abgelehnt.Von Nußland««alleingilt
die Voraussetzungde es geneigt gewesen, den Wunschzu-

gewåhren Doch, das Heer von 60,000 Mann, welches

wahrscheinlich«iürdiesen Zweck bestimmt war, wurde für

einen andern Dienst in Anspruchgenommen; und indem

das-.beklagenswerthePolen die AufmerksamkeitNußlands

dringenderauf fichxsvmist es Vielleicht-dieGeißelfür den
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Frieden Enropa’sgeworden -,—- hat es,eine Maßregel ab-

gewendet, welche das feste Land in die Schrecknisseeines

allgemeinenKrieges verwickelt haben würde.- .

«

Bewaffnet-erDazwifchenkunskwar auf dieseWeisevorge-

bengt. Der König von Holland setztesich hieran Vop, eine

Konferenz der fünfgroßenMächte zu veranlassen, unt seine

belgischenAngelegenheitenauf eine friedlicheWeise ins-Ord-

nung zu bringen; und er fordertesiefxdemgemäßaus, die

Feststellung eines Waffenstillstandes zwischenden streitigen
Partheien in Erwägung zu ziehen.

Belgien war um dieseZeit wirksamvvon Holland ge-

sondert.Diese Sonderung war im Hang den 28.»undden

30. Sept· durch die Abstimmungender ersten und der zwei-
ten Kammer der General-Staaten entschiedenworden: eine

Maßregel, welche eben. so sehnzu den Wünschendes hol-

ländischemals zu denen des belgischenVolkes zu passen .

schien. Der König, welcher seine Unfähigkeitznr Wieder-

herstellung seiner Autoritäteingestanden hatte, beschloßnun-

mehr einen Versuchzu machen, dadurch, daß-er den Prin-

zen Von Oranien in die südlichenProvinzensendete;"und

um eben die Zeit, wo, er die bewaffneteDazwischenkunft
der auswärtigenMächteansprach, vertraute er«feinemSohn

die zeitlicheVerwaltung Belgiens, indem er ihn berechtigte,
. eine besondere Regierung zu bilden, welche gänzlichaus

Belgiern bestände. Der Prinz von Ornnien erließdemge-

mäß am Z. ·Okt.,von Antwerpen aus« eine in der Volks-

spkacheVetfaßteProklamatiotu nnd nachdemereinen Be-

rathUUSS-Ausschußernannt hatte, richtete er an die provi-

sorischeRegierung.Brüssets,welche an die Stelle des thr-

fthtsiAusschUssssgetreten war, eine Mitkheilung, wonner-
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den Wunsch zu erkennen gab, mit ihr über den gegenwär-

tigen Zustand der Angelegenheitenund über die Mittel, den

Vortheilen Allek szu genügen, in Unterhandlung zu -treten.

Dies kam zu spät. Die provisorischeRegierung hatte be-

reits die UnabhängigkeitBelgiensprotlarnirt. Sie weigerte
«

sich also, mit dem IPrinzenzu unterhandeln, und verwies

ihn an einen National-Kongreß, dessenZusammenberufung
den 10. Okt. dekretirt war und der den s. Nov: zusam-
mentreten sollte. Inzwischen war der Willkür-Zügel für

Belgien den Hänan des Königs so gut als gänzlichent-

schlüpft;und gegen das Ende des"Okt· hatte jede Festung,

AntwerpemTermonde, Mastricht und Luxemburgausgenom-
men, das Zepter der provisorischen Regierung anerkannt-

welche, im Bewußtseynihrer Macht;alle Staatsbeamte aus-

gesordert hatte, ihre UebertrittssErtliirungeinzusenden,wenn

sie nicht entlassenwerden wollten. Hiermit nicht zufrieden,

hatte sie, mit gänzlicherHinwegsetzungüber die Autorität

des deutschenBundes, -zu welchem Luxeniburggehörte-,dies
»

Herzogthum für einen integrirenden Theil Belgiens erklärt-

den Guvernördesselbenentlassen, einen Nachfolger ernannt,

und den Sitz der Regierung Von Luxemburg nach Arles

verlegt.
«

"

«Jn dieser verzweislungsvoklenLage der Angelegenhei-

ten Versuchteder Prinz von Oranien seinemHause einige
Ueberreste schwankenderAutorität dadurch zu sichern,daß ek

Belgiensür unabhängigertlärte.. Zu gleicherZeit ekbpk kk

sich, act die Spitze tu treten- und sogar wegen der net-er-

gebe jener belgischevFestungens welchenoch mit holländi-

schenTruppen besitztWMW M DieHändeder provisorischen
Regierungzu unterbandeltn Dochdie provisorischeRegie-
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sung weigerte sich, eine solcheWohlthatvon ihm anzuneh-

men, wenn diese mit der Zusicherungeiner Autoritätwen

banden wäre, welche er damals nicht besaß. Der Prinz

beachte zunächsteinen Wassensiillstandin Antrag. Auch die-

ser wurde verworfen, bis er den Befehl zur Räumung von

Antwerpen, Termondeund Mästrichtgegeben und die hol--

ländischeArmee über den Moordyk zurückgeführrhaben
würde, Durch alle. diese Handlungen war derPriuz von

Oranien über seine Vollmachten hinausgegangen; und der

König nahm den Austrag zurück,wodurch er. ihn an die

Spitze einer Verwaltung Belgiens gestellt hatte. Gleichzei-

tig wurden Befehle ertheilt, nach welchenAntwerpemMei-

stricht und Venloo gegen die Versucheder provisorischenNe-

gierung oertheidigtwerden sollten. Hauptsächlichwaren diese
Versuche gegen Antwerpen gerichtet,welches den 28. Okt-

« von den belgischenTrupoeneingeschlossenwurde. Alle Bel-

gier waren oorleiusig durch den GeneradChassdholländi-
schen Gouvernör, aus den Reihen der Garnison entlassen

worden; und nachdem für Vorräthegesorgt war, wurde die

Stadt in Belagerungszustanderklärt Den 26. erfolgte ein

Volksaufstandz das Volk bemächtigtesich einiger holländi-

schenPosten, und brachte es am folgenden Tage dahin, daß

es eins von den Thoren öffnen und die Belagerer hinein

lassen konnte. General Chassszog sich nunmehr mit seinen

Trupp-u in die Zitadellezurück,deren Kanonen die Stadt
beherrschten Seine Stellung war so furchtbar, daß die

Belsiek es für rathsam hielten,zu unterhandeln. Es wurde
eitle Konvention unterzeichneynach welcher jedePatthki sich
des Angriffs zu enthalten versprach. Diese Konvention

wurde von der belgifchenRegierung unglücklicherWeise
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bald gebrochen. Sie griffen das Zeughaus an, und die

Folge davon war eine Kanonade von der Zitadelle her,

welche halb Antwerpenin Trümmer legte. Diesen Abscheu-

lichkeiten ein Ende zu machen, wurde ein Waffensiillscand

nachgesuchtund bewilligt, und man kam darin überein;daß
der holländischeBefehlshaber sich auf die Zitadelle und das

Zeughaue beschränkenuno daßdie beigischeMache die Stadt

verlassen sollte.
’"

,

Es war im höchstenGrade wünschenswerth,daß die-

sünf Mächte, ehe man die Hoffnung, Belgiens und Hol-
lands Interesse zu versöhnen,nährendurfte, zuvördeesteinen

Versuch machen möchten,den Lauf unnützerFeindseiigkeiten
zu hemmen. Demgemäß wurde in der am 4. Nov, zu

London eröffnetenKonserenzder Bevollmächtigtender fünf

Mächteein Protokolunterzeichnet,das einen Waffettstillstand
und, in den Zeitraum Von zehnTagen, ein Zurückziehender

respektivenTruppen innerhalb der Linie empfahl, welche vor

dein Traktat Vom 14. Mai die VereinigtenProvinzennon
«

denjenigentrennte, die seitdem hinzugefügtwaren, um das

Königreichder Niederlande zu bilden; wohl verstanden, daß

»dieseLinie gewählt war, ohne Beziehung auf irgend eine

eventuelle Entscheidungder Frage über die Grauen Der

König trat dem Protokoi bei, unter der Bedingung- Daß

der Waffenstillstandaus«drei Monate festgestellt.— daß die

Linie nach dem«Prinzip wechselseitigerKompensation sür je-
"

den nach dem-selbenabzureißendenTheil des Territoriums

gezogen
—- daßAntwerpen zehn Tage nach Feststellungder

Temmmgeliniegeräumt«und daß die in beigischeGefan-

genschaft-gerathenenHolländetin Freiheitgesetztseyn wür-

den. Auch die provisorischeRegierungtrat dem Prototol
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bei; sie knüpftejedochan die in Vorschlaggebt-achteSon-

derungslinie eine Auslegung,welcheganz offenbarunzulässig
wart denn sie wünschtein diese Linie das Territorium ein-

. zuschließen,das ihr durch einen Artikel des Fundamental-
Gesetzesabgetreten war. Es wurde jedochvon den Mäch-

ten erklärt,daß, da beide Theile dem Waffenstillstandebei-

getreten wären, dieser Punkt jetzt als sesistehendbetrachtet
werden könne. Es blieb also nur übrig,die Demarkations-

Linie zu ziehen: ein Geschäft,das den Herren Eartwright
und Bressonin Verein mit solchen Kommissar-imübertra-

gen wurde, weiche die provisorischeRegierungBelgienszu

diesemZweckernennen würde. Den Belgiern wurde zugleich
bemerklichgemacht,daßbei diesenAnordnungenLuxemburg
gänzlichaus dem Spiele bleibe.

«

Inzwischen waren von dem NationaleKongiseßzu Brüs-

sel den 22. und 24. Nov. zwei wichtigeFragen mit großer

Stimmenmehrheit entschiedenworden;nämlich,daß die zu-

künftigeRegierung Belgiens eine konstitutionelle Monarchie

seyn, und daß das Haus Nassamyranienfür immer vom

Thron ausgeschlossenwerden sollte.

Sowohl die provisorischeRegierung, als der Königvon

Holland blieben lange Unbjegsamnnd störrighinsichtlichdes
Waffensiillsiandes.Jene remonstrirte stets gegen die Be-

hauptung des zweitenund dritten Protokols, daß sie sich
zur Beobachtungdes Waffensiillstandesdurch ein positives
Versplechengegen die sünsMächte verpflichtethabe: eine

Nemonstwnziauf welche man sich genöthigtsah, in dem

vierten Protokol (dem ersten von Lord Palmerston unter-

zeichnkkkOzu antworten. Die Erklärungging dahin, daß
die MächteDM eingegangenenWassenstiastandals eine ge-
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gen sie übernommene Verbindlichkeitbetrachteten,über dean

Erfüllung zu wachen ihnen zukäme;daß die, den Waffen-

stillstand brechendeParthei sich ganz offen wider ihre Ab-

sichten erklären würde, und daß sie dem Könige von-Hol-
land nicht die RäumungAntwerpens hätte vorschlagen kön-

nen, wofern sie nicht«denWaffenstillstand als eine wirk-

same Sicherheit betrachtet hätten. Auch der König Von

Holland störteden Lauf der Unterhandlungen;und zwar zu

einerseit, wo diese aus dem-Punkt standen, einen befriedi-

genden Ausgang zu gewinnen, »durcheine Ausflucht hinsicht-
lich seines feierlichen Versprechens, die Feindseiigkeitenzu

--Wasser. und zu Lande einzustellen.-

Die Scheide blieb ver-

schlossen und die Blockade derselben wurde aus«dem schwa-

chen Grund einer spitzfindigenUnterscheidungzwischeneiner

Küsten-Blokadeund Beschränkungender Flußschiffahrtver-

theidigt. Eine solcheAussiucht hätte nie versucht werden

können von demjenigen, dem es aufrichtig darum zu thun

war-, im Verein mit den oerbündeten Mächten die Dinge

zu«einem freundlichen Schluß zu bringen; er rührte viel-

mehr von dem Wunsche her, der Ausgleichung Schwierig-
keiten in den Weg zu legen. Dieses schlechtberatheneVer-

fahren von Seiten des Königs von Holland hatte unglück-

licher Weise den konziliatorischenGeist gedämpst,welcher

sich von Seiten der Belgier zu zeigen augksimgm hatte-
Bei denr Allen wurde eine förmlicheAnnahme des Waffen-

, stillstandes von beiden Partheienendlicham 18. Dez. Von

den BevollmächtigtenM fünf Möchte entgegen genommen

Und im sechsten Protokolverkündigt. .

·

Der erste großePunkte auf welchendie Konserenzge-

drungen hatte, war auf dieseWeisegewonnen, und es wurde
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zunächsterforderlich,einigeweitere Maßes-gelan-«ekmikkkii1,
um die Stellung gu«regeln, worin sich Belgien fortan in

Beziehungauf andere Staaten«befindensollte-
«

Die Vereinigung Hollands und Betgims war zu dem

Endzweckbeliebt worden, eine lwahres Gleichgewichtder

Macht auszustellenund den Frieden Europa-s- zu sichern,
oder, mit andern Worten, den ZusammenhangBelgiens
mit Frankreichzu verhindern. JenesVereinigung war jetzt
da facto aufgeldfet, und der Zweck, für welchen«siezu

Stande gebracht war, konnte jetztnur-dadurcherreicht wer-

den , daß«man andere Anordnungenan die Stelle der frü-

heren brachte. Der beste, wenn wir nicht berechtigtseyn
sollten,zu sagen, der einzigePlan, welcher-, mit schuldiger

Rücksichtauf die Prinzipe des Völkerrechtszdie anstößige

Verbindung Belgiensmit Frankreich verhindern konnte, be-

stand darin, daß man Anordnungen für das Daseyn Bel-
,

giens, als eines unabhängigenStaats, traf, und außerdem

seine zukünftigeUnabhängigkeitmit der Vollziehung derje-
nigen Traktate kombinirte, durch welche es, obgleich von

Holland gesondert, noch immer mit dem übrigenEuropa
verbunden blieb. Diese Zweckekonnten nur dadurcherreicht
weiden,daß man Belgien zur Theilnahme an den Verhand-

lungen gelangenließ; und deßhalbfordertendie fünfMächte

die provisorischeRegierung aus, Kommissarienin die Kon-

fetevzzu senden.
Eine solche Anordnung Zubefördern,mußteder König

VVU Holland Bedenken tragen, da die VerknüpfungBelgiens
mit Frankreichvon ihm vielleicht weit starker vers-seen wer.

den MUßkeials Von irgend einer anderen Macht; doch un-

glücklicherWeise war fein Verfahren fo, daßes nur auf

,
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die Herbeiführng eines solchenNesultats berechnetschien-
Er protestirteförmlichgegen die Einladung, welche an die

provisorische Regierung ergangen war; er fuhr fort, die

Schelde zu blockiren und weigerte sich der Zurücknahmedes

Dekrets vom"20. Okt., wodurch die Blokade angeordnet
war. Es geschahnoch mehr-»in holländischFlandern wa-

ren, wenn nicht auf direkten Befehl, doch mit Genehmigung
der holländischenRegierung, die Schleusengeschlossenwor-

den: eine Maßregel,welche starke Ueberschwemrnungenund

durch diese viel Ungemach über Belgien brachte und den

bestehenden Bruch erweiterte. Zwischen den holländischen
und den belgischen Truppen fehlte esnicht an·Feindseligs
seiten, welche jeder Parthei den Vorwand zu Klagen über

verletzten Waffenstillsiand gaben; nnd irrthümlicherWeise

hielten sich die Belgier durch die Blockade der Schelde von

Seiten der Holländergerechtfertigt, wegen der eben so un-

verantwortlichen Maßregel, die Festnng Mascricht einzuschlie-
ßen. Erst auf wiederholteVorstellungen,«die man den strei-

tigen Partheien machte, wurden diese Feindseligheiteneinge-

stellt. Den 20. Jan. 1831 meldete der König von Hol-
land den General-Staaten, daß er in die Eröffnungder

Schelde-Schissfahrteingewilligthabe; und den 25. desselben
Monats machte er der Londonor Konserenz seine Einwilli-

gung bekannt. Die Nachgiebigkeitder provisorischsttRegie-

rung gegen die Forderung der Mächte hinsichtlichMäsirichts
wurde längerverzögert,und erst nachdem Man seineZuflucht
zu Dkohungen genommen hatte, erhielten die fünfMächte

im März die Genugthuungi daß Die Belgierdie Bedingun-

gen des Waffensiillstandeserfüllt hatten·

Um die Mitte des Iammy wv man glaubte, daß jede

il-
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Partheigeneigt wäre, ihre Zustimmungzu erkennen zu ge-

ben, schritten die Bevollmächtigtender-fünfMächtein Folge
des im siebentenProtokol (vom 20.« Dez.) ausgesprochenen

Zweckszur Erwägung der für die TrennungBelgiens von

Holland zu treffendenAnordnungen; und nachdem sie die-

von beiden Partheien gemachten-Vorschlägegeprüft hat-

ten,-beschåstigtensie sich-mitder Basis, aus welche die

«
künftigenGränzenbeider Länder gegriindetwerdZnsollten.

Das Ergebnißdieser Berathung waren die acht Artikel des

elften Protokols vom 20. Ian. Durch diese wurde ent-

schieden:—- daß die GränzenHollands alles umfassen soll-

ten, was im Jahre 1790 zur Republikder VereinigtenPro-«
vinzengehörte.Belgien umfaßtealso alle die übrigenTer-

ritorien, welche im Jahre 1815 die Benennung des König-

reichs der Niederlande erhielten, wiewohlmit Ausnahme

des GroßherzogthumsLuxemburg,welchesdem Hause Nassau
unter seinen besondern Titel gehört nnd einen Theil des

deutschen Staatenbundes bildet. VereinzelteTheile Landes
·

in den respektivenTerritorien gelegen, sollten, unter der Ver-

mittlung der fünfMächte,ausgetauschtwerden, so daß je-
dem der beiden Länder die Kontiguitätdes Besitzesund ein

freier Verkehr zwischenden in ihren Gransen eingeschlosse-

nen Städten imd Strömen bliebe. Die fünf Mächte ge-

währleistetendie bleibende Neutralität Belgiens und die In-«

tegritcit und UnverletzlichkeitseinesGebietsz wogegen es

Vetpflichtetseyn sollte, dieselbeNeutralität gegen alle andere

Staaten zu beachten. Die fünf Mächte versprechen,.sür

kommszsplleUnd finanzielleAnordnungen, welche die Son-

derung kahwendig machendürfte,Prinzipeaufzustellen;und

sie verbindenlmit diesen Artikeln eine seierlicheErklärung,
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daß see in den aufBelgien bezüglichenAnordnungen für

sich sktbst keine-Vermehrungdes Territoriucns, keinen Ein-

fluß,keinenisolirten Vortheilsuchen, sondern demselben, so
wie allen benachbartenStaaten, die beste Gewährleistung
des Friedensund der Ruhe geben wollen.

"

Zur Förderungdieser Zweckeschritten hierauf die fünf

Mächte zur Feststellungder Prinzipe für die finanziellenAn-

ordnungen. Nah-in»man bloß Rücksichtauf die Stipula-

tionender Verträge, so schien es gerecht,daß jeder Staat,

nach vollbrachtet Sonderung, von der seit der Vereinigung

kontrahirtenSchuld sein angemessenesTheil auf sichnähme-z
daß Heu-me mir unt den Schulden becastetbliebe, weiche

es vor der Union gemacht hatte, und daß Belgien ganz

allein folgende Schulden trüge: 1) die dsterreich-belgische
Schuld; 2) die alten Schulden der belgischenProvinzenz
Z) die Schulden,’welche auf den zu Belgien zu schlagen-
den Territorien haften würden; 4) die von Holland in

Folge der Vereinigung für das Bestehen derselben gemach-.
ten Schulden und dargebrachten Opfer. Hinsichtlicheiner

Theilung der seit der Vereinigung kontrahieren Schulden
wurde in Betracht gezogen, daß, da eine Theilnahme an

dem Handel der holländischenKolonien für die Wohlfahrt

Belgiens Von der höchstenWichtigkeit sei, die Beleier die

Berechtigung dazu von den Hollandern durch die Annahme

solcher-Anordnungenerkaufen sollten, die für Holland vor-

theilhastwarens— daß demgemäßdie Schuld Vertheilt
werden solltenach dem durchschnittlichenBetrageder Steuern

von 1827, 28 und 29, wodurch bei einer Theilungder Zin-
Nsender gemeinschaftlichenNatlan1-Schuld in ein und drei-

ßig Theile,Hollandmir mit sunfzehn,Belgien hingegen

t
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mit dem Ueberrest belastet werden sollte. Diese und an-

dere minder wichtige Bedingungen waren enthalten in elf

andern Artikeln, welche den vorhergehendenacht hinzugefügt

wurden; und das Ganze wurde dem zwölftenProtokolun-

ter der Benennung Von »Grundlagenfür das unabhängige

politischeDafeyn Belgiens« angehängt. Sie wurden so-

dann den Holländernund den Belgiern zur Annahme.vor-

gelegt-

(Fortsetzungfolgt-)
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;
ein merkwürdigesGeständniß.

Die Franksurter Zeitung vom 28. Iuni enthält sol-

genden Artikel :

»Darmstadt, den 24. Juni. Die heutige Dis«

kussion der zweitenKammer betras die Beschwerdezweier

jungenTheologen, benen,vauf des KanzlersAhrends
Zeugniß,wegen burschenschastlicherAetißerungendas Fa-

kultäts-Exa'menversagt war., Der AbgeordneteHerr

Jaup eröffnetedie Debatte mit einem gemäßigtenUr-

theil über die Examinatians-Verweigerung,und fügtedie

minder verständigeAeußernnghinzu, daßder Karlsbader

Beschlußfür HesseneDarmstadt keine rechtsverbindliche
Kraft habe. . . Der Abgeordnete Glaubrich nahm

sich darauf des ersten der jungen Theologen persönlich

an, rühmte seine Tadellosigkeit und pries das unschul-
«

dige Tricolor roth, schwarz und golden., Die Jugend

sei politischrein, war sein Thema, und nur durch Un-

terdrückungssMaßregelnhabe man sie PolkkischWichtig
gemacht. Er trug schließlichauf BeschWdee gsgen das

Ministerium an. . . Sein Freund F. E. Hoffmann
unterstützteihn. . . Zuletzterhob sichHkkkVon Ga-

gern. Er erklärte die deutscheBueschenschqfkfük ein

kühmtichesInstitut- Und gestand, wie ek sechst-sie in

Heidelberghabe stiftenhellemund obwohl ibrn ein Glei-

ches
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ches in Gdttingenmißglücktsei, wiederum inJena da:
für-gearbeitethabe. Er sordereJeden auf, der Bur-

schenschaskeine böseAbsicht Unterzeilegen. Ihr Ursprung
und ihr Zweck-«—beide seien echt deutsch; aus Sehn-
sucht nach Einheit Deutschlands entstanden,habe sie«
nur diese bezweckt... . Der Abgeordnete Stiecker
stimmte sofort ein, bemerkend,erspverehrhgleichseinem
Freunde Gagern, die Burscheuschaft.«

'

Was diesemArtikel despndereWichtigkeitgiebt, ist das

Geständnißdes Herrn von Gagern, welcher, nicht damit

zufrieden,sich selbst als den Urheber der deutschenBurschen-
schaft zu bezeichnen,sogar ein großes Werk durch diese
seineSchöpfungtu Stande gebrachtzu haben glaubt; denn

dies muß man von ihm annehmen,da er Deutschlands

Einheit als den ausschließendenZweck der Burschenschast
Wem-, diese are angehn-nehm Jnstjkuiokzeichmyund .

es schwerlichan sich kommen lassen-wird,tdaß er, als Stif-
ter derselben, das Verhaltnißdes Mittels zum Zweck in

keine Betrachtung gezogen-habe
Lebte man bisher in dem Wahne, daßdas,.tvas seit

etwa drei Jahren Ungehührlichesin Deutschland geschehen,
das Werk einer französischenPropaganda sei: so Ist man

jetzt berechtigt, diesen Wahn aufzugeben; es bedarf nicht
lanngder HypotheseVonder unsichtbarenWirksamkeit eines

Generats Lafapetteund seiner Genossen in allen nur denk-

baM Abstufungenund VerzweigungenAls dux erfas-

der deutschenRevolutionårestritt Herr von Gagem hervor-
ritterlich den Fehdehandschuhhinwerfend und die ganzeWelt

herausfokdkkndsihm zu beweisen,daß die deutscheBurschen-

schqft(sein selbstgefchaffenesWeetzeug)nicht etwas Vor-

N.M»»aksschk.f«D.xLLBWer
»

Y
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trefflichessei, du«sie keinen geringeren Zweckverfolge, als

Deutschlanddie so lange entbehrte Einheit zu geben: einen-

Zweck, der alles rechtfertigeund in dessenGröße Aufkrikte,
wie sie zu Frankfurt am Main und aus mehren anderen

Punkten des südlichenDeutschlands Statt gesunden haben,
wie Nebel im Sonnenglanz oekschwimniem

Wie Herr von Gagern sich wohl'«DeutschlandsEin-

heit« denken mag? . . .

Was er, wenn es eine klare Uebersichtgilt, nicht Ver-

missen kann, ist: t) Einheit der Sprache und Literatur;

2)· Einheitv des-Kultus, bis auf den Unterschied, der zwi-
,

schenkatholische-n und protestantischem Kirchenthum Statt

findet; Z) Einheit der bürgerlichenGesetzgebungmit den-

jenigenAbweichungen,die sich in jedemgrößerenLande an-

treffen lnssem weil keine Abtheilung desselbender andern

vollkommen gleich ist; 4) Einheit des Bestrebens, in Kün-

sten nnd WissenschaftenFortschritte zu machen, um nicht

zurückzubleibenhinter dem allgemeinenZivilisationsiGrad
der europeiischenWelt. Fehlte es an irgend einem dieser«

Elemente der NationalsMachn so würde das, von dem

Herrn von Gagern ersonnene Mittel, einem solchenMangel

abzuhelsen— die deutscheBurschenschast —- ivahrlich Das

unwirksamste von der Welt sepnz denn- Was könnte sie

wohl geben, das nicht ans einem ganz anderm Wege er-

worben werden müßte, wenn es nun einmal daraus an-

kame,eine anerkannte Lücke auszfusüllenT
Hiernachkann-Herr VDU Gesten unter Deutschlands

Einheit nur diejenigedes-stehen«die man als »politisch«oder

»monarchisch«zu bezeichnenpflegt. ,

Hat er sichaber wohljemals klar gemacht, weßhalb
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aus DeutschlandspolitischenSpstemNseiteinemJahr-tausend
nicht mehr geworden ist, »alsesxin diesem Augenblickdar·

.

siellt2· Die Ursachen dieser Erscheinungsind in Deutsch-
lands Geschichteauf eine unt-erkennbare Weise für.denjeni-
gen ausgeipkvchsmder sie zu fassen permane- ans unverkenn-

barsten für denjenigen,der zu der Einsichtgelangt ist, daß
das politischeSystem der Reiche in dersengsienVerbindung
stehtnett TerriioriabEigenschastemdie fsichweder geben noch
nehmen lassen. Deutschland würde das seyn, was Herr
von Gagern daraus zu machen wünscht,ja, Deutschinnd
würde dies ohne sein Bitten und sein Gebet sehn, wenn

jemals die Bedingungen, unter welchendies-allein möglich

ist, waren erfülltzwordem oder hatten erfülltwerden können.

Forderungenaber, welche überdiese Bedingungenhinausge-

henpkönnetywenn sie gehörigzergliedert sind, nur phantm
siisch genannt werden, und gereichendemjenigen,«dersie
mach» wenigstens in so fern zur Schande, als sie seine
Unwissenheitins Lichtstellenund seineAnmaßungmit Zeug-

niß belegen. ,

»
.

Jede Wissenschaft,die sichnoch int Zustandeder Kon-

jektur befindet, d. h. die sich noch nicht zu Prinzinenund
·

durch diese zur Evidenz erhoben hat, dokumentirtsich durch

irrende Ritter (caballeros errantes), die sich-ihreTräger

nennen; für die Astronomie,so lange sie in der Gestaltder
Astrologie daherschiitt, waren es »dieAstrologenzfür die

Ehe-IM- so lange sie sich in den Formen der Alchemie be-

wsgkei warm es die Alchymisten.Auch die Politik hat ihre
irrendm Nkkkeyund dies sind gerade diejenigen,die etwas

-s DMchsttzeUmöchmlewas der Natur der Dinge, so weit

sich diese in den gesellschaftlichenErscheinungenoffenbart,
,

Y 2
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schnurstracksentgegenist. Ware es aisp mir »derPpiikie ok-

reits dahin gediehen, daß sie für eine positiveWissenschaft

gelten könnte: so würde es weder einen Herrn von Gagern

geben, noch würden sich Exaltirte finden, die sieh seine

Freunde und Anhängernennen·
»

-

"

«-

Was wir hier bemerken , gereichtwenigstensin sofern

zur Entschuldigungdieser Beklagenswerthem als man nicht

verlangendarf,-«»daßder Zustand der Wissenschaftin einer

gegebenenZeit ein bessTrersei, als er es wirklich ist. Will

man aber diese Entschuldigung nicht für eine solche gelten .

Tlassenrso bleibt nichts Anderes übrig, als die von uns als

irrende Ritter bezeichneten ins dem allernnvorrheilhaftesten

Lichtezu betrachten, das-sich denken läßt: in einem Lichte,
"worin sie zu Verräthernund fEnipdrernwerden.

In Wahrheit, was hat Herr von Gagern in sei-

ner Apologie der Burschenschaftausgesagt? Er ist Mit-

glied der hessisch-darmstädtischenfDeputirtemKammeyund,

als solches, hat er keinen anderen Beruf, als nach seinem

bestenWissen und Gewissen dahin zu wirken, daß das Groß-

herzogthumHessen mit dem ganzen Deutschlands in einer

solchenHarmonie bleibe, daß feineFortdauernie in Frass

gestellt werden kann. Hat er aber wohl diesen Berufs ek-

füllt, als er sich zum Vertheidiger der Burschenschaft auf-

warf, nnd dieser BurschenschaftBeweggründeunterlegte,die

nur dann einen Werth haben und Achtung verdienen kön-

nen, wenn von allem, was in diesemAugenblickDeutsch-

lands politischesSystem konstituier,keine Spuk mehr übrig

nie Wahrlich, man kann darüber zweifelhaft werden, oo

man mehr über den Leichtsinnoder die Frechheit des Herrn

von Gagernerstaunen soll. Wir gestehen, daß wir- sehr
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geneigt sind, uns an dem erstern zu halten; dochwich in

diesem Falle werden wir es sehr natürlichfinden, daß er

s

als Deputirter seinen Abschiederhalt, weil init einer-Ge-.
«

sinnung, nnd —- daß wir es gerade heraus sagen -»- mit

einer so von Grund aus verderbten politischen-Ansicht,wie

die seinige ist, für das GroßherzogthuinHessen-Darmstadt
kein Heil, wohl aber das baare Gegentheildesselben,zu er-

warten ist. Wir fügenaber noch hinzu, daß, wenn in dem

Herrn von Gagern die mindeste Klarheit des Gedankens

wäre, er nichts so sehr verabscheut haben würde,als die

Ehre, bei der Gesetzgebungeines Staats zu konkurrireiyüber

welchen er nicht vortheilhafter urtheilt, wie Voltaire über

die Juden , als er von diesensagte: « sie solltenbillig gar

nicht existiren·« ·. — T

In dem , von dem Herrn von Gagern als rühmlich

bezeichnetenInstitut der. deutschen Burschenschaft

stehen Zweck und Mittel zwar in einem solchen Mißver-

hältniß, daß, wer dasselbe zur Anschauung zu bringen ver-

mag, ganz unwillkührlichzur Satyre geneigt wird; wie

könnte dies ausbleiben , da ein , dem fiel-zehntenJahrhun-
dert angehörigesExperiment— der dreißigjährigeKrieg .-

gezeigthat, bis zu welchem Grade die monarchischeEinheit

den Deutschen fremd ist? Allein- die Sache hat auch ihre

sehr ernsthasteSeite, die wir hier nicht ganz unberührtlas-
sen wollen. -

Annehmen,daßdie Maßregeln,welche in mehrenbeut--

schen-Staatenwider dqu rühmlicheJnstitutdes Herrn
Von Gasekn genommen worden , ihr Prinzip an irgend
einer Furcht haben»heißteine Vorackssetzungmachen, die

sichvon keinerSeite rechtfertigenläßt«Alles, tvas in die-
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set Hinsichtgeschehenist, hat niemals einen andern Zweck
haben können, als Verirrungen zu steuern, die auf das

Wohl«-undWeh der Familien einen nur allzu wesentlichen

Einfluß hsMUi Die Jugend ist gläubig, großmüehig,zu

Ledensverschwendunggeneigt; und sie ist dies allesz weil es

ihr an denjenigenErfahrungen gebricht, welche Besonnew

heit, Ueberlegungund diejenige Fassung gewahren, worin

man sichdaraus beschränkt,eine gegebeneBestimmungnach
dem ganzenUmfange der daran geknüpftenPflichten zu er-

freuen. Eise-adeßwegensist nichts reichte-, ais die Jugend
für Phantom undChintaren zubegeisternz und ain sicher-

sten gelingt dies mit derjenigen Jugend, welchesich, wie

die akademischedet«Meh«i-h«eit.e"each7kniesGegenstanden be-

schäftigt,die keine Evidenzzulassetn Wer aber möchte

leugnen wollen, daßdurch diese Art von Begeisterungsein-
Viel Unheil zu Wege gebracht werden kann? lDie Erfah-
rung sprichtnur allzusehr dafür-;und was sie aussagn

ist zum Theil von einerv solchen-Beschaffenheit,daßes Schau-
der erregt.

«

Was nun soll eine Regierung in einem solchen

Falle thun? Durch Gewäbrenlassenwürde sie zur Verra-

therin an ihrer Pflicht werden,welche keine andere ist, als

die Gesellschaftvor abwendbarenUnsallen zu sichern. Sie

wird also eingreifen müssen—- eingreifen nett allen den

Miete-m die sie sen die wirksamsten den-; und sie hat, in

dem vorliegendenFalle, dazu eine um so stärkereAussordee
rang, alses ihr nicht gleichgültigsehn kann, weßGeistes

«

diejenigensind,-duechwelchessie sichzu ergänzengenöthigtist-

Herr von Gageen rühme also die deutscheBurschen-
"tchaft-(dies eingesteckt-meWerk seinerHande) durch ea-

Pradikate, so viel er wolle: alle gesundenGeister-,alle die-
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. jenigem quis melioko luto ünxit praecot-din«Tite-n,wer-

den stets darin einverstandenbleiben,-daßer sich durch diese

seine Schöpfung dem ganzen Deutschlandverantwortlich

gemacht bet, .nnd.daßbesonders alle Reuigen-Baumderen

Söhne durch ihn in eine Bahn geführtworden, deren letztes

Ziel-das Schassot ist, berechtigtsind, als seine Anklager

aufzutretem
"

: ·. —

Unt. jedetnMißverständnißvorzubeugen,bemerken wir

hier am Schlusse, daß, sofern es sich um den wahren Stif-

ter der deutschenBurschenschafthandelt, in demNamen

Gagern Vater und Sohn nichtzu verwechselnsind. Nur

der letzteregehörtder hessen-«darmsiädtischenzweitenKammer

an, und ist also, in Beziehungaus Deutschland,für den Al-

ten vom Berge zu halten.
s

.
,. B.
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e U c b c c

Liberalismus· und Servilismus

in den

«

strengeso. genannten konstitutionellenMonarchiem

Die Wissenschaft der gesellschaftlichenErscheinungen
vollständigerauszubildenjals sie bisher«sausgebildetswar:

Dies-und nichesAnderes, scheintdie Aufgabe zu seyn, welche
das Schicksal, soder"Vielmehr«der große Entwickelungs-Pko-

zeß,welchemdas menschlicheGeschlechtin seiner Tokaliteit

,
unterworfen ist, den europaischenVölkern als denjenigen
zugetheilt hat, die in der ZivilisationssBahn am meisten

,vorgeschritten sind. Wollte man das, was gegenwärtigin

fast allen Reichen und Staaten unseres Erdtheils vorgeht-,

von irgend einer anderen Seite auffassen, so würde man

darüber nie ins Reine kommen. Am Tage liegt, daß jede
Wissenschaft, welche Zur Evidenzgelangensoll, nur durch

angestellteVersuche und gemachte Erfahrungendahin se-

langenkann. Wie viele Beschwerden und Leiden nun auch

mit diesen Versuchen und Erfahrungen verbundene seyn mö-

gen: so laßt sich doch nicht behaupte-m daß Beschwerden
und Leiden fruchtlos bleiben-»Es verhält sichdamit, wie

mit allen Anregungsmieeelm welche der Menschbedakh so

oft die natürlicheTrägheit überwundenund eine nützliche
Bestimmung erfülltwerden soll. Ganz-unvermerkt gelangt

man aus einen Punktewo man ausruhen kanns und dieser
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Punkt-haustelangevor- bisoek Entwickstuage-Pcozeß,hin
die menschlicheOrganisation in sich schließt,die Gewinnung
eines anderen-, höherliegenden nöthigmacht und folglich
neue Anstrengungen fordert.So ist es, nach dem Ausspruch
der Erfahrung-»immer gewesen,und es ist kein Grund vor-

handen, der zu der Voraussetzungberechtigte-,daß dass über-
«

dem menschlichenGeschlechtwaltende Naturgesetzjemals
seine Kraft verlieren könne.

.

Bleiben wir bei den Ereignissen stehen, welche dein

französischenReiche seit drei—Jahren angehören:so können

wir-schwerlichunrhinkvuns über den geringen Grad politisk
scherEinsichtzu wundern, der den Franzoseneigen ist, ohne

daß ihnen darüber irgeiidein Vorwurf gemacht werden

kann. Die Julius-Revolution setzte sichdas Zieh-»dieCharta

Ludwigs des Achtzehnten in eine« Wahrheit zu verwandeln. «-

Der Ausdruck selbst war so allgemein, daß er alle nur

möglicheMißgriffein ssich schloß.Was nun war das Re-

sultat des großen Unternehmens?
blatt hat sich darüber ausgesprochen;und es ist der Mühe

werth, sein Urtheil zu bernehmen,-weil»alle-Thatsachm,—

welche in dieser Beziehung bekannt geworden sind, genau

damit übereinstimmen. Der Contrier frantnis sagt in sei-
ner Nummer vom 28. Juni dieses Jahres:

»Es verhält sich mit der Charta, die eine Wahrheit
schnivlltepwiemit dem Prinzip,d«erNichteinmischungzsie —

ist eitle Täuschung,durch die sich jetzt (nach drei Jahren)
Niemand insbr hinaus Licht führenlaß-. Es spare-wire-
lsch UNFVtWMU man jetzt noch fragen wollte, ob alle Fran-

zosenohne Unterschiednach Verhaltnißihres Vermögens

zu den Staatslasten beitragen, ob- die persönlicheFreiheit

Ein französisschessTags
’
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gesichertist, ob jeder feinem Glauben ungehindert anhän-

gen kann, ob die Kammern Von ihrer Initiative wirksa-

men Gebrauch machen, ob jedes Gesetzinv den«beidenKam-

mern von der Majoritätfrei erörtert nnd votirt wird, ob

die ZioileListhdie für die ganze Negierungszeitfestgestellt

werden«sollte,«nichtvon einer Zeit zur andernerhöhtwird-.
ob sdie Basis-Kammerüber die Verbrechen des Hochver-

raths und des Attentats gegen die Sicherheit des Staats

erkennt, ob keine Steuern erhoben werden,- die nicht von

beiden Kam-mein bewilligtworden«sind, bit-keine außeror-

dentlichen Kommissionen und Gerichte seit-dem Julius 1830«

eingesetzt und Niemand seinem natürlichenRichter entzogen

worden, ob keins derdnrchdie Charta aufsehobenenGe-

setze wieder in Kraft getreten, ob die Verantwortlichkeit

der Minister etwas Anderes, als ein Trugbiid ist, ob die

erblichen Pairs erst mit 25 Jahren Eintritt in die Kam-

mer habem und ob endlich alle Franzosen vor dem Gesetze

gleich find. Es ist hinlänglicherwiesen, daß diese Wahr-

heiten des Jahres 1830, im Jahre 1833 nur noch grobe

Täuschungensinds Die Minister der Restauration haben

sechzehnJahre gebraucht, um von den876 Artikelnder

alten Charm, die keine Wahrheit war, vierzehn Mfiuhes

. ben; »die Ministerder Qnasi-Nestauration, die jüngst Und

energischer,find, habenin weniger als drei Jahren von

den .70 Artikeln der Charta, die angeblicheine Wahrheit

seyn«sollten, achtzehnvernichtet; das macht sechs Artikel
— auf das Jahr- und wenn ihr Eifer nicht nach-M so wer-

den wir-in siebensJahkM Und einigenMonaten gar nichts

inehr von der Charta übrighaben.« -

Diese Schilderungals treu nnd wahr vorausgesetzt,
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entsteht die Frage: warum hat die Julius-Nevolutidn, ge-·
genmärtigQuasis-Nestauration"genannt, nicht nur nichts
verbessert-.sondern sogar alles nncllyvHerschliinmerM

·

Die- einfechsteAntworten «diese«Fee-gescheint uns

nachfolgendezu sieym —

—

.

«

Die Statius-Männer bildete-e vie Vorkepekkhei.Als

Sieger znr Gefetzgebungberufen«—-tvie hatten sie——wohl

umhin Here-me,den höchstenGrundsatz des Leber-erkenne
geltend zu machen? Dieser war und ist, »daß die Ne-

giernng zwar für das Volks nicht aber das Volk für die

Regierungvorhanden ist.« Da die Negierungsformnach
diesem Grundsatzegemodelt werden mußte,so blieb nichts
Anderes übrig,’als eine VolkssSuveränetät aufzustellen.

·Der Hebel dazu war das Nepråsenkaeiv-Sysiem.«Nicht

zufrieden mit dem, wasaus der Charra LudwigsdesAchte
zehnten hervorgegangen war, entfernten sie, vor allen Dine«

gen den« Einfluß der Regierung auf die Wahlendurch ein«.v

Gesetzenach welchem die Year-denkender Wehr-Kollegien
Von den Weihlern eingesetztwerden sollten.

-

Außerdembrach-
ten sie das gesetzlicheAcker der Wehtbeeechngkenund des

der Wählbarem jenes auf 25, diesesauf 30 Jahre, und ver-

minderte-n den Wahl- und Wählbarkeitsesensusum mehr
ais die Hälftedessen, wes ek früher gewesen wen-. Auch
hiermit noch nicht zufrieden,verstärktensie die Deputirten-·
Kammer aus 460 Mitglieder-.

"

"

So glaixbtendiese Liberalen in den Ring gestochen,.
sp Das Volks-Interessegegen jeden Angriff- gesichertzuha-
ben- Ssekahnekeuseicht-deß sie Mike-c und Zweck in ein

solchesVskhckllnißgebracht hatten, wodurch das dank-Ge-

gentheilVvtl dem bewirkt wurde, was sie ersirebtemdas
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Gegentheii sogar in einem so hohenGrade, daß selbstder

verführerischeSchein der.Freiheit, welcher die· Ausgeburt
einer repräsentativenRegierung zu seyn pflegt, nur allzu

bald. Vetschwcmds Durch die Herabsetzungdes Wählbar-

keiks-Alkers auf 30 Jahre war nichts weitergeleistekzals;

daß.die Gesetzgeberaus sMZanelan Erfahrung ihrer Be-

siisiimungweniger gewachsenwaren· Durch die Herabsezs.

zung des Wählbarkeits-Zensuswurde bewirkt, daß die Ge-«

wählte-»n,weil sie den mehrmonatlichenAufenthalt in der,
Hauptstadt, wenn dieser aus ihrenMikteln bestritten wer-

den mußte, nicht ertragen konnten, ohne sich izu Grunde»
zu»richee.n,der Bestechungzugänglichwurden, d.. sich in-

willenlose Werkzeugedes Ministeriumsverwandeln liessen.—

Durch die verstäriteZahl der Abgeordnetenendlich war

diesem,Ministekium nur das größereObjektder Bestechung

gegeben, so daß esfortam wenn es die erforderlichen Mik-

tel hatte, inn eine für ihn günstigeMajoritätweniger Ver-

legen zu seyn brauchte-. Das ganze neu-gebildeteReprä-

sentaciv-System«war auf diese-Weise nur-die Grundlage-

sür-einen «Despotismus,der, wie sehr er auch verkappt
werden mochte, nicht aufhörteDespotismus zu feyn und

sich«am,Auffallendstenin den Forderungen offenbarte,die

er an die Erwerbfähigkeitder SteuerpflichtigenMacht-: in

Forderungen,zu welchen er sogar durchein System genö-

thigt «war,das starke Gewoedükfnissscits-sich schloß,und

von welcher-ier sich nicht «los,sagen.dkakty ohne als Ver-

letzee des Staatsgrundgesetzes zu erscheinen.
,

»

-

, s Das Sprichon fang »die Extremeberührensich.«
Was scheintweiter auseinander zu liegen, als Liberaliss

mzuszund Servilismusl Gleichwohlzeigt sich in die-

x «-
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fkm Falle, daßf der erste der Urheber des letztern werden

kann, und daß er es nothwendigwird,wenn er seine Mik-
tel nicht besser zu wählenversteht, als die Gesetzgeberder

Julius-Revolution. Man kann diesen After-Solontnszu-
gestehen, daß ste mit den redlichsten Absichten zu Werke

gegangen find; da ste aber von"«dein,was durch siej als

Bei-bessererdes Staatsgrundgesetzes, geleistet werden sollte,

durchaus nichts verstanden — da ste, unbekümmertum dirs,
was das Wesen einer großenGesellschaftsordert,s in dem

Partheigeistehandelten, der sich, im Kampfe mit ihren Geg-
nern, in ihnen entwickelt hatte, da sie alsodie sittliche

Autorität,als erste EigenschaftderRegierung, gar nicht

zur Anschauunggebracht hatten —- wie hatte es unter die-

sen Umstanden fehlen mögenisdaßsstqanstatt eine Volks-

Suveranetät(die«ewig ein Phantombleiben wird) zu or-

ganlstremgeradedas Gegentheil ins Leben riefen, nämlich
einesKnechtschaft«,gegründetauf die BegehrlichkeitUnd das

Bedürfnis derer; denen das allerschwierigsteGeschäft des

menschlichenLebens, das der HervorbringungguterGesetze,
anvertraut werden mußte?eine Knechtschaftfolglich, deren

Dauer unendlich sepn würde,wenn ein so fehlerhaftesSh-

stent Bestandhaben könnte?
,

Ein Volk kann sich bethörenlassen, und dies wird

um so leichter xvon Starken gehen, je wenigerwahre Auf-
klåktmgin einem gegebenenVolke vorhanden ist. Bei dem

Allen läßt sich die Frage aufwerfen, ob die Bethörungie-
MUIH Mike-—getrieben sei, als es durch die angeblich ver-
bksskkkeUnd zU einer-»Wahrheit erhobene Charta Ludwigs
des Achtschntengeschehenist, welche das Wohl and Weh-
des französischenVolke abhängigmachte von den Ausspra-
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chen einer aust460 Mitgliedernbestehenden Versammlung
von Gesetzgebern,von denen jeder Einzelne, der Grad sei-

ner individuellen Bildung sei welcherer wolle, durch seine

Lage genöthigtwird, das Privat-Interessehöherzu stellen,
alsdas össentlichr.»Einschlechter-exGesetzgebungsiModus
ist- — dies läßt sich«mit voller Wahrheit behaupten —

nie vorhanden gewesen; nicht einmal bei den Wilden.

Das»unselige Wahlgesetzvon 1830 hat die französische

DeputirtemKammer zu einer Geißel sür das«stanzdstsche
Volk«gemacht-,die, wie lange sie auch ertragen, werden

möge, zuletzt--fük«dasanerkanntwerden muß,was sie wirke

lich ist. Was nicht ausbleiben kann, ist, daß bei diesem

«Gesetzgebungs-Modusalles auf einen Trankvum das Bud-

kjethinauslåust,-und daß die Forderungen, welche an die

Erwerbsahigieit der Franzosengemachtwerden, nach kurzer

Frist eine solcheHöhe erreichen müssen, wo ihre-Befriedi-
sung unmöglichwird, wenn der Staat fortdauern soll-

Waee in dem politischenSysteme Frankreichs etwas

Gesundes anzutreffen, sowürde es sich am sichersienzu

erkennen geben durch die Theilnahme der Franzestn an der

Fortdauer desselben. Doch nicht genug, daß es an dieser

Theilnahme gänzlichfehlt, wird ihr Gegensatzsp deMilch

erkannt, daß der politischeIndisferentismus ein Gegenstand

der Klage für alle Diejenigen ist, die, als Publiziiiemsich
durch diese Gleichgültig-fewmehr oder weniger,verlas-

sen sehth
. «

Das Iournal du Commerte stellt übek diese Strich-

gültigteitin seinerNummervom 6. Juli- folgende Betrach-

tungen an. —

»MancheFreunde der Freiheitwerfen der Regierung

H-
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gewehrt-sichvor, daß sie uns das Repräsentant-Ehren
verleide, indem sie zeige, daß dasselbe nichtkNützlicheszu
bewirken vermöge;daher kommt es-, meinen sie, daß das«

Vertrauen zu diesem Systeme allmählig verschwinde,daß
die Bürger muthlos würden und zu der.Ueberzeugungge-

langten-,daßdie gegenwärtige-Ordnung der Dingeunsere
Hoffnungen nicht erfülle. Diese Vorwürfe und andereder-

selben Art sind zwar leider gegründet;allein wohin führen
sie? Wird der öffentlicheGeist dadurch gefördert,oder

gehen Verbesserungensür das Land daraus hervor? Uns

beunruhigen weniger die Fehler der Regierung, als die

Gleichgültigkeitder Bürger, und diese Gleichgültigkeitkann-

nur ihnen zum Vorwurf gemacht werden. DieEmschuu

digung, daß der Fehler an dem System der Regierung

liege,«istdurchaus»unzulässig-;denn eben dies System ist.
die Schuld der Bürger- weil es in ihrersMachtstünde-

- der Regierung eine andere Richtung zu geben. Euer Schick-

sal liegt«inEuren Händen, sagen wir zu unsern Mitbür-

gern: glaubtnur nicht, daß,es von der Regierungab-

hängt, Euch die Wohlthatender Repräsentatinegierung

zu entziehen; wenn Ihr diese nicht genießet,solliegtder

Grund darin, daß Ihr sie nicht ernstlich wollt. Bei un-

seren politischenSitten, die sich immer in Ertremen bewe-

gtth die entweder widerstrebend oder gehorsam sind, ent-

Weder in Unruhen ausarten oder in Apathie Versinken,ins-

besondere aber bei unserem Mangelan Uneigennützigkeitj
kann uns auch eine ikksslichorganisirteRepublit kein Heil

blinng Währenddie Charta uns alles nur möglicheGlück

verschaffenkönnkks Soll sdies aber geschehen, so müssen
wir thätigerund bebe-suchetsey-» ais wie es jetzt sind--
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und unsere Apatbie nicht der RegierungSchuld geben, son-

dern uns non derselben zu befreien suchen. Ihr klagt über

die Wink-ehedes Ministeriumez bestraft dieseMinnen

Ihr· beschwert Euch über die Verschwendungder Regie-

rung; schnürtEuren Geldbeukel fester zu. Ihr eisert über

den Belagerungs-Zustand, den.die Regierungvor einem

Jahre anordnetez ernennt Deputirte, die ihnnicht dulden.

UeberzeugtEuch, daß«Jhrbei einem Negierungstvechselwe-

nig oder nichts gewinnen würdet-,wenn Ihr nicht-zugleich
««

Eure politischenSitten ändertet. Das« Uebel liegt in Euch
selbst, und an Eurer Muthlosigieit ist die Regierung un-

» endiichweniger Schon-, are·Jhk sechst. Die Neige-sung

glaubt, in ihrem Interesse spielen zu end-Fen;spielt Jhk

in dem Eurigen und Jhr iverdet gewißdie Partie ge-

winnen.«.
»

»

.

Es sei uns erlaubt zu dieser seltsamen Anrede an das

IfranzösischeJolk einige Bemerkungen zu machen!

Jst der allgemeine Sinn derselben ein anderer-, als

eine Aufmunterung zur Opposition gegenalles, was von

der Regierungausgeht:"so gestehen wit, daß wir unfähig

sind, ihn zussassem Wie aber soll diese Oppositionan-

dersizuStande kommen, als durch Bildungvon Massen, .

welche stark genug stud, den ihnen gegenüberstehendenMas-
sen die Stirn znsbieteni Ein Volk hat feine Einheit in

der-Regierung;wird diese nufgelöstkeso bleibt nichts an-

deres übrig, als. eine neue Einheit zu bilden, was immer

nur auf dem Wkge Mk Gewakkr der Zerstörungund des

Blutvergießensgeschehenkamt- Also —- um Alles mit«

einem Worte zu sagen — Bürger-kriegum die Wohlthaten

zu retten, welche die angeblichverbesserteund zur Wahrheit
-

, erho--
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erhobeneCharta in sich schließtz sonst kein Heil. Macht
aber Derjenige,der sich also ausdrückt-,der von ihm ge-

priesenenVerfassungden kleinstenLobspruchTDer Zweck
aller organischenGesetzeist kein anderer, Tals die gesell-

schaftlicheOrdnung zu bewahren; sie sindimmes nur in

sofern gut, als dieser Zweck erreicht wird; und sie sind
schlecht,sofern sie auf das Gegentheilhinwirken.Wie ver-

hält es sich nun mit dem Werth der organischen Gesetze,
weiche der Repräsentativ·-Regierungzum Grunde liegen?

Wissenschaftlichist diese Frage nie beantwortet worden;
doch liegt so Viel am Tage, daß, wenn sie zu einer ewi-

·

gen Oppositionherausforderteund den gesellschaftlichenFrie-
den problematischlassemihr wahrer Werth nicht bloßge-

ring, sondern =· 0« ist.- «

«

-
—

v

"

,

DersUrheber des obigen Artikelsxsgiebttseinen«Lands-’
teuren den guten Nath, sichkünftig nicht über die Willkühri
der Minister zu beklagen, sondern dieselbeFu bestrafen,als

ob das Lthereeine leichteSache wäre, wenn die Mini-

ster unter dem Schutzeeiner ihnen ergebenenMajorität

stehen, die von ihren Blicken abhängt.
-

Als es in den ersten Tagen dieses Jahres eine Ver-

thkidigxmg der Willkühr galt, womit die Herzogin von

»Berkyverhaftetund nach Blayetransportirt war, schlug
der Herzog Von Broglie die Forderungen der Volks-Su-

vkkamkak durch nachfolgendeRede tu Boden. »Als««-"—« -

so drückten-sichaus —- «nach"der-Julius-Revolution,
.

Um« den AUsPiziendes General-Statthalters,eine neue »Re-
sie-ims-eivgesetzeswukde,zu welches-auchich gehörte-war

unser erstes Handeln.gegenKarl den Zehnten und dessen
Familiegerichtetzs.wlr-hkschcpsseq,qußer sammt den Sei-

N.Monaisfch.f.D. xLI.Vd.se.-:ikk. Z
«
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nigem entweder in der Güte, oder mit Gewalt, über die

Gränzegebrachtwerden sollte. Dies war, gestehenwir es

meine Herren, eine Verletzung»der bestehendenGesetze, die

jedem Franzosen die persönlicheFreiheit sichern;«es war

eine um so größereVerletzung, als sie eine Fürsten-Familie
betraf- Dennoch erhob steh damals keine einzigeStimme

Segen jenen—Beschluß",und wir fanden unsere,Nechtferti-

gung in der gebieterischenNothwendigkeir. Dies war aber

noch nicht Alles. Am 7. Aug. erklärten die Kammer-n Karl

den Zehnten und seine. sämmtlicheNachkommenschaft des

Thrones für verlustig. Man wendete. damals eint Karl

dersehnte könne nicht verantwortlich gemacht werden für
«

Handlungen seiner Minister, mananüssespwennman die

Verfassungnicht verletzenwolle, ihm den Thronlassen und

sich damit begnügen,seine Rathgeber in Anklagezustandzu

setzen. «
Diese Argumentation war durchaus logisch; die

Kammernaber durften darauf keine Rücksichtnehmen; denu

eswar eine politische Nothwendigleit vorhanden, und das

gesehn-demGesetzmußteweiche-eEinige Monate speie-
wurden vier Minister Karls des Zehnten verhaftet und in

Anklagestand versetzt. Karl der Zehnte, so hieß es jetzt,
habe für seine Minister gebüßt,und letztere könnten nicht

Such noch in Anspruch genommen werden. Das Rekva-

nementwar richtig; allein weder die DeputirtemKammer

ließ sich dadurch abhalten, als Klagerim noch die Pairu-
Kammm als Richter-in auszutretens Beiden Staatskörpern
fehlte es dazu an den gesetzlichenMitteln. Was thaten

site Sie schuer sich ein Gesetz. Jm vorigen Jahre sollte

.-ein Gesetz, Behufs det ewigen Verbannung des älteren

Zweiges der Benedeiten»aus Frankreichgegebenwerden-
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Viel wurde hier-gegengeeifertzman hielt ein solches

setzflireine Usurpation,für einen.Akt,wodurch eine ganze
Familieungehörtgerichtetund verurtheilt wurde. Der Vor-v

wurf war nicht ungegründet:denn jedes rein persönliche
Gesetzhat, mehr oder minder, den äußeren Charakter
und gewißauch die Folgen einer Sentenz. Die Kam-mer

nahm indeßhierauf keine Rücksicht-;und sie that wohi
daran. Jetzt erscheint die Herzoginvon-Bem) in Franks

«

reich. Nach vielen vergeblichen Nachforschungenerlangt
die Regierung endlich ""die Gewißheit,daß sie sich in- der

«
·

Vendie versteckthalte, und von hier aus-allen Rathschläs

gen zum Trotz, das Feuer des Bürgerkriegesund der Em-

pdrung anschüre.Man mußte sich daher ihrer Person zu

bemächtigensuchen. Hierzu fehlte es indeßan allen gesetze.

lichen Mitteln. Nichts desto tuenigerübernahmenwir cMis

nister) est sie auf eigene Gefahr verhaften und gefangen-
setzen zu lassen. Zugleich erklärten wir alter-,daß wir über

die Gründe dieses Verfahrens den Kammern Bericht erk-

statten und uns von ihnen die Befugniß erbitten würden-

die das Gesetznicht in unsere Händegelegt ha-be.«

Wie freundlich oder wie feindlichauch die Stint-«

mung einer DeputirteniKammer gegen das Ministerium

seyn möge: nie kann eine Argumentationdieser Art ihren-

Zweck ganz Verfehlenzund der Grund ist folgender. Ge;

setzest-istensie den Gegensatz der Willkührbilden, finden
ihre Anwendungnur in dem gewöhnlichenLaufe«der Dinges
Tretev außerordentlicheFalle ein, deren Schädlichkeitoder-

Berderblichieirfür die Gesellschaftnicht bestritten werden-

kannt so bedarf es für ihre Abwendung außerordentlicher,

Maßregeln-die nur in der Gestalt dersOcdonnanzenshers
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vortreten können. Diese-sindfür sdleErhaltung der Gesell-

schaft eben .so«not-hwendig,als die Gesetze, »und sofern sie

ihrenCharakter wenigstens scheinbarin der Willkührhaben-

setzenlsie die Verantwortlichkeitder Minister auf das kzns

Häck-;was sie seyn kann,. wenn-die gesellschaftlicheOrdnung
erhalten werden foll. Die Erfahrung hat bisher bewiesen--

Daßdie Verantwortlichkeitder-Ministerins einem konstitutiv-
nellen System ein.sbloß.erScherz ist- so lange sie von einer

ihnengemagenenMajoritätDerDepntirtemKatnmerbeschützt

sind-»unddaß diese Verantwortlichkeitzu einem sinnlosm

Wortes-wird.,sphalpstothwendigkeitewda sind,v welche.ein
’

Ausscheiden-per-Ministe—r-2Hinneejneielichmachen- Die.Ab-

stimmt-Ia übeesGesetzesvorschleae2Messer-kaue- . ein-, ea-

dnrch, daß durch sie die Verantwortlichkeitauf eine zahl-

reicheKörpeeschaftübergegangenist« der man nichts-an-

haben«-kann.s-« -

:
s

.

-

»
«

»

-«--

,

- Von dem.·erstenRathe welchen der Verfasserqdessobii

gen Artikel-B seinen Mitbürgern ertheilt, läßt-sich alsn kein

Gebrauchmachen.
«

»

- - ·

.

Untersnchenwir nunmehr-«wie es sich mit dem Zwei-
ten verhält. .

» .

Dieser lautet-, wie folgt: »Ihr beschwert-Euchüber

die Verschwendungder NegierungzzschnürtEuren Gelt-beu-

tel fester zu.« ---.-i —
-

,

«

Range-obl, was heißt,»fe-in.enGeldbentel festerzu-

schnüren?«Heißtdies wohl etwas Anderes,als: Wekft

Euch zurücksin die Stener-Verweigerung,welche im Iqhke
1830 zu einer Explosion-geführthats? Die Steuer ver-

weigern und eine Nevolution hekbeiführen,sistin einem ge-

stllschaftlichenZustand-«DksssnOrdnung aqu regelmäßig

l
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verwalteten Finanzenberuht, nothwendigeins und dasselbe-
·

Trifft der-Vorwurf der Verschwendungwirklich die Regie-
rung: so ist vor allen Dingen zu untersuchen, ob diese
Verschwendung nicht in dem politischenSysteme selbstges-

gründetist; und wenn dies der Fall sehn sollte, so würde

ers-doch «ossenbavsrathsamerseyn, das politischeSystemda-

hin-abzuändern-·»daß—es - nicht längerdie Veranlassung,oder

auch die Ursache-.zdersVerschtvendungssehn-kann. LJn dem-

verhältnißmäßigkurzenZeitraum von etwa achtzehn Jah-
ren hat sich Frankreichs StaatsschuldüberdenBetrag des-
sen, was sie vor der Revolution war, hinaus vermehrt.
Daß dies nur mit einem politischenSysteme möglichge-

wesen, welchessdie Verschuldunglbegünstigt,liegt so sehr
auf flacher Hand, daß-es nicht«die Mühe belohnt-,dar-über

auch nur-· ein Wort zn«verlieren.Dem natürlichenLaufe
der Dinge überlassen,führt dies Systemdurch die zuneh-
mende Verschuldung auf einen Punkt, wo alles zusammen-

, bricht, sodaß ein guter Nath, welcher auf Steuer-verwei-

gerungslauteyvollkommen überflüssigist.
v

Der drittexgnte Rath ermuntert zur Erwåhlungsoc-

cher Deputirten, welche nicht«dulden was die Regierung-«v
verfügt cwenn diese z. B, wie es im ndgewichenenJahre

der Fall war, die Hauptstadt im Belagerungsssnstand

crilcirt).
«

.

Wo aber diese Deputirte finden? und wie ihnen eine
I

solche Stellunggeben, daß ihre Opposition durchdringen
kann? »Das Eine ist so nothwendig, als das Andere,
während Beides gleich unmöglichist mit einem Staats-

gkllndgssktzeswie die verbesserteund zur Wahthtft IVMMG

Charta ist« Mit DiesemStaatsgrnndgesetzeist für Frank-
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reich eine Regierung immer nur in sofern möglich,als die

Majoritätder DeputirtensKammek aus gesügigcnMitglie-
dern besteht, die man GemäßigteyVernünstigeoder wie

man.sonst wolle nennen mag, deren wesentlicherCharakter

sich aber im Serviliscnus abschließt ·

"

«UeberzeugtEuch« —- so endigt der Rakbgkbkk—

- »daß Ihr bei einem Regierungswechselwenig oder nichts

gewinnen würdet, wenn Ihr nicht Eure politischenSitten

ändertet.« ,
.

-

Was heißthier Regierungstvechsel?vEtwa so viel als.

politisches System? Wenn dies der Fall ist: so darf man

die- Fordlerienggeradezu nnvernünftignennen; denn- MI-

—. man sich auch bei dem Ausdruck »politisch·Sitten-« denken

möge: so kann, da alles, was Sitte genannt zu werden

verdient,"Gewohnheiten des Herzens und Geistes bezeichnet,
die politische Sitte nur«durch die anhaltende Wirksam-
keit irgend einespolitischen Systems in die Erscheinung
eintreten. Wer das Umgekehrteverlangt, macht, ohne es-

zu ahnen, die Forderung, daß die Wirkung der Ursache

vorangehen soll. In allen Jahrhunderten,wie in allen

Lande-m ist vie politischeSie-«-vqs, was- sie is Fors-
einek langen Erziehungsehnvkann; und eben deßwegenist

es streng genominemsbaarerfUnsinn , zu verlangen- dsß sie

zur Urheberin eines besserenpolitischenSystems werde, als

dasjenige ist, dem sie ihre Entstehung verdankt. Schließt
die politische Sitte- Muthlostgieitin sichs so darf mqq

daraus nichts weiter folgern, alsdaß die Uebel,überwelche
man sichbeklagt-, noch nicht den Grundvon Starke er-

halten haben,welchererforderlichists um die Furcht in Muth

zu verwandeln, oder um zur Verzweifengzu treiben-.
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Wie man auch über das, was gegenwärtigin Frank-
reich vorgeht, urtheilen möge: immer muß man sich ene-
schließen,sämmtlicheErscheinungenkder französischenWelt

als ein Gesammt-Produktdes politischenSystems zu be-

trachten, das sich seit der-Julius-Reoolueion festzustellen

versucht hat. Jn diesem System sind zwei Dinge verbun-

den, welche, so lange die Welt steht- sich bekämpfthaben-
und sich auch in derZukunft bekämpfenwerden. Das eine

«

dieser Dinge ist das Königthum, oder, wenn man lieber

will, die Regierungs-Autorität,auslaufendHin der Person
eines Monarchenz das andere die VolkssSuverönetat mit

ihren unendlichenAnsprüchenund SchwächenJene wird

durchdiese, und diesedurch jene so modisizirst,daß nichts

zweifelhafterist« als der Charakter der Regierung Was

in Frankreich Gutes bewirkt wird, kann immer nur be-

trachtet werdenals das Werk der Usurpation, oder· des

Sieges, den dieNegierungsiQFutoritåtüber die Volks-Su-

vereineteitin den Kämpfendes Minister-items mit der De-

putirteniKammerdavon getragenhat. Doch tvie prekar

sind diese Siege, und wie theuer müssensie erkauft wer-

den! Nicht daß mir den«Kostenauftvand,den ein solches

System mit sich führte nicht auch in Anschlag brachten:

weit höherstellt sich jedochinunseeem Urtheil die Summe

der Listen, Nanie und Umwege- welche aufgewendetwer-

den muß, um zu dem großenZiele der parlementarischen
Debatten — zur Bewilligung des Budgets — zu getan-«

»

sm- Dks ganzeGesetzgebungsinkt darüber zum leersterr
Gaukelspielherab- und anke, was in dem Verhetniißoek

Regierungzu denRegen-tenWahrheit seyn sollte, wird zu-
ein-e Lüs» über welcheum nie rang- nrsweifec bleib-;-
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denn ehe es zur Ausführungdes Verabredetenkommt, schei-
det das Ministerium, von welchem derIVorschlagausgi-

gangen Ovar- plötzlichaus, nnd sein Nachfolger fühlt in

den wenigstenFällen denBerufJdas ins Wert zu richten,
wae esse-ichs konzipikthacl So wird dje Gesellschaft mit

einein Wust unnützerGesetze-überschütte«währendihr Zu-

stand, sofern er sich nicht gewaltsam abändem stets der-

selbe bleibt. In Wahrheit, wenn dies der Charakter der

konstitutionellenMonarchie ist: so hat man alle Ursache
ihn zu Verabscheuen und Von siehentfernt zu halten.

Dabei fehlt es nicht an den gröbstenWidersprüchen
Gendthigt ein System zu vertheidigen·,worin sie, wie feh-

lerhaft es auch-seynmöge,nun einmalbefangen ists wünschte
die Regierung,im Laufe dieses Sommers, vor allen Din-

gen die allgemeineMeinung zu unterdrücken,welche sich

seit dem skandalösensprozeßdes verantwortlichenHeraus-

gebers der Tribnne von dem unbedingten Servilismus

der DeputirtemKammer in den Gemüthernder Franzosen
entwickelt hatte. Doch wie wenig konnte zu diesem End-

ztveck geschehen! Alles beschränktesich darauf, daß der

Minister des Innern (Herr ArgouO Zirkelschreibenan die

Preifekten nnd Militär-Gouvernöre erließ, wodurch-diese

aufgefordert wurdens den Katzenmustkenentgegen zu Wirken-

wotnit die. Mehrheit der Deputirten, nach-ihrer Zurückiunft
in. der Heimath, empfangen zu werden die Aussichtgewon-

nen hatte.- Bei dem Allen-läßt sich Von diesen Zirkel-

Schreiben behaupten, daßes ehrlich gemeint gewesen. Nicht

dasselbe läßt sichvonzdemRundschreibenaussagemwo-

derch der Handels-Minister (Herk Thiere-) die Pein-neu
anfsordert, sich mit den Munizipalisiäthennltereine wür-

dige
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dige Iahresseier der Julius-Tage zu vereinbaren. -Wekm

dar-in gesagt wird, »dieseEpochesei allen Franzosentheuer,
und zwar in einem sos hohen Grade, daß es sür sie ein

Bedürfnißseijden großenErinnerung-n zu hnldigen,die

sich daran knüpfenle wenn ferner darin behauptet wird,

»alle politischeAufregung nnd Ungewißheitsei verschwun-
den z« wenn endlich«die Versicherung gegeben wird) »daß

Frankreich,unter dem Schilde der konstitutionellenMonarchie,
die Früchteder von ihm errungenen und mit Muth vertheidig-

ten Institutionen zu erndken begonnen habe, und mit starken

Schritten auf der Bahn der.Wohlsahrt vorschreite:«so

weißman wahrlich nicht, worüber man sich mehr wun-

dern soll, ob über die Unwahrheit dieser Aussage, lloder

über die Keckheit ihres Urhebers, und das Einzige, was

man begreift, ist, daß ein Ministerium, welches die Haupt-

stadt durch Forts zu zügelngedenkt, eine Täuschung,die

nicht in ihm selbst ist, in Andern anregen und unterhalten

möchte.
«" "

"

Der Leserfragt: »wie dies Alles endigen werder

Wir wagen, ihm zu antworten:

»Durcheine neue Revolution, welche dem S cheine,

den das in Kammern dargestellte NeptäsentativiSpstem

allein zu gebenvermag, ein Ende macht, und an dessen(

Stelle ein Wesen bringt, das, gegründetin einem an-

gemessenen Munizipals und Departemental-System, sein

Organ in einem Kollegium Ton wahren Gesetzgebernsin-

bske V- h. in Männern, deren Vorzug nicht die Größe

der von ihnen entrichteten Steuer, wohl »aberdie gründ-

liche KenntnißderaeseaschafnicheaBedürfnisseist« die sie
"

N.Monateichr.f.-d.Hund«-Hin- AC —
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sich durch anhaltendes Studium erworben haben. Mit

Einem Worte: es handelt sich um die Entstehung eines

besseren Modus der Gesetzgebung-,als die bisherigen ge-

wesen sindz und bis dieser ins Leben gerufen ist, wird

eine Nevolution die andere verdrängen.
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ons« —

Lemontey’s Geschichte der Regentschaft
und der MinderjährigkeitLudwigs des

Fimfzehnteny
(Fv rt»feS-u«ng·-)

Frau von Tit-ye- Paeis Daher-net,der Graf von La March der Hek-
zog von Orieans. — Neue Jntriguen mit Spanien. — Albe-

roni, Poiignac. — Abdaniung Philipps des Fünftenund dessen
Rückkehrauf den Thron.

Die neue Regierung erhielt nicht den Beifall des Publi-
kums. VoreingenommeneBlicke hefteten sich auf dieses in

der Eil errichteteTheatey wo die Ereignissesichdrängten,
·

die Schuhspicxkrselten und das Stück nur kurzwar. Der

Herng von Bouebonerschien zugleichals die wichtigste
Und Dieam wenigsten beschäftigtePerson. Dieser junge,
habsüchkiseUnd- dofcirtigesprinz,den wir»demMAka ge-

genüberals so anmaßend und bot Dubois so kriechendken-

nen Wem habeU-",Vkachte,nachdem eine Frau ihn gezähmt

N.Monaisschr«f.D.XLLBD.4Her.« Bd
.

I
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und selbst in seinen«Fehlerntiefer gestellt hatte, der höch-

sten Staatswürdenur erborgte Leidenschaftenund eine ge-

sügigeBrutalitåt zu. Die Markise de Prye hatte dies Zan

bei-werthervorgebracht»Geboten in den leichten Sitten

einer Finanz-Påchter-Familieund zu einem Alter gelangt,
wo die Macht des Geistessich noch mit der Frischheit der

Jugend verbindet, hatte sie sich dem Prinzen von Condk

vor dessen Eintritt in das Ministerium aus Beweggründen

hingegeben, weiche minder edel sind, als Liebe und Ehrgeiz-

Wohl weißich, daß die Urtheile des Hofes über diejenigen,

die—in der Ungnade sterben, unbarmherzigausfallen ; doch
möchte ich Frau von Prye nicht freisprechen von den«Vor-

würfen des Hasses und der Begehrlichkeit, womit sie, nach
der übereinstimmendenAussage der Hofleute, ihren Kredit

besudelte und ihre Schnndeunter einem eben so«zierlichen
als scheinbarunschuldigen Aeußernverbarg. Nach ihrer

Erhebung vergaßdiese Favorite nicht die Mittel, welche sie

sauf ihren Standort geführthatten; sie legte Hand an das

Königreich,gerade als ob es nur die Beute ihres Sieges

gewesen wäre. Ihre ungroßniüthigePolitik legte es beson-
ders darauf an, den von ihrberblendetenLiebhaber zu ver-

einzeln. Dieser unglücklichePrinz blieb ohne Freunde, weih-«

rend die neue Negentin ihre Geräderten *) hatte. Rohen-

Matignon nnd Nichelien waren die Häupterdieser zweiten -

Dynastie von Verderbem

Hätte die Markise de Prhe nur dieJntriguendes Ho-

fes beherrschenwollen, sowürden einigeDeprqbikkefür

tk) Der Leier wird si«cherinnern- daß dies (im Französischen
was-) die Benennung Wclh Welchedie Ver-trauten des Herzogs von

Orceanserhielten-
·
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dies SchmollzimmereMinisteriumausgereichthaben; at-

lein sie wollte regieren, und dazu bedurftesie eines wirk-
lichen Ministeriums, dem es zwaran der nöthigenKonsi-
stmz schne, das jedochfähigware, das Ganze dkk Verwar-
tung zu umfassen; denn es sollte abhängigvonihren Ein-

sållenund Launen sehn. Dnverney,, der jüngstevon den

vier BrüdernParis, erhielt dies Ann, das man ohne Titel

ließ,damit es keine Schranken haben möchte.Dieser Mensch-
ausgewachsenin Geschäften«die er nie von obenherab an-

geschaut hatte, verstand sich desseraus die Einzelheitender-

selben, als er ihre Beziehungenausfaßte. Sein heftiger
und roher Charakter-,seine lebhaste nnd kühneEinbildungs-
kraft, gestattetenihm wohl, zu handeln, doch nicht, den rech-
ten Zeitpunkt abzuwarten, wohl Hindernissezu bewältigem

doch nicht, sie zu vermeiden. Bei dem Allen war er tein
so schmutzigerfSternen-kreistenals- seine Brüder,und nicht
unempsiridlich gegenden Ruhm, es gut gemacht, d. h. das
rechte Ziel erreicht zu haben. Für Frankreich ist er der

Stifter jener Seite von Finanz-Staatsmännern,welche die

Höhe zu erklimmen strebte, von welcherEolbert bisweilen

herabzusteigenwürdigte:jener Seite, der es unglücklicher

Weise hkssergelungen ist, die Regierung siskalischzu ma-

chen, als die Grundsätzeeiner großmüthigenPolitik in die

Finanz zu bringen. Die Markise stellte ihren Minister bei

»demHerrn Herzog an , welcher sichganz unstreitig darüber

verwunderte-,sich unter der Vormundschasteines Verfolgers
SUCH iU besindem Nach kurzer Zeit hing alles von die-

sem namenlosen Tribunale ab. DodunsGeneral-Kontroleur,
und Breteuil- Kriegstninisteywurden in DuoerneyfsHand

iU bloßenWerksmsmkAuch Morville, wie sehr er auch
s

Bb 2 .
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beidenüberlegenseyn mochte, fah sich, von einer Zeit zur

andern, durch diese geheimeGewalt genöthigt,den von Na-

tur edlen »und gesunden Gang seines Departements nach

ihrem Willen zu beugen. Jn der Mitte dieses aufgelöseten

Hofes blieb nur Einer übrig, welcher allzu stolz war, um

eine Stelle in einer heimlichenRegierung anzunehmen, und

zugleichallzu rechtschaffen, um stets die Wahrheit zu ver-

bergen. Dies war der Graf von La March welcher von

der schwedischenGesandtschast zurückgekehrtwar, nachdem

er die Leiche des sterbendenKarls des Zwölftenin seinen
,

Arniengehalten hatte» Feinen Geistes , arbeitsatn, aus-

dauernd, kannte er höchstgründlichdie Geheimnisse und die

Menschender verschiedenenHöfe Europa-s, und mit selte-

nem Scharfblick war er allen Phänomenendes Systems
gefolgt. Bisweilen zu Rathe gezogen, selten vernommen,

zog er den Vortheil des Prinzen den Leidenschaftender Fa-
vorite vor, und sah mehr Fehlgriffevorher, als er abwen-

den konnte.

Diese so vertheilte Gewalt stieß, für ihrevollendete

Unabhängigkeitauf Hindernisse, theils in dem Lehrer des

Monarchen, theils in dem jungen Herzog von Orleans,
welcher muthmaßlicherKronerbe geworden war. Jener-

, seit der Volljährigkeitin den Kabinetsrath eingetreten, hatte

allein das Vermögen,Ludwig dem Funszehnten den Mund

zuöffnenund ihnt einen Willen zu ceihknz Uvchbestimm-
ter zu r»eden«:der BischofM Freius war- selbstKönig.

Doch dieserGreis schien MkschspsstmVon dem Königthnm

nur denjenigenTheil für sich zu behalten,welcherder Trag-

heit sseines Alters, der Mäßigungseines Charakters und

seinerbegranztenEinsichtam bestenentsprach. - Standhast
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leistete der dem Prinzipal-Minister mit dem Königeseinen

Beistand und leitete die Vertheilung der Aemter und Gna-

denbetoeise. Zufrieden gestellt durch einen Einfluß ohne

Gefahr Und ohne Beschwerde,blieb er.weit davon entfernt,

»dieRegierungs-Mühedein Herzogevon Bonrbon zu benei-

den, dessenFamilie er liebte und dessen Macht das Werk

seinerHändewar. Anders handelte er nicht eher, als bis

man so unklug war, ihn in seinen eigenen Genüssenzu be-

unruhigen, und als man ihn nöthigte,den Ehrgeizzu Hülfe

zu rufen, um«inseinem stillen Egoismus beharren zu kön-

nen. Diesen lästigenDank hatte der Herzogdurch seine
Undankbarkeit verdient; denn ich habe den Beweis, daßes

eine der vorzüglichstenSorgen seines Ministers war, den

Papst heimlichvon der Verleihung des KardinalsiHuts ab-

zuleiten,um welchen der König für den Bischof von Freius
gebeten hatte.

-

Die Antipathie gegenden Herzog bon Orleans war

weit unverhcilltenDer Negent war allzu früh gestorben,
um seinenSohn in die rechte Bahn leiten zu können. Die

Würden eines General-Oberstender Jnfanterie und eines

Großmeistersdes St. Lazarus.-Ordensblieben ohneEinfluß

in den Händeneines ZwanzigjährigewDer ganze Charak-

ter dieses jungen Prinzen war nur entworfen, oder in sei-
s nen Umrissen Vorhanden. Aufgewachfenin Frömmigkeit-,

entronnen den Zerstörungendes Vergnügens,ungelehriger

SklaveTeiner Mutter, war er der Feind des Herzogsvon

Baurdon und Pakkheihaupy ohne genau zu wissen, vb Haß

und Ehrgeiz in ihm sei 8). Man weiß,»daßer diese zwei-

4k) Saint Simon-erzähltdas Betxagm des HerzngVon Ok-

Ikems beim Tode seines Vaters in folgendenAusdrücke-u»Der Hei-· .
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heutige-Kindheitbis zu dem Augenblickverlängerte,wo er

seine wahre Bestimmung in einem Kloster fand, und die

Tugenden eines Heiligen und einigen scholastischenGeist ent-

faltete. Doch in der gegenwärtigenKrisis, wo seine Frau
Mutter alles ·anfbot, seine natürlicheApathie zu besiegen-
bildeten seine Oheime," die legitimirten Prinzem und der

-Prinz von Confi, welcher darüber aufgebracht war-, daß
inan ihn von dem neuen Ministerium ausgeschlossenhatte-

nm ihn eine Art DefensiwLinielgegendie Unternehmungen
des Herzogs von Bourbons«Wirklichvergaßdieser die Groß-

-inuth, welche der Negent ihm bewiesen hatte, und belohnte

die Wohlthaten des Vaters mitKrankungenund Zurück-

zog von Chartres befand sich als ungeübterLüderlicherin Paris bei

"einer«Ope-ntänzerin,die er unterhielt. Hier erhielt er den Eillth
(

der ihm die Nachricht von dem Schlagflnß itberbrachthntnd unter-

weges einen zweiten, welcher ihm den Tod berichte-tm Beim Aue-stei-

gen aus seinerst Wagen fand er zwar keinen Schwarm, jedoch die

Herzöge von Noailles und von Guiehe, welche ihm sehr offen ihre

Dienste, so wie allesz was von ihnen abhangen würde,.anboten. Er

SMpsstigsie als Zudringliche, von welchen er sich«nichtzeitig genug

losmachenkonnte, und eilte zu seiner Frau Mutter, wo er erzählte,
daß zwei Männer ilnn eine schöneFalle gestellt hätten, daß es ihrn
aber gelungen wäre- sich von ihnen loszumachen Dieser Zug von

Verstand, Beurtbeilnng und Politik kündigtedas cum-was dieser

Prinz seitdem gehalten hat. Man hatte die größte Mühes ihm be-

greiflich zu machen, daß er-.einen dummen Streich gemacht habe;
tk fuhr deßhalb aber nicht weniger fort ibsi zU wiederholen-« (Die
bereits angeführten Deutsche-isten-) Ich bemerke,daßSainfs

Simon, wie gern er anchSkandale erzählte,nirgends gesagt hat,

daß der Herzog von Orleans durch seinen eigenen Vater mit einer

H...re ln Verbindung gebracht worden sei. DieszAbschMichkeikist eine

Erfindung--gewisserLibellenichkefbet Der Regenthatte vielmehr seinen

«Sohn dein Abbö Mvngaulh einem Mann von strengerFrömmigkeii,«
-

anvertrarit
«

-
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setzungen, die er an dein Sohne beruhte Er ging darin

so weit, daß er dem ersten Prinzen von Geblüt das Recht

nahm, in seinen Angelegenheitenals General-Oberstder Jn-
s santerie mit dem Könige zu arbeiten. DieseUngerechtig-

-kei,ten wurden jedochnicht ohne Furchtund Neue verübt;

dem» ais das Haus Denk-ne heimcichdie Verwahrung des

jungen Herzogs mit einervbadenschenPrinzessin beschlosseno
hatte, traf die Enthüllungdes Geheimnisses den Rath der

Mariise vonPrye mit einem so närrischenSchrecken, daß
er in dieserVerbindung das Unterpfand eines großen-Kom-

plots sah und gar nichLdaran zweifelte, die Truppen des

Kaisers seien bereits auf dem Marsch, um dem Königreich

ein neues Ministeriumzu geben. Diese Erbitterung der

Gemächer fand ihren Nahrungsstoff nicht bloß in vorüber-

gehenden sufälligkeitem sondern sogar in der bestehenden
Ordnung des Staats. Da unter den beiden Familien,

« welche den Thronumgaben, die Macht von derjenigengeübt
wurde, welche am meisten von diesemThron entfernt war:

so brachte diese erzroungeneLage ganz natürlichden Wider-

willen der einenund den Argwohnderandern in Gang-

Der Marschall von Villars, welcher, im Verein mit dem

Herng und mit demBischof von Frejus, den ausschließen-

den Rath des Königs ausmachte, hättediese Rebenbuhle-

reien mäßigenkönnen. Doch dieserKriegsmann, gewohnt
als BürgerNzu reden und als Hofmann zu handeln, wich
einer so schwierigenPflicht aus. Statt des Friedens, den

das UebskgswichtseinesAlters Und seinesRuhms hätte ek-

halkm köMWemußten der Herzog von Antin und der Graf

von Lu Makckin höchsterGeschmeidigkeiteinige scheinbare

WaffcustillstckndeUnketbandeln Von beiden Seiten machte
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man sichZugeständnisse,ohne Aufrichtigkeit,wie ohne Würde.

Die gegenseitigeAbneigungdauerte wenigstens unter anstän-

digen Außenseitenfort, und Frankreich konnte dem Himmel
dafür danken, baß,dieser ihm so mittelmäßigePrinzen ge-

. schenkthatte, daßihre häuslichenFreien-achtennichtzur trau-

rigen Ehre eines Bürgerkriegesgelangten.
Jndeßging aus diesen Zänkereiennichts desto weniger

ein persdnlichesGefühlhervor-, das über die ganze Politik
des Ministeriums entschied. .Der frühzeitigeTod des Kö-

nigs konnte doch den Herzog von Orleans auf den Thron

berufen; und dieser Gedanke verursachte dem· Prinzen und

der Favorite Schauder. Sie waren also nur darauf be-

dacht,»einenGlücksfall abzuwenden,dem sie alle nur denk-

bare Unscillevorgezogen habenwürden. Man erinnertsich,

daß Cellamare's Jntrigue den Zweckgehabt hatte, dem spa-
nischenBlute die unmittelbare Erbfolge in der Krone Frank-
reichs zu sichern,»und daß der Herzog von Beurbon dies

Komplot zu bestrafennichts verabsäumthatte. Nun wohl!

derselbe Prinz will die Fäden dieser Verschwörungwieder

anknüpfen,und im Verbrechen derNachfolger seinerDante,
der Herzoginvon Maine werden«zu deren Gesangenwcirter
er. sich mit sogroßemVergnügenhergegebenhatte. Wir wer-

den ihm in seiner Verwandlungfolgen, worin er, als treu-

loser Minister und schlechterVerwandterjzugleichdie Ge-

setzedes Staats und den Vortheil seines Hauses preisgab.
Er fühlte das Bedürfniß eines sichern und verwese-

mn Helfershelfers, und er versuchte nicht Geringeres, als

Alberoni auf die frühereBühne seiner Macht zurückzufüh-
. ren. Vorher mußteer jedochdas Vertrauen Philippsdes

Fäustenfür sichselbstgewinner und dazu schienihm Nie-
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mand tüchtigenals der Marschall von Sesse,welcherunter

den Augen des spanischenMonarchen in dem Erbfolgek
Kriege befehligt hatte. Dieseks«von der Welt vergessene
Greis hatte sich in ein KamaldulenseriKlosterbegeben und

täuschte seine Feinde durch die, Frömmigkeiteines Hof-
manns: diesen leichten"Firniß,den der erste Gunsthauch

der-wischt.«8ur Ambassade nach Madrid ernannt, nahm er

sogleichdie munteren Einfälle eines freien Geistesxunddie

Anmukh eines einschmeichelndenNaturells wiederfan.Nur

hatte das Alter die Waffen der Verführung,von welchen

Tessöan einem, mit Seltsamkeiten aller Art reichlichaus-

gestattetenHofeGebrauchmachensollte,ein wenigmit Rost
belegt. .

.

D’Aubenton war drei Tage nach dem Kardinal Du-

boisgestorben«). Dieser französischeBeichtvater wurde

s) Dem Herkommengemäß suchten einige Müßiggangerdes

spanischen Hofes dieser Zeit außerordentlicheUrsachen sowohl für den

Tod des Pater-S d’Aubenton, als für die Herrschaft seines Nachfol-

ger-s über den Geist Philipp-s des Fünften. Hier folgt ihre Erklä-

rung: Philipp der Fismftehatte in dem Hause des Regenten einen

Spion, welcher ilun von allen Handlungen dieses Fürsten Nachricht

gab, und verabschiedet wurde, sobald er entdeckt war. Da nun Phi-
lipp akgwdhnth daß d’«)lubenlonden Negenten gewarnt habe; so

machte er ihm darüber lebhafte Vorwürfe, nnd entließ ihn. Doch
der Kummer endigle in wenig Tagen das Leben dieses Greises-. Phi-
lipp erkannte sein Unkechh hielt sich für den Mörderdieses-TJesuiten,
verurtheilte sich-zu einer anhaltenden Pöiiitenz,und per-pflichtenden

JSWM Bprmudezausdrücklich,ihm dieselbe nicht zu erlassen-« Die

bonI-schriftlicheNote, worin ich diese Nachricht gefunden, hat mir

nicht authentisch genug geschienen, um darin noch etwas mehr zu sitt-
dem Als che bloßeVermischung Der von Voltaire qbgeschriedene
Sp«cmierVollands behauptetseinerseits, daß»d’Aul-ento,n dem Regen-«
ten den AbdankungssEntwurfPhilipps mitgetheilt, daß der Negent
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ersetztdurch«den JesuitenBermudez aus der Provinz To-

ledo, einen frommen und strengen Mann, der nichts wie

sein Vorgängen die Absicht hatte, den Staat zu regieren,

auch«njchtdie Kunst besaß,die Aengste des Monarchen zu

besänftigen.-Er hatte Bourdaloue«sPredigten ins Spanische

übersetztund sich nach diesem·großenMuster zum Redner .

gebildet.
;

Philipp, erstaunt, das heilige Wort aus seinem
Munde ntit Weisheit und Würde, d. h. ohne den Zusatz
von- Possenreißeeeiund Pantomime zu vernehmen, welcher

den Predigt-en des Süden so eigen ist, wollte ihn an seine

Person knüpfen. Der Mönch benutzte mit der Autorität

seines Charakters die Herrschaft, die ein schwacher Geist ihm

datbotz und wenn den König bisweilen Zweifel über seine

Reden anwandelten, so bekräskigteer die Wahrheit derselben

durchein Kruzifix-,welches er aus seinemBusen hervorzog.

Bermudez ließ sich einfallen, die Sitten zu reformiren und

machte unter dem Titel einer Pragmatik ein Aufwandsges

setz-bekannt,das den ganzen Handel der Franzosen in Spa- -

nien zerstörthaben würde. »Der Widerwille, den dieser

Mönch gegen das französischeVolk gefaßthatte,«war eine

von den Ursachenseines Tugendeifeksgewesen. Doch der

sein Schreiben an den König von Spanien geschicktUND daß dieser

Es dem Beichtvater vorgehalten habe; worauf dkestk todt zu Boden

gefallen sei. Diese Fabel verdient nicht den mindesten Glauben. Jch
kann bei-sicherm daß, im Augenblickder AbdankungPhilipps, das

Kabinet von Peksailleelkeine Ahnung davon hatte; daß, bis zu d’Au-

bentons Tode, ein gutes Pemchmenzwischen ihm, dem Kardinal

Dubois und dem NegentenBestand; daß von dem letztern kein Schrei-
« ben d·Aubentons nach Msdkid geschicktwurde, nnd daß kein Beweg-

grund ihn zu- dieser noch Abscheulichekemals abgeschmacktenTrento-

sigteit bewegen lonntey

X
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Wünsch zu gefallen, von welchem sichselbstdie tugendhaf-
tesien Frauen nicht lossagen können,beschützteFrankreichs
Manusakturenzund nachdem die Königinsichgeweigerthatte,
sich in die ihrem GeschlechtedorgeschriebeneArt von Non-

nen-Anzug zu hüllen,gerieth die Ordonnanzdes«Reforma-
tors in MißachtungIst). Diese Erschüeterungenbeschleunig-
ten indeßeine wichtigere Umwälzung-

Erisei aus Ueberdruß, oder aus Gewissensangst—-

denn es würde sehr überflüssig«sehn, in den Visionen eines

zersetztenGehirns nach tüchtigerenGründen zu forschen;—

genug, Philipp hatte seit vier Jahren beschlossen,der Krone

zitentsagen. Vierzig Millionen Piaster, dem Xöffentlichen
Elend abgerungen, hatten seinenRückng in die Einöde von

San Ildephons vollendet. So lange d’Aubenton lebte, half
-dieser Jesuit, der einFreund von Geschäftenwar, seinem

Beichtling,MenschUnd König zu sehn; doch sobald das

Gewissen des Monnrchen der Strenge eines Kasuisten hin-

gegeben war, faßte-dieserunglücklicheFürst, im Mißtratien

gegen sich selbst und gegen Andere, einen Abscheu vor den

Sorgen der Negierüng,und alle Wirksamkeit der königlichen

Gewalt kam zum Stillstand., Der Markis Von Grimaldo

war, als einzigerMinister-, erschrecktVon einer Vereinzelung,

welche leicht damit endigen konnte, daßer mit seinemKopf

bezahlte-;und da er seineSicherheit in einen höhernAn-

s) Saht-Simon beschreibt die Königin als eineFMh dekM
GksschkVUVchDie Blattern sehr entstellt war, deren Brust, Schultern,
Arme und Hände aber sich durch ungemeineSchönheit auszeichnetem
Es war Oliv wohl reinWunde-, wenn dieseKönigin nichts zu schaf-
fen hab-en wollte mit einem Anzuge, der alles verhüllte,nur nicht
das Gesicht -

«

-

«

N
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schlagbrachte, als die Bitten der Königin, so hörteer auf,
die Abdankung aufzuhalten. Der Prinz von Asturien, da-

mals sechszehnJahr alt, wurde also herbeigerusen,und der

König erklärte ihm, daß er König sei.
v

Der junge Mann wars sich seinem Vater zu Füßen
und beschworihn, mit Thrånen in den Augen, ihn mit der

drückendenLast zu pekschonenzdoch alles, waser erhalten

konnte,war eine —- Feist. Vier Monate hindurch vertraute

er das Geheimnis keinem Sterblichen, nicht einmalseiner

Gemalim ein seltenesBeispiel von Zurückhaltungin einem

fo zarten Alter. Endlich unter-zeichnetePhilipp, den 10.

Januar 1724« das Dekret,wodurch er vom Thronflier
um im Himmel ein dauerhafter-es Königreich zu ver-

dienen, und richtete an seinenSohn eine lange Instruktion,

worin, unter tausend aberglciubischenKindereien,stellenweise
die edle Billigkeit des Suveräns hervorbricht. Diese un-

vorbergeseheneNachricht tvar dem Geheimen Rath des Herrn
,

Herzogs sehr unangenehm und beschleunigtedie Abreise des

MarschallVon TessE, welcherdie Hoffnung nicht aufgab,

diesenEinfall eines krankenGreises rückgängigzu machen.

Seine Ankunft zu Balsain war genug, um ihn zu be-

kehren. Keine Wachen, keinköniglicherPrunk! Als stiller

Zönobit,der sichvon der Hand des BeichtvaterrkWen cäßki

hatte Philipp sdenThrons und selbst seineLeidenschaftfür

»
die Jagd vergessen.In lachenden Zügen affektirte die Kö-

nigin die Heiterkeit des Glücks-f Grimaldo, welcher zur

Rolle eines Ver-trauten herabgestiegenwar, schmeicheltesich
mit einem Ueber-WestVon Ansehn- Mit Entzückenhatten

die Spanier die ThronbesieigungLudwige ree Ersten ver-

nommen. Dieser Fürst-Voll seltsamerGestalt nnd schweig-
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san-ink-Phcegmawar eheGötze-). Ja ihm lieb-en sie
das Kind, das in ihrer Mitte geboren, Von ihren Vdrurs

theilen durchdrungen und für ihre Sittenso eingenommen

war, däßes andere Völker verabscheute-;mit einem Worte:

sie nannten ihn, in ihrer sprlchwörtlichenRedensart, den bei

Chokolate groß gewordenen König. In Wahrheit,
dieser surchtsame Sohn schiennur nach demRathe seines
Vaters regieren zu wollen; dochselbst die Minister,welche

Philipp ihm gegebenhatte, zögerkennicht, ihn in seinenfrom-
men Vorsätzenzu»stören. Das Drakel war noch zu Bal-

sain; allein man Verfälschtees zu Madrid und alles ging

auf Zurückführungder alten Maximen, nach welchen die

Grandenunter den letztenKönigenhabsburgischenGeschlechts

geherrscht hatten. Es giebt kein Beispielvon einem so ge-

heimnißvollenLabyrinth, als damals dieser Hof war, ge-

theilt zwischenzweiKönigen und zweiKöniginnenseltsamen

Charakters, gesoltert von den Intriguen von fünf Beicht-
veltern M). Tess5, welcher zu San Jldesonso mit Ber-

«) Dieselbe Schwierigkeit oder Furchifamkeii zu reden, welche
den König, unsern Herrn, an die·Kel)le greift, wenn er sprechen soll.«

Schreiben TessW an den H. HEtzvg Von B. Nian 1724.
«

M) Beemudez, Beichiiger des Königs; Gurrea, Beichtiger
der Königin Eliscrbetl),in geheimenVerbindungenmit Allem-un Mex-
Jin, Beichtiger des KönngLudwig; Lanbrusfel, Lehrer des jun-
gen Königs und Beichtiger feiner Gemalim ein einfacher, gutmüthi-
gek Und französilchgesinnter Greis; Ramos, Beichliger des Prä-
sidsntm Von Castilien, ein Ausbund von Verfchlagenheitnnd List,
Wklchw hink» TsssEZRücken, eine Späher-Korrespondenz mit dem

Hkkm Hiksog Wiss-bleib Der Präsident war beauftragt mit den

Beziihlmgm zu stvkteich Spanien rechtfertigleaufs vollkommenste
die alte Definition, die man-von ihm gegebenhof: Honakclxic des

«

dichlllcks SOUVNTCMSCPom- 1n hier-archit- des weise-Feldern
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, trauen aufgenommånwurde, stießim Madridter Palast auf

einen frostigen und dornenvollenEmpfang «Ach!« rief

er aus« »die Geduldeiner Griselidis ist hier nicht zu viel.

Die Franzafenwandeln hier auf dem"»brennenden Sand

Akabiekis,und man ist an diesemHofe mehr österreichisch

gesinnt, als. die Bürger der Straße von St. Denis Parifer
sind-«Jch brauche nur noch zu wiederholen, was der Mar-

schall von Crequi sterbend zu dem Pater Mouchh, seinem

Beichtiger fagtet »«Ich sehewohl, mein Vater, daß ich mich
mit verhängtenZügelnYin die Dunkelheitender Vorsehung
werfen muß.««

.

«

«

-
.

«

,«,Wie?« — so wird man fragen—- «diefeVorurkheile
und Eingenomnienheiken wurden nicht zurückgewiesenvon

eineinThrone, den eine französischePrinzessimeine funfzehni

jährigeKönigin theilte, die von ihrem furchtsamenund leicht-

gläubigenGeknalso heftig begehrt war?« — Die Prin-

zessinvon Montpensier war ohne Führer aus den Freihei- .

ten des var-etlichen Hauses in die Langweiligkeiken einer

ssrengen.Ekiquektegetreten.Philipp Und seine Gemalim

von ihren Launen empört,der junge Fürst, durch ihre Un-

-

gefälligkeitabgekühlt,ein eitler, nur in seinen Formen leben-

der Hof, geneigt die Fehlgriffe der Jugend zu übertreiben:

die-s alles hatte sich vereinigt, die junge Königin dem all-

gemeinstenUebelwollen preis zu geben« FeindseligeBlicke

drangen in ihr inneres Leben, und entdecklm Gewohnhei-
ten, ywelcheunstreitig mehr kindisch Cis Verbrechskifchwa-

ren, in welchen jedoch»einVergessen aller Schqam zu dek

Befürchtungberechtigte, daß eine Mche Depravation das

Ende sehn werde. Sechs Tage von ihrem Gemal in einem

besonderenPalast eingeschlossen,wurde sieszgkswissermaßen
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einer öffentlichenPönitenzüberliefert-;unddieser Schritt,

herabivürdigendfür beide, und mitgetheiltden auswärtigen

Ministermkonnte nur das Ergebnißtreuloser Rathschläge

seyn. Doch. die Gegner Frankreichs vereinigten sich rnit

dessen Gesandten zur Unterdrückungder jungen Königin.

Der Haß des Ersten Ministers *) fand Wohlgefallendaran-

den Herzog von Orleans din der Person—seiner Schwester

zu verfolgen, und die Fehler dieses Kindes, tveit gefehlt,

daß der Rath des Marschalls sie abgewendet;oder dessen
Nachsichtsie verringert hiittq waren thischendein Herrn Her-

«

zog und ihm der Triumph einer grausamen Freude und der

Stoff eines obszönenBriefivechsels. Auch den vertraulichen

Unterhaltungen zu St. Ildefonso gaben sie Nahrung. Hier

schienTessä seine Sendung zusammen zu engen; hierher-
suchte er es noch, die surchtsame Seele Philipp-F mit fini-

« gkm Ehrgeiz zu erfüllen;’hier bestritt er, Scherz treibend,
die erheuchelte Resignation der Königin M). Seine Be-

s) Unter diesem Ersten Minister ist kein andererzu verstehen,
als der Herzog von.Bourbon-Condä. Anm. d. Herausg.

») Ich habe bei dieser Gelegenheit aus den Original-Priester
dieser Jtaliänerin, deren Erziehung sehr uernachlässigtwar, einige
Auszügegemacht,welche dazu dienen können,sie nach der vollen Ei-

genthümlichkeitihres Geistes zu schildern-

Fpkgmdesschriebsie den Il. Mai 1724 an den Mai-schalt von

TessE«:.
«"

,

Der König verzichtenanf sein Königreichnur, um Ruhe zu
Er versagte seinem Sohne nicht den guten Nath; doch ek-

theilte er diesen nur, wenn er darum ersucht wurde. Was mithin-
fkifffs sp Muse ich zu nichts; am wenigsten jetzt, nachdem ich in der

Wüste-,bei Hitschen und wilden Schweinen, das eingebiißthabe, was

ich bei Hofe hckkkegewinnen können. Doch«bin ich Mk zufrieden
damit, daß Man Mich von demselben entferni hat; den« ich stehe ja
bei Euch in sv schlechtemAnsehn, daß Ihr mir nichts glaubt. Jch

s-
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mühungenmachten Fortschritte,und die beiden Zellenbewoh
ner vereinigten sich dahin, daß der Herr Herzog der recht-

«

schaffenste Mann in Frankreich wäre-. Andere Ver-

suche, auf denselbenZweck gerichtet, belagertenaußerdem
den wilden Alberoni.

Nach einer dreijährigemhöchstschläfrigenRegierung
war

mag lieber die Nachtigallenunseres Gartens hören,als Eure schöne

Oper von Madrids

Den Ie. Mai fchkreb sie demselbenMan-hea-
"

»Es wird immer Unglaubige in der Welt geben; nnd wenn ein

Apostel es für feinen Meister war, so ist nichts Außerordenilichesda-

bei« daß Sie es für eine arme Frau sind, der nichts weiter übrig ge-,
blieben ist, als-die Gestalt, nm nicht zu sagen, daß sie-ein Thier ist«

Oh, überlegenSie doch, an wen Sie sich wenden, um Hülfe zu er-

halten. Von ganzem Herzen wünscheich, daß es Jhnen in Arten-

juez recht wohl gefallen möge;nur vergessenSie diejenigennicht, die

in der Wüste leben.«

Vom 18. Mai an denselben:
»

»Ich sehe wohl, daß Sie böseauf uns sind, und daß Sie kein

Wort mehr verlieren wollen«Das thut mir sehr leid; aber ich weiß

auch, daß Sie ein viel zu gutes Herz haben, um Groll zu nähren

gegen arme Leute, die Ihnen gewiß sehr Fuge-thansind. Sie sinden

es schlecht-, daß mein armer Mann seinen Sohn um Rath gefragt
"

hat«- Allein was follte er denn thun? Verlangen Sie, baß er sei-

nem Sohne das Messer an die Kehle-setzensoll-«
«

Van 30. Mai an denselben: «

"

»Ich sehe wohl, daß Sie mir im Stillen einen Vorwurf dar-

aus machen, daß ich Ihnen auf Ihren letzten Brief nicht geantwor-

tet habe-; Allein ich glaubte-, daß ich für lästig gebslfm Mde könnte,

Und fürchtete-,daß Sie auf Mich zürnen Wanken- Wenn ich Sie mit

meinen Briefen quälte, nnd Sie in die vabivendigkeit feste, auf
meine DUMMVMM öU UUFWMEW Während Sie Ihre Zeit besser an-

wenden und sich VVk der schkkcklschmHkse in Aranjnez bewahren

können. Bei uns ist sie schk stack SEWEfMZdoch«heute hat es strom-

weise geregnet, bei einem von Donner begleitetenGewitter, das für.

michzdie ich sehr furchtsamNU- Aber keine Erquickung war-«
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war der Papst, den Dubois der römischenKirche ges-

schenktharte, verschieden;sein letzterSchlummerhatte ein

von WollüstenerschöpftesAlter beendigt. Das Konklave,

welches Niemand gefeilschthatte, konnte aus seinen Unge-

wißheitennur dadurch hervortreten, daß es die Tiare aus
das Greisenhanpt des Dominikaners Orstni setzte. »Todt
werdet ihr mich aus den Stuhl des heiligenPetrus bringen-«

rief dieser Greis, erschrecktvon seiner Erwählung « Zum
Negierengenöthigt,verschenkt er das kostbare Hausgeräth

’

des verschwenderischenConti, beziehteine Zelle, behältsein
Mönchsgewand,und erfülltdie Bewohner Roms mit dem,

was sie am meistenverabscheuemmit der Furcht vor der
»

Regierung eines Heiligen. Nohan und»PoIignac,-die bei-
den schönstenPralaten ihres Jahrhunderts, waren imstan-

klave erschienen, sohne irgend ein Uebergewichtzu üben.

Jener-, eingeweiht in das Geheimnißdes Hofes und

Gebieter über 20,000 Thaler-, manövrirte so schlecht, daß
die Wahl durch die Zelanti zu Stande kam,ohne daß die

französischenKardinäle den mindesten Antheil daran hatten.

Doch Polignacvereinigte so viel Verführungsmiktel,daß
der neue Papst ihm seine ganze Zuneigungschenkteund das«

Verlangen äußerte,daß er mit den AngelegenheitenFrank-
reichs beauftragt werden möchte.Hierein willigte der Herr
Herzog um so lieber, ais der Abbe von Tencin, vermöge
einer, kriechendenCharakterennicht ungewöhnlichenUmkehr,
Nachdsm er Erzbischofvon Embrun geworden, sich mit so
Viel Inst-MS bstragenhatte, daß die Beamtendes heiligen
Stuhls nicht längermit ihm verkehren wollten.

«

Die Wahre VesiimrnungPolignassund zugleichdie,
welcheseinerkvmsnbafkenEinbildungskraftam meisten zu-

N".MonatgscheßQxLl. Bd. 4s Hei. E c

"
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sagte, war-, das in den Schmollzimniern von Sceaux nur

verstohlnerWeise berührteKomplott zn Rom tühnlichauf-

zufassenund mit Alberoni die Verlorne Sache zu beleben,

»für welche der eine die Moräste von Anchin, und der an-

dere die unwirthlichen Ufer Liguriens gesehen hatte. Dei«

letztere schmachtetenicht mehr in der Erniedrigung, worin

das vorhergehende Konklave ihn hatte steckenlassen. Der

heil. Papst Benedikt der Dreizehnte, dessenGeschickes mit

sich brachte, daß er sich am lebhaftesten für diejenigenin-

teressiere,die-ihmamwenigsten glichen, vernahm ihn mit

Vertrauen. Er regierte den kleinen Hof Jakobs des Zwei-·

ten, nnd war feinerFeindin, der Prinzessin Defini, auf dies —

ser engen Bühne gefolgt, wo gefallene großeSchauspieler
sichdurch Täuschungenergetzen konnten. Die Konserenzen

. werdenalsozwischenden beiden Kardinälen eröffnet.
«

Po-

iignac entwickelt den Plan des Herrn Herzogs, nach wel-

chen« lieintretenden Falles, d. h. wenn Ludwig der Fuan

zehnte sterben sollte, er Von Spanien den Prinzen gewärti-"

gen kann, den er für den passendstenfür Frankreichhalten

wird: ein Ding, das nicht Verhindert werden kann , wenn

die beidenHöferecht einig sind«).« Als Resultat stellt

er die edelsteVeränderunglimpolitischenSystem Europa’s

dar; »denn« sagt er, »nichts ist so abscheulig, als zu sehen,

wie England über den Frieden Europas nach seinen Lau-

nen und nach seine-n Eigennutz gebietet-«Doch, um einen

solchenStreich auszuführen,bedarf es der Thatkraft Albe-

koni’s- und darum schlägter ihm Vor, im Einverständnis

mit der französischenRegierung seine Rückkehrnach Ma-

") Denkschriftder Konfeeenzenmit Alberoni

»
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deid zu betreiben. Alberoniist von diesenAnträgengerührt;
doch das Unglückhat ihm eine gewisseReife gegeben. Er

billigt die Ansichten desjPrinzenvon Condkzaber er ver-

zweifelt an der Mitwirkungder Castilianer. «Spanien,«v
sagt er in seiner energischenAusdrucksweise,«ist ein Ka-
daver, dem ich einiges Lebeneingehauchthatte; doch, nach
meiner Abreise ist dieser Kadaver in sein Grab zurückgefum
ken 7),« Nichts desto wenigerwollte der Herr Herzog Al-

beroni’n an sichfesseln, als einen von den vorzüglichenKöp-
fen, welche die Ungnade nie ganz zu Grunde richtet und

die das Glück für andere Stürme aufbewahrt. Die Ge-

genwart dieses berüchtigtenMinisters mußteansteckendsehn,
wenn man darüber nach der Begeisteeung urtheilt, womit
sie das leicht bewegliche Gemüth des Kardinals von Pociis
gnat erfüllte. Wie es stch auch damit verhalten mochte:

Frankreich bot ihm eine Pensionvon 12s000Livres an,

welche er ausschlag,doch·nicht,ohne dafürein Geschenk
von 30,000 Livres zu nehmen«Unsere noch nützlicher-eDa-

zwischenkunftvermittelte- seine Aussöhnnngmit Spanien,
der er seine Verzichtleistungauf das Biskhum von Ma-

zagq sehr theuer verkaufte. Von seiner ehemaligenGröße—

blieka ihm die Reichthümer:kein schlimmer Verband, doch

unzureichendfür die Wunden des Ehrgeizes.
»

·

Eine Begebenheit-,welchedie beiden Unterhandler nicht
hatten vorherschen können,gewährteihnen plötzlichStoff
zu neuen Kombinationen Der junge König von Spanien
starb nach einer siehenzmonaklichenRegierung, ohne Nach-

kommenschaftzu hinterlassen,an den Blattern in den Ar-

s) Schreiben des Karl-innig Mission vom so. Ott. 1724.
·"

Er 2
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men seiner fünfAerth die ihn, den Behauptungen des Ho-

fes zufolge,durch einen unbesonnenen Aderlaßgetödtethat-

ten. Dem AbdankungssDetretgemäß,sollte die Krone un-

mittelbar übergehenauf das Haupt des Jnfanten Ferdi·

nand, welcher zehn Jahr alt war, nnd die Negentschast

den fünf bestallten Ministern gebüren. Diese oiigarchische
Verstignnggesiel den Spaniern eben so«sehr,wie sie den

Franzosen traurige Folgen ankündigte.In- Wahrheit, sie

trug ein Rettungsmittel in sichselbst; denn da sie Von dein

mindetjeihrigenPrinzen nicht angenommen werden konnte, so

berechtigten alle Regeln des ZivilsRechts Philipp zur Zu-

rücknahmederselben. Die Großen befanden sich also in

einer kritischenLage, indem sie eine Negentschafteifrigsi

wünschten,nnd Philipp, dessenEntschlußnicht bekannt war,

zn beleidigen fürchteten. Auf die Einladung, welche der

Präsidentnon Casiilien an ihn ergehen zu lassen sich nicht

entbrechen konnte, Verließder geweseneKönig Balsain mit

seiner Gemalinund seinem Beichtvater, ohneVorhaben,

ohne Verlangen, ungewiß,ob er ais Monarch oder als

Unterthan dahin zurückkehrenwerde. Es ist wahrscheinlich-

daß ein sehr kleinlicherUmstand die Frage entschied. Phi-
«

UPP fürchtetein einem hohenMaße dieKrankheit, an wel-

cher sein Sohn gestorben war, und schrieballen denen, die

sich diesem lPrinzenin den letzten Tagen genäherthatten,
eine sirenge Quarantäne vor. Mittels dieser Vorsicht,

welche vonvseinerPersonalle Machtmenschendes letzten

Hofes entfernt hielt- entging er, ohne es zu wissen, den

Angriffen, welche seine Schwächenicht ausgehalten haben
würde. Hierüberläßtsichurtheilen nach dem Sturme der

ihn erwartete.
·
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Der Mai-schaltvon Teils, der in feine Reihe geeilt
war, brachte die Vernunft und das Interesse beider Natio-

nen zur Sprache-; Doch, zu seinemgroßenErstaunen, wurde

die Angelegenheitauf eine Weise behandelt, als hättendie

barbarifchenNecheshöfedes zehntenJahrhunderts noch fort-

gedauert. Man behauptete,daß,da der König, um an fei-
nem Seelenheil zu arbeiten, auf den Thron verzichtethätte,
dieseAbdaniung die Natur eines Kirchengelübdesangeln-nie
men habe,und daß ein mit Gott geschlossenerVertrag nicht

mehr von den flüchtigenInteressen der Erde abhänge.Dies

war die Meinung des Beichtvaters Bermudez, der, ohne
im Namen des Himmels zu gebieten«genug that, um das

Gewissendes KönigsinAngst zu setzen. Philipp, in fei-
nen Verlegenheiten,läßt zugleich den Rath von Eastilien
und eine Junta von Theologen um Rath fragen. Ja
dem einen zaudern und zagen furchtsame und verschmitzta
Hofleutezin der andernerklären kühnereMönche,daß die

Krone nicht mehr Philipp dem Fünften angehört,und »daß
er höchstensdie Regentfchaft bis zur -VolljahrigkeitFerdiz
nands ausüben kann. Jetzt ladet der Rath von sCastilien
den König ein, den Thron aufs Neue zu besteigenund ver-

sagt ihm sophistischdie Regentschaft. Sesse, aufgebracht
durch diese treulofe Kombination, nimmt feine Zufluchtzu

.

dem Runcius Aldobrandini.’Er zeigt ihm, wie frhr der

heilige Stuhl darunter leiden wird, wenn er in Spanien,
statt eines devotenKönigs,mehre, von den National-Pri-
kagim befssseneGranden hat«und stößtihm die Befürchö

ttMg SM- «DAßSpanien , unter fünf Regenten in Anarchie
kasUUkmiItalien dem Ehrgeize der Deutschen ohne Gleich-
gewichtaussetze· Der rdmifcheMinister, erschüttertvon»
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diesen profanen Angelegenheiten,greift nunmehr Philipp
(

mit dem kurbergewicht seiner geistlichenAutorität an und

erhält,daß andereMöncheumNath befragt werden. Selt-

same Verbcmdung, das Schicksal des Staats immer in

Hände von Menschenzu legen, welche sogar durch die Pflich-
— ten ihres Berufs unfähigsind, darüberein ges-indes Urtheil

zwseilleni
Während der fünf Tage, wo dieseHändel für und

wider das KönigkhumPhilipps anhielten, gewährtedieser

kleinmüthigeFürst ein kläglichesSchauspiel; denn hin und

heergervorfen unter den Skrupeln der Kasuisten und den

Meinen seinerszFnIiliyverkroch et sieh in den entlegensten
Winkeln seines Palastes, verfchmäheteoie Sarden unt-. he; ,

trachtete sich, wie er selbstsagte, als einen ersäuften

König- Die ehrgeizigeElisabeth hatte die Larve der Fröm-

migkeitabgethnnz die Amme Laura Piskarori überließsich -

ihrer-«verwegene"nGrobheit; derJefniy ohne gänzlichauf
«

die Geschmeidigkeitseines Standes zu verzichten,genoß mit

feinem Stolz die Uneigeimützigkeihvermögewelcher er sich

ngirte, einen getrönkcnSünder zu seinenFüßen zu sehen.

Vernehmenwir den französischenAnibassadeur, der in meh-

ren Anfkritren dieseseinzigenDtama’s auch Schauspielerwar-

«Jch will mich nicht um meine Seligkeit bringen-« sagte

der König zu mirz »und ich entferne mich. Mögensie aus

meinem Sohne und meinem Königreich machen was sie
wollen: ich werde meine Seele retten-« — »Um Gottes-

willen,«antwortete ich ihm, »ist denn der Pater Betmudez
der einzigeThrolvg7 Wie, Sire, Ihre Kinder, diese Köni-

gin«Ihre Völker verlang Sie, und Sie opfern dies Al-

xles einem halben Dutzend Spitzbubenauf, die Sie betrü-
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geni«—- «Ich werdenicht«mehr nnd nichtweniger-zehren,«i

»wir-bersteder König. »Der ganze Hof, dieGrandeth Nie-
mand-viamich. Ich werde mich zurückziehen-H·«,Ahek,

Sire, was wollen Sie, daß ich nach Frankreichmelde?s«

—- «Sie können melden, was ich Ihnen sage, und was

Sie sehen.«— Und dies alles mit so biet Hartnäckiglsik

und mit so viel vernünftigerUns-ernaan daß ein The-giftig
die Geduld darüber verloren haben würde. Jhrekseits drang
die Königin in den König mit größererHeftigkeir. UDH
die Theologen getheilt sind,«sagte sie zu ihm, »so wenden

Sie sich an den Papst, wie Karl der Zweite es gethan hat«

Denn, Ihr BeichtvaterBerinudezist ein Schust, der Sie —

entehrt durch die Skrupel, die er Ihnen in DenKopf setzt;
und ich betrachte ibn so sehr als einen Judas, daß, wenn

er rnir die- Kommunion brächte, ich sie nicht van ihm nn-

nehmen würde. Daß Sie ausGefälligkeit für einen sol-

chen Schuft Ihre Kinder-, Ihre in Frankreichbefindtiche

Tochter aufopferu, wie werde ich dies zugeben-F-—Die

Königin selbst hinterbrachte dem Marschall vön Tesse diese

Untecredung und fügtenoch Folgendes hinzu: »Wenn wir

nach Se. Ildefonio gehen- so bin ich fest entschlossen,meine

beiden Kinder mitzunehmen Der König mag aus seinem

Jnfankm Don Ferdinand machen, was ihm beliebt; aller«

Wahrscheinlichkeitnach wird er ihn den,Spaniern überlas-

sen,die ihn mit schlechtenNathschleigenvergiftete, und ihn
Eben iv tödtenwerden, wie dcn andern, indem sie ihn thun

lassen-—Was er ivill.« »Was die meinigenbetrisst,«setzte

sie hinzu, indem die Thksmen ihr in die Augen traten, »so

will ich ihnen lieber den Hals umdrehen, ais ihnen spani-

«scheBeichtvätergeben; sie sollen französischeerhalten, was
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der-König auchbözusagenmag.« — Mitten in dieserKrisis
MkärtesichAlles gegen Philipp, sogar die unteren Beam-

ten seines Hauses- Valois, sein Kammerdiener,sagte mit

vielene gefunden Verstand: »Sie glauben den- Pater-Ber-
niudezsgebeichtetzu haben; ich aber sage Ihnen, daß,wenn

Sie ihm beichten,Sie zugleichden«siebzigJesuiten beichtete-,
sie-TitlekaiserlichenKollegium sind-« Noch weniger hielt die

Amme an sich. «Laura,«so schreibt Tess3, »ist ein Bran-

der-«-dessendie Königin sichbedient. Sie hat dem Pater

Berinudez ins Angesichtgesagt, daß er« ein Spitzbube und

ein«Heuchler sei;- daß«nur. er dem KönigeSkrupel in den

Akt-fätze-Inddasß sie dein Königund der Königineinen
großenDiensizuerweisen glauben werde, wenn sie ihn er-

dolche.«Eine Viertelstunde darauf hat sie dem Königedas-

selbe gesagt. Zu dein allen lächeltder König nnd. gehe
itn Uebrigen seinen Gang. Allein ein solcherGrenadier ist

nothwendig«).«
Die Bemühungendes Ambassadeurs und des Nuncius

beendigtenendlichdiesen peinlichen Kampf. Vier Theolo-

gen "), erklärte Gegner ihrer Mitdrüder, entschieden,daß »

Philipp·das Zepter zurücknehmenmüsse-,wenn er nicht
eine Todsünde begehen wolle. Der Rath von Ca-

stiliem welcher diese Entwickelung vorhersah, erklärte sich

I) Diese Stelle, so lniie dievorhergehenden,sind buchsteiblich
ein-den Original-Priester des Marschcslls VOU TsssE kopiri. Der

- Marschall von Villars hatte sich beider Leitüre derselben einigePyra-
fm gemerkt,Welche in feinen Yiemoiren entstellt sind, ,

M) Der General der Franziskaner, der General des- Orden-

. der Barmherzigkeitund die Patres Piniental und General-ca Ihre

Konsultationbefindet sichim vierten Bande der Denlschriften von

St. Philipp.
«

-
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Dr «einem«zioeitenGntachten mit mehr Wärme nnd Be-

Iimrntheit Der fromme Einsiedlervon Balsaini mehr be-

«siegt»als überredet,unterzeichnete-am— s. Sept. um Mit-

ternacht, daß er von Neuem Suoerän von Spanien sei.
N

Dies Ereignißüberschütteteden Ersten Minister(Hesr-

zog von BourbomConeO niit Entzücken.Nie, meinte er,

sei Spaniens Freundschaft-Nicht gesichert gewesen. Doch
mit Philipp und seiner Gemalin hatten die Leidenschaften
und Latinen den Thron wieder bestiegen. Die Langsamkeit
der Unterhandlungen zu Kam-brat)verdroß-sie(Mehre Jahre

lang hatte der Kaiser die deni Don Karlos versprochenen

Jnvestitnren erwarten lassen. Der Großherzogvon Tos-

kana (Ferdinand) war gestorben; sein Sohn Gestan, mit

frühzeitigerHinfälligkeitbehaftet, sund von dem Gedanken

gequält-daß Musik-artige über seine Staaten verfügenund

der Name Medic-i in seiner Person erlöschensollte, war von

den Aufwallnngendes Zorns zu einer dumpfen Apathie
übergegangen.Der Königs von Spanien ver-langte nunmehr-,·

daß eine bewaffneteBesitznahmedem Don Karlos das Erb-

theil des schwachköpsigenGaston sichern sollte, nnd machte

dem Herrn Herzog einen Vorwurf daraus, daß er den Kai-

ser nicht zwang, seine Eintoilligungdazu zu geben« Nichts

in dem CharakterPhilipps des Fünften ist merkwürdiger,

als dies anhaltendeZusiuchtnehcnenzur Gewalt. Dieser so

feighrrzigeFürst hatte den Krieg niemals in die Zahl sei-
«

Mr- Geroissens-Skrupelgebracht; er liebte Waffengetümmel
und —- tvas nur allzu häufiggeschieht— seine Liebhabe-

,

reien hatten sich mit seinem Gewissen verschmolzen Voll

von den Zukückerinnerungenan seinen Großvater (Lndwig
dem VieklthkMJi der stanzösischesBlutunter so vielen-eit-
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len Verwandelt vekgvssenhatte, betrachteteer es als eine

schreiendeUngerechtigkeit,"daßsich nicht ganz Frankreichfür

,feinen-Streit.bewassnete..Bald legte er diese Måßigung

dersTrenlosigkeitdes Prinzen von Condå nnd bald der Ent-
s

artnng unserer Sitten zur Last sie). TessE, den er lieb

gewonnen hatte, Verniochtenicht, ihn zu beruhigenznnd von

diesem Augenblickan faßte er den widersinnigenEntschluß,
direkt-mit Karl dem Sechsten zu unterhandelm denn lieber

wollte —er"seinen Feind-gewinnen, als frosiigeMittler ermü-

den.- Heinilich sendete er nach Wien den Hollander Ri-

perda,, dessen Name seitdem durch einen schnellvorüberge-
henden-Ruf unter die Leute gebe-schnitt Dies-d Fremde
linn, der seinem Vaterlandennd seiner Religion abgeschm-
ren hatte, war so glücklichgewesen, sich durchManufaktur-

Projelte bei Hofe einzuführen Ein Gemischvon Psisfig-
leit—und Nohhein zur HälfteNarr, zur andern HälfteAben-

teurer, konnte er nur auf dem spanischenThron Beschützer

finden, welche eben so bizarr waren, wie er selbst-
«1 König Georg, den das JnteresseseinesKurfürstenthnms

Hannover an den Kaiser band, war eben so adgeneigyder

kriegtrischen Ungeduld des Madridter Kabinets zu dienen-

k) Hier folgt die seltsame Rede, welche der Enkel"Ludwigs des

Vier-zehntendem Marfchall Tessä über diesen Gegenstand hftlks

»Mein Herr-, ichweiß, daß inan »inFrankreichIncl-dM Vorwurf
macht,daß ich mich durch Gewissens-Skrupel von vielen Dingen zu-

rückhaltenlasse. Doch meinerseits könnte ich Frankreich wrkaka
daß dieser franzdfifche Adel, sammt der-Mütz, welche znr Zeit meines

Großvaters dem ganzen Europa Gesetze SCHM,seit dem Hintritt des-
selben nnr den Operntänzerinnen,derWeichlichkeitund den Genüssen
der Tafel fköhnm, nnd daß man in Frankreichein weichliches Leben

der Ehre-nnd der Würde der Wassm nnd des Königreichsvorsieht
(Tesse, Schreiben an den Graer von Moevtue vom 20. Nov. 1724.).
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als Frankreiches war. Es läßt sich sogar bezweifeln-,ob

er in dem Herrn Heron Gesälliateitenfür diese Kriegs-

wuth gedulde-rhaben würde, so sehr war Groß-Britannien

damals bemüht,eine friedlicheStarrheit über sich und seine
Verbündetenauszudehnen.Ein neuer Günstlinghatte an

die Stelle der lebhaften, stolzen und kühnenVerwaltung

Milords Stanhope ein süßlichesund im Finstern schleichen-
des System gebracht. Der Partheiwuthund dem Stolze
öffentlicherTugenden die Genüsseder Begehrlichkeitentge-

gensetzemdie königlichePrärbgativeaus Schenkungen grün-

den, die straffenund geräuschvollenTriebfedernder Konsti-
tution abspannen,kurz die Zwietrachtendurch Bestechung

beruhigen, so wie physischeSchmerzendurch den Krebs be-«

seinstigtwerden: dies war das tiefsinnige Wert Robert-Wal-

pole’s, dies der Kunstgriff, welcher bis zum heutigen Tage

das Haus Hannover aus einem von Stürmen nmbrauseten
Thron erhaltenhat. Allein sein Urheber dachtelnichtdaran,

daß diese künstlicheEinschläferungdie Probe eines auswär-

tigen Krieges bestehenwerde, und das Bedürfniß,diesen ab-

zuwendendurch gleicheMittel, wurde ausschließenderZweck

seiner Politik. England sichvorbehaltend, überließer das

feste Land den mittelmäßigenTalen-en seines—Bruders Ho-

raz Walpole. Dieser ließ sichnieder zu Paris, wie in einer

Stadt, welchedie Gewalt der Dinge stets zum Mittelpunkt
der europåischmInteressen machen wird· Beide Brüder

bedeckte-n auf diese Weise die Welt mit jenen Abkommnist

sen M Bestechunmwelche-«man gleichwohlseegnen müßte,-

Wenn sie- indem »Menschenblutdurch sie erspart-wird, das

letzte Jahrhundert nicht herabgewürdigthatten. Wiewohl
es an einem materiellen Beweisefür die Kapitalationender
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Frau vonstrye mit den Walpolen fehlt: so erlauben doch
dieWirkungen kaum, daran zu zweifeln. Eine verborgene

HendIunterwarf Frankreich allen WillensäußerungenEng-

lands-» trotz der -Meinung und dem Widerstande unserer
Minister. Der Graf Von La Mai-et war aufden Gedan-

ken gerathen, eine großeAllianz im Nordenzu gründen,
und diesedurch«eine Vermahlung des Herrn Herzogs mit

einer Tochter des Czaars, unter der Exspektativedes polni-

schenThrons, zu befestigen. Er knüpfte zu diesem End-

zweckeine Unterhandlung mit dem FürstenDolgorucki an.

Der Kanzler Ostermanns behandelte sie frostig; doch Peter
dre- Große ze-ig-ee.sichihr gewogen. Er verlangtebloß, es

sei aus Haß oder, aus Eigensinn, daß der König von Eng-
land nicht integrierenderTheil bei diesem Traktate sei, ohne

daß ihm der Beitritt zu demselbenversagt würde. Dieser

musique-, welcher nur den beitkischmSkoiz vekntzce,beachte
den Herrn Herzog um den Preis der durchaus vaterlichen

Bemühungendes Grasen von La March

Dadurch, daß er sich das Joch der Englander gefallen

ließ, verbesserteder Herr Herzog seine Stellung »in Spa-
nien nicht; denn diese gefährlichenFeinde bedienten sich der

von ihnen erkausten Gunst nur- um sich auf unsern Träne-

rnern zu erheben.
»

Der Graf von Moroille, der Marschall

von Tessk,—.sowie der Kardinal von Poliglmkzu Rom,
hörtennimmer auf, darüber die bittersten Klagen zu führeny.

s)
«

Tksse schreibt an Man-nie den o. Mzkz 1724, »Es-Mep-
treibt abfcheulichm Aufwand; mit VDIIM Händen vertheilt er das

Geld unter die Minister, deren Frauen- die Bemer- die Buchwertes--
Morville antwortet ihm den 2l. desselbenMonats: »Was ist der

Lohn unserer Vorliebe und unserer Gefalligleit für die EnglanderP
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Mlm hatte so viel Schaamgefühlgehabt, diesem Minister
»
diesKåuse und Verkause der Frau von sprye zu verheimli-

chety währendin Spanien, mit Ausnahme des Königs und

der Königin, die ganze-Regierungden Jnfulanern verkauft

war. Und hierist der Ort für eine Bemerkung, die. ich

oft gemachthabe. Man hat in Frankreichbisweilen einen

Chef sehenkönnen,der hoch genug stand, um feinevorüber-

gehende Gewalt zu Bestechungen zu gebrauchen; allein-das

Verwaltungs-Keimebleibt stets Menschlich,und seineMit-

glieder, die dunkelsten nicht ausgenommen, unterhalten ein

erblichesGefühl von Zartheit und Ehre, dasIIman freilich

auch anderwärts antreffen kann, das sich jedochnaturge-

mäßan«den französischenCharakter knüpft; -

Der unverschämteStolz derFavoriiezerstdrtovollends
das gute«Einverstrindnißder beiden Kronen.- Mit dem

Golde. Englands und mit der Herrschaft Frankreichs wollte

Estedie Three-beweise Spaniens verbinden. Jhr verblende-

ter Liebhaber hatte die Schwachheit, die Graudezza für Frau

von Pryezu verlangen. »Man-n Sie nicht ein gehende-

wohuer,«
—- so schrieber an den Marschall TessE— s,«so

würde ich auch sagen, warum «).« Der Ambassadeurver-

Die Cpochenunserer neuen Allianzen rnii Spanien sind von uns au-

geweydkt worden, um den Englandern Vortheile zu verschaffen, nnd

bei weitem·rnehr ihre Vorherrschast als unser Ansehn bei den Spa-
«

pitm zu begründen Sie verstehen sich darauf, den Zustand zu be-

UUSTM in welchen wir sie versetzthaben, und sie behaupten sichdarin

durch Mittel- welche wir nicht anwenden können. Wir baden nicht

jährischeSchifo die, indem sie uns eine oder zweiMillionen Piaster
eintragen, uns hundert tausend Thaler zu verschwendenerlauben, wie

es Stanhope »macht. -

I) Schreiben vom 16. Juli 1724. Die Stelle lautet-, wie folgt-

,,Frem M Pkye Wünschtsebr eifrig, daß ihr Gemal einen Rang er-
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blendete sich nicht gegen die Gefahren eines Antrags, den

er glühendenKohlen verglich.s Mit wie viel Behutsamkeit
er auchdenselben behandeln mochte: derLKönig und die»

Königinverworfen ihn, tvie eine Schmach, und zürnte-nneit«
Recht darüber,daß man sich an sie—wendete,um den Ehe-
brnch und die Niederträchtigkeitzu belohnen- Von jetzt an

fühlte der Herr Herzog, daß er dem Hause Orleans nie-

mals mit Hülfe des spanischenHofes werde den Weg zun-

Throne verschließenkönnen;und so endigte sich dieserVer-

such, der bis zum heutigen Tage unbekannt geblieben ist,
nnd den ichKot-anstellenmußte, weil-er der erste-Gedanke
seinesMiuisieriuius warH Ehe ich erzähle, auf welchem
andern Wege er dieselbe Leidenschaftzu befriedigenunt-k-

nahm, muß der Leser erfahren,«wie seineNeulings-and
das, Innere des Staats geleitet hatte. Nicht nach ihrer
Dauer muß diese Epoche gemessen werden. Nie sah ein

so kurzer Zeitraum so viele Gesetze,so viele verwegene Ver-

suche sich verdrängen.«"Köpfe, welchen es um Belehrung

zu«thun ist, entdecken in diesen großenErfahrungen ein

weit kräftigeresNahrungsmittel, als in der eintönigenWie-

derkehrpolitischerEreignisse-.

halte, welcher zur Versorgungihrer-, Kinder wirksam, sei-. Und ich

wünscheesmit ihr. ,Wärcn Sie nichtein Zellenbewohner,fo würde

ich anen sagen, warum. Sie hatte Anfangs Auf die llerzogliche
Würde Bei-acht genommen; doch jetzt würde sie mit der Grandezza
zufriedenseyn.«

licenses-unsfolgt-)
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Zugaben

,

zu den
«

-

«

-

staatswirthschaftlichenAphorismen
v«(Fottieem1g-)’,

s-.

·

Ueber das Verhältnißder«Staatswirthschaftslehre
.

zur Politik.

Begreife man unter Politik alle die Mittel, welche

angewendetstverdemtheils die gesellschaftlicheOrdnung, so

wie diese nun einmal besteht, zu erhalten, theils. die ge-·

fknschastlicheEntwickelung zu befördert-: so stellt sich leicht
die Frage dar, ob diese Mittel mit den Lehren der Staats-

wirthschafhd. h. mit den Ergebnisse-n einer sorgfältigen

Analysis der gesellschaftlichenErscheinungen in Harmonie

stehen oder nicht; und durch diese Frageist die lieberschrist

gerechtfertigt,welche wir diesemAbschnittegegeben haben-I
Ietzt zur Sache selbst!

«

Wenn gewisseStaatswirthschaftslehrer die Regierung

zu den zufälligenOrganen derStaatswirthfchaft rechnen:

so darf mscm wohl sagen, daß sie sich im Jrrthum besin-
sdms Ohne Regierung ist gar keine Staatswirthschast mög-
lich; UND zwar aus dem sehr einfachenGrunde nicht,«-weil
teine Staatswirthschqftohne Staat gedacht werden kann,
M SkFWUbert in letzter Zergliederung, nichts weiter ist-

M geordneteGesellschakoDie Mittel, welche die Ord-
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nung bewirken, können verschiedenseyn; sie sind es zu al-

len Zeiten gewesen und werden es auch in der Zukunft
bleiben. Doch VVU welcher Beschaffenheitsie auch seyn end-«

gen, so darf es doch nicht an ihnen fehlen, wenn die Ge-

sellschaft sich nicht in ihre Bestandtheileauflösen,oder als

solcheverschwindenfoll. Es ist ein Jrrthum, von den

Wilden Nordamerika-Fanzunehmen, daß sie ohne Regie-
«

tung bestehen. Allerdings würde eine Regierung, wie die

der europciifchenStaaten, vergeblich bei ihnen gesuchtwer-

denzs sie haben keinen Fürsten, der den und den Titel
"

führt, und eben so wenig haben sie einen erblichen Adel und

eine so oder fo organisirtePriesierschafnDeßhalb aber fehlt
es ihnen nicht an einer Regierung-» Dess- ist. ihm V·.

dürfnissenangemessen. Da Krieg nnd Jagd ihre Haupt-

hülfsquellensind: fo vereinigen sie sich sehr regelmäßigzn

genieinschaftlichenBerathfchlagungem und wenn siezn einem

Ergebnißgelangt sind, fo vertrauen sie sich einem Anfüh-

rer, der, wie sich ganz von selbst versteht, seine Gehzilfen
hat. Dies ist ihre Regierung. Ist das verabredete Un-

ternehmen vollbracht, so kehrt jeder in seine Hütte zurück-

Utn seinen Antheil an der Beute oder der Jagd zu ver-

brauchen. Dabei kann ndedervon direkten, noch von indi-

rekten Steuern die Rede seyn; und wenn man annehmen
darf, daß diese die Hauptquelle des gesellschaftlichenElends

sind, fo muß man freilich Von den Wilden behaupten,daß
sie die glücklichstenunter den Sterblichen seien. Doch wer«

ermisset ihre Entbehrungen und Pest-seen Leiden? und wer

gesteht nicht, .daß- wie viel man auch auf die Macht der

Gewohnheit abrechnenmöge, ein gesellschaftlicherZustand-

der dem ihrigen Ngleichkommt, nichts Beneidenswerthesin
-

.

sich
,

is
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sichschließtEs laßt sich aber nicht einmal mit Wahrheit
behaupten, daß der Wilde Nordanierika’s.keine Steuer

okzahiez denn war-, was höchstwahrscheinlichgeschieht-,
die gemachteBeute, »dieserührt vom Kriege odervon der

Jagd her-,v ungleich oder so vertheilt, daß dem Anführer
und seinen Gehülseneine -"größerePortion zufällt,so liegt
in dieser die Steuer, welcheder gemeineWilde zu entrichten
hat, um Mitglied der Horde zu bleiben. ,

.

Haben nun sselbstdie Wilden Nordamerikckseine Re-

gierung, der sie steuerpflichtigsind: so läßt sich dies« mit

nochgrößererSicherheit von jenen Volksståmtnenbehaup-
ten, die, indem sie Von der Viehzuchtleben,sichnoch int,
-Nomaden-Zustande befinden. Dieser Zåstandbringt es

mit sich, daß Heerden das einzige Kapital sind, von« des-
’

sen-Zinsen man lebt. Die Erde ist noch des Herrn,
d. h. man ist noch nicht dahin gelangt, in Grund und
Boden ein-Kapital zu erkennen, das sich durch Anbau verwer-

then läßt; und die natürlicheFolgt davon ist, daß es noch
keine Mannichsaltigkeitder Verrichtungen giebt, die beson-
ders geschütztseynwill· Wenn aber in irgend-einem ge-

sellschaftlichenZustande strenge Einheit Brdürsniß ist, so

muß der Nomaden-Zustand für einen solchen erklärtwer-

den. Das Patriarchalische ist nur ein anderer Aus-

druck fka Despotismus. Wer an der Spitze der No-

madenshorde steht, ehrt kein anderes Gesetz, als seinen

gebietendea Willen. In den Heerden, die er die seinigen
Mlmks ist ihm alles so»unter-than, daß er selbst in fein-U

ersten Schükanur Eigenthumerblickt, worüber er nach
Gutdünkenzü Vetfügenhak. Wer ihm dient, hat freilich

seinenAntheil an der Heerde-,weil dies das einzigeMittel

N.Moaatsschr-f.D- XLI.Bd.4ste. D d
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ists geltistekeDienste zu belohnen; alleinman würde sich
, sehr irren, wenn man glauben wollte, es sei unter den ge-

gebenenUmständenerlaubt, ein bewilligtesEigenthum durch

Sparsamkeitund Betriebsamieit zu vermehren. Die Gränzq

»

innerhalb welcher dies gestattet ist, darfnicht überschritten
werden« weil sonst die Harmonie«-desGanzen gestörtwer-

denwürde;und so geschiehtes, daß der NomadeniStaah
wie groß oder wie tlein er auch seyn möge, in gleicher
Unveecinderlichkeitsortdauect. Besitz und Macht sind in

ihm eins und dasselbez und wiewohl in Beziehungauf ihn

Haichtvon einem Regierungs-Organismusdie Rede sehn
WHHFIILUÄmit »dieentfernteste Aehnlichkeitmit demje-
nigen hätte, den wir in den kleinstenStaaten Empqu
antreffen: so ist deßhalbnicht minder entschieden,daßdas,

.

was von ihm ausgeht, von keinen Zufälligkeitenherrührt,
und daß der sehr bestimmte Charakter seiner Regierung
sein ganzes Wesen tonsiituirt .

»

DasfmenschlicheGeschlecht ist viel zu unoollständig
über den Gangseiner Entwickelung belehre, als daß«steh
mit irgend einer Bestimmtheit angeben ließe,wie viele Jahre

«

tausende erforderlichwaren, um in dem Ackerbau eine breitete

Grundlage für seine Vervielsciltigungzu gewinnen, als in
der Viehzuchtgegeben war. So viel liegt»"jedocham Tage,

daß eine«bedeutende Vermehrungunserer Gattung nur mög-

lich wurde durch eine sorgfältigeBeobachtung der Neptu-
dukiionMSesetzeund durch ihre Anwendung auf den Acker-

bau. Grund und Boden, swelchee bis dahin Gemeingut
«

gewesenMk- singr Von dickem Augenblickan, Eigenthum
zu werden; und da alles Eigenthum beschütztsehn will, so

mußtedie beschützendCKmfhd- h. die Regierung, ohne
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welche keine Gesellschaftbestehenkann, diejenigeGestalt an-

nehmen, worin sie ihrer Bestimmungam meisten gewache
»

sen war.
·

Das Patriarchat hörtenothwendig auf-, weil e-

nicht bestehenkonnte mit einem ausgedehnteren Besitz-;-der

sich schwerübersehenließ. Fürst (der Erste) war freilich
der größte Grundbesitzer; aber nebenihm machten
Ansprücheauf Freiheit alle Diejenigen,welche nach ihm

«

die Reichsten waren, d."h. sich durch die Grdße ihres
Grundbesitzesauszeichneten Eine natürlicheFolge dieses

Anspruchswaren Verträgeoder Gesetze. Diesemochtennoch
so unvollkommen sehnt genug, daß sie nichteherZumVor-

scheinkommen konnten , ais bis das Eigenthum sich we-

sentlichgetheilt hatte, und eine freiereVerfügungüber das-

selbeBedürfnisgeworden war. Erleichtert wurde die-seEr.

scheinungdadurch, daß der Ackerbau,als reichlichereSub-

sistenz-Basts,"Kräfte ins Leben ries, welchesichitn Zustande
des Nomadisirens nicht hätten entwickeln können. Die«

Gelehrten-Klassewird nicht eher Bestandtheil der Gesell-

schaft, ais bis der Ackerbanbedeutende Fortschrittegemacht

hat« Ihre Urgestalt ist das Priesterthuln. Mit dieser ge-

hdkesie halb oee Wirklich-einhell- oee Jaeacikayare-,
v

wenn man lieber will, der Konjekturan ; da aber, außer

, ihr, in der Gesellschaftnichts anzutreffen ist, was sie-an

v
Einsichtüberträfe,so übt sie eine unbedingteHerrschaftaus,
die sichaufdas Vertrauen gründet,das man in ihre Ein-

sicht setz-. Steueepsiichiigsind in diesem gesellschaftlichen
Zustande alle Diejenigen,durch deren Anstrengungen Grund

und Boden verwertheewird; die Steuer aber wird noch
nicht M Gelde sondern entweder in Dienstenoder in soge-
nannten Naturalien entrichtet

Ddå
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YGrundfnlschist also die Hypothese,daß es der Ge-

sellschaftin irgend einem ihrer Zustande an Regierung feh-
len kdnnez und daß diese nur etwas Zusalliges sei. Dies

ist so wenig der Fall, daß-man mit der größtenBestimmt-

heit sagen kann: die Gesellschaft bestehe nnrdurch

ihre-Regierung, und von dem Augenblickvein,wo diese

wegsalle, sei es unt die ganze Gesellschaftgeschehen. Diese
will ihren Mittelpunkthaben, wie alles, was einer An-

ziehnng-bedars; dieserMittelpunktaber ist, man wende da-

gegen ein was man wolle, stetsdie Regierung.
Das Eisnzige,was man im Staate, d. h. in der ge- —

ordnetsn Gesellschafts-als zufälligesOrgan bezeichnendacf,»

ist —- nicht die Regierungs wohl aber vieNegieeungssoekn

Diese ist entwedermonarchisch, oder polyarchisch.Beide

Formen-erzeugen sich auseinander nach einem-natürlichen

Gesetz. Die Abschwachungund Kraftlostgkeitder Monat-

chie endigt mit der Entstehung der Polyarchie, so wie die

Abschwächungund Krastlosigkeitder Polyarchie mit der

·-Wiederherstellungder Monarchie endigt. Die Geschichtegiebt

hierüberallzu sichereAusschiüsse,als«daß es erlaubt wäre,

sich hierüberzn verblenden und eine so unbestimmteBe-

zeichnung,.wie das Wort »Republik« ist, zum Gegenst-s

dey Monarchie zu machen. Das Wesen der-Gesellschaft

seidstsordert die Monarchiez denn-. die gesellschaftlicheOrd-

nung ist simmer nur das Produkt einer großenAutorität;
und da diese nur in sofern möglichist, als sichdas all-

gemeinsteVertrauen einem Einzelnenzuwendet: so ist durch

diesenEinzelnendie Monarchie gegeben. Billigekweisesollte
«

sum its des organischenGesetzgebungalles daran abzweei

ten, daß dieMonarchieaufrechterhalten werde; doch weil
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man bis auf unsereZeitenunbekannt gebliebenist mit den-.

Bedingungen guter organischerGesetze, hat: es. schwerlichv
fehlen können-.daß das smonarchischeSpstemjvon einer--

Zeit zur andern in Verfall gerathenistrsund demjening
Platz gemacht-hat, das seinen Gegensatzbildete- und-.

so lange behauptetebis seine Erschöpfungeintrat; Mit
vollem Rechte behauptenJeremias Bentham und de Trach-
«haß,abgesehenvon aller Form, diejenige-Regierungsuner-

schütterlichssei,die das möglichgrößteWohlsepn der gis-seß-
ten Anzahl zum ZrdeckihrerGesammttheitigkeitrerhoben-habe-
und daß dagegen diejenigen- welchenur das Wohlseyn
der Bevorrechtetenerstrebe,allen Gefahren bloßgestelltsei;«
dies schließtjedochkeineswegesdie Frage aus« durch welche

Form oder durch welchen-Organismus MckUdqbingelmgste
das Wohlseyn der größtenAnzahl erstreben zn können;,und
da das«.Verrt-aue.nein Ding ist« das stch nur ausgezeich-
neten Individuen, nie Körperschaftemals solchen- zuwen-
det: so wird jene Frage sich naturgesetzlichstets zum Por-

theil der Monarchie entscheiden. - -

Welchen Grad von Wichtigkeit man aber auch der
l

Regierungsformbeilegenmöge: nie ist sie-dasEntscheidende

in der Sache selbst. Dieses beruht vielmehr auf dem Grad

von Einsichtund Wohlwollen, welcher-in denen wirksam

ist, die in ihrer Totalität die Regierung bilden. Werkns
erst sang »Die Wissenschaftregiert die Wem-· sprach eine

Wahrheit aus, die allen Zeiten angehört. Seitdem man

übe-VUe gesellschaftlichenErscheinungengründlichesbelehrt

ist, als man es vor einein Jahrhundert war-,können Fehl-

grisse-die VDI einein Jahrhundert vielleicht-unvermeidtich
waren, nicht wiederkehren.Man kennt oder ahnet wenig-
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stens ein Entwickelungsgesetz,dem zu widerstehennur Un-

heilgn Wege bringen würde; nnd weil dem nun einmal

nicht-anders isti so giebt man Maximen auf, die nur« so

lange:nertheidigt"werden konnten, ais es an jener Kennt-

niß·oder Ahnung fehlte. Unter den enropäischenRegie-

rung-en giebt es schwerlichseineeinzige,welchen-ihremGeiste

und-ihren Gesinnungennach, noch dieselbeware, die sie
vor eine-m Jahrhundert warz wie sest auch ihr Vorsatz sehn·

mochte,.—sich.—in·einem gegebenenSehn zu bewahren-,die be-

sondermumsteinde, welcheihre Wirksamkeitbegleiteten,haben z

über-disstn Vorsatz gesiegt and sie allmähligumgeschassem »-

(.- - M dek- emekemqueeuag .Misse,. "fp-»Nimm-:

aufgegeben,die Wirkung ohne sdiesuesache gewonmi-s-ManI

hat-nämlichdie Entdeckung gemacht, daß hinsichtlichdes

Steuer-Produkts alles abhängt von dem Freiheitsmaße,

womit-man jeden einzelnenProduzentem d. h. Jeden, der

eine der Gesellschaft nützlicheArbeit verrichtet, über das

Verhältnisder«Kraft zur Zeit zu walten gestattet; nnd die-'

ser Entdeckung gemäßhat man die Hindernisseweggerckumh:

diessin·'stüher’enEinrichtungen die Bettiebsamkeit Themmten
Man ist aber nochmeiter gegangen; denn man hat durch-

Verdessernng des Postwesens, durch Anlegung von-Kunst-
«

steaßennnd von Eises-bahnenalle Mittheilnngen erleichtert-

JwanensioahchqsizieinsieemSkaaken has sich die Bevöl-

kerung sversårkezund indem die Zahl der fchkissendenKräfte-s

zugenommen ihne,ist zugleichduecheinenangemessenemUn-

ten-echtdafür gesorgt worden« daß sie nicht leichtaus ver

ihnen vorgeschriebenenBahn treten können.
«
Kurze es ist im

Ver-sauf'von-etwa einemJahkhundertzu einer anerkannten

Wahrheit geworden, was der Herzogvon Saint Simon-
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iq feinenDenkwürdlgkeitensage; nämlich: »für eine-un-

geregelteRegierung reicht kein Schatz aus, wie groß!er

auch sei; das Heil des Staats beruht auf der Weisheit-«
womit er verwaltet wird- und dasselbe-laßtsichvonT seinem

Gedeihem von-seinem Glück und von der Dauer seines
"

Ruhms und seinesUebergewichtsüber andre Staaten sagen.««
Wer möchtealso leugnen, daß die Bemühungean

fenigen,"welchedie gesellschaftlichenPhänomeneder Bergm-

derungsuneerworfenhaben, um auf diesem Wege zu blei-

benden Resultaten zu gelangen, mit einem Worte, daß die

Staatswirthschaftslehrq die nützlichstenDienstegeleistethat?

Durch sieist man auchzu der Ueberzeugunggelangt, daßeine .

Regierung ihren Unterthanen schadet,wenn sie die Produkte
einer fremden Betriebsamkeitdurch allzuhohe StenernTzns

kückwkkstkzdennsie Bewies,daß dei- Handel nur eine alt-I

dere Art von Produktion ist: eine Produktion, welche den »

Gegenstand-,den man empfängt, an die Stelle desjenigen
bringt, den man dafür hingiebt oder versenden Das alte-

Vorurtheil sagte- »wenn ich im Auslande kaufe, so gebe

ich nicht Produkte, wohl aber mein Geld-« Hieran er-

wiedert die Staatswirrhschaftslehrn «KindischeBefürch-

tung. Die Natur dessHandelsbringt es mit sich-—daß«

kdke,Mekqlle nichts weiter sind, als einesWaarh welches
wie jede andere Waare, den Markt sucht,wo«siesich am

höchstenausbringen kann. Nun, bringendie edlen Metalle,
die wir-besitzen, sich im Auslande nicht portheilhastaus

wenn unsere eigenen Bedürfnisse, unsere eigene Zirkakaeion

sie kU Anspruch nehmen; denn alsdann sind sie disk-even-
Wekths bei M- ale im Augenlid-, und oieHanoassSpes
kulationm führenuns dergleichenzu, anstatt-sie uns ens-

s

l
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entziehen-- Was die edlen Metalle in die Ferne treibt ist

nicht der Saldo, den man zu zahlenoder zu empfangen

Miso-wem einzig und allein das Verhannißihres Wesens

in zwei verschiedenenLändern« d-« h. die Quantität der

Waare, die -man dafür kaufen kann. Wenn Kaufleute-

statt der Waare, Geld senden, so gefchiehtsesxweildas
Geld ihnen grdßereZurücksendungenverschafft, als jede
andere-Waare; was aber dem Kaufmann oortheilhaftee-:ist,
das ist auch seinem Lande vortheilhaftet.« Wie viel ist

dutch diese Ausspküchefür die äußere Politik gewonnen-

«die snue allzu lange in dem· Wahne gelebt -hat, daß ein
freier- Vetkehomit- dem Auslande schädlich- Poet-demkönne !

Das Wahre von der Sache ist, daßman-»staa»Pro-
dukte stets mit eigenenProduktenbezahlt, selbst wenn man

sie mit Geld bezahlt. Ein Land -hat Gold- und Silber-

bergwerke, odek«eshat dergleichen nicht. Bezahlt es in

dem ersten Fall den Fremden mit Geld, so bezahlt es mit

einem Produkte seines Bodens und feinerBetriebsamieit.

Im zweiten Falle kann es das Geld, womit es bezahlt-
nut durch feine eigene Produkte erworben haben. Nur

diese letztern können die Ausfuhten auf eine anhaltende

Weise unterstützen,weil sie, sich unaufhörlichwieder-retu-

gend, allein standhaftausgeführtwerden können) ohne sel-

tener zu wes-dem und ohne sich zu einem Preise zu erheben,
welcheoihre Ausfuhr zart-Stillstandbringen würde. Das

System des Handels-Gleichgewichts ist eine Albernheiy
--die nut- zu einer Zeit entstehen konnte, wo man üh«k.«.di«

« Natur der Reichthümervollkommeneben so unbelehrt war-

wiesübet·-dieArt und-Weise ihrer Entstehung. Es klagt

folglich-dieUnwissenheitDekjenigenan, die ietztnoch etwas
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daraus geben;, Und alles, was »sichans ihren-Schnick-

schnackantworten läßt, ist: «StudikeStaatswirthschatts-

lehre l« Wenn Völker-,«ananhaltende und bleibende Weise,

ihre Einfuhren nur durch die Aussicht-ihrereigenenPro-

dukte bezahlenkönnen;wenn-ihre Gewinne ferner nur darin

bestehen, daß der Werth der Zurücksendungetndie—sieers

halten« den Ausschlaggiebt über die Versendungen, welche

sie machen; wenn endlich in allen Ländern,wie sieanch

heißenmögen, der Handel nur so lange fortdauern kann-

als er Gewinn bringt: so darf man mit großerSicherheit
daraus folgern, daß, in jedem Lande, die jährlicheinge-

führtenWerthe mehr betragen, als die ausgeführten,Und

zwar um so mehr, als das Land einen vortheilhasteren

Handelneide. Aue amtlichen Rechte-ein«aus weiche-eher-
. .borgeht, daß die.AusfahI-en’grdßersind, als die Einsich-

rep,«sind lügenhaft,·nnd verrathen, daß.falscheDeklara-

tionen gemacht sind. —

"

-

.

Hiermit hängt aufs Jnnigstezusammen«daßdie Ge-

setzeswelche die Ausfahr roher Stoffe sverhinderm und die

der verarbeiteten begünstigen,nicht bloß nnnütz,sondern

auch sehr nachtheilig sind» Auch hiekLmußman vie sun-

wissenheit der Urheber«dieser Gesetze anklagen. Was-»sie-

nieht gewußthaben, ist, daß bei gleichem Werthe, ein ro-

hep Stoff, welcher ausgeführtwird, uns eben so viel Ge-

winn bringt, als das vollendetsteProdukt. Jn.Wahi-heit,
«

WMU besteht der Werth eines Produkts, welcher Klassees

auch angehören-möge?Es besteht aus den Kosten-die
es Vekllcsachkhat· Nun aber stellen sie die-Produktions-
Kostcn eines rohen Stoffe-, wie dies des warne-isten Pto-
duktsi zusammenaus-- einem Gewinn,»—tv·lcher—einem-»st-
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Eigenthümerdes Bodens bezahltwird- aus einem Zins,
den irgend ein Kapitalist gewinnt, und aus dem Arbeits-

lohn, den sdie Betriebsamenaller Abstufungenvon dein

Unternehmer«welcher den Gedanken gefaßthat, emij

zum letzten Handarbeitender ihm geholfen, erhalten haben-
Verkaufen wir aiso in die Fremde einen tosenStoss,- der

hundert Thaler werth ist , und ein ausgearbeitetes Produkt
von demseiden Werthe: so«stellt sich alles dadurch gleich,

daß wir an beidenGegenständendie produktiven Dienste

unsererLandereiem unserer Kapitale und unserer Betrieb--

samteit verkaufen. »Es ist fast unbegreiflich, tvie eine Wahr-
heitdieser Art-noch immer vertannrtverden «kdnne; unbei-

greiflichalso auch, wie in Deutschland-derfreie Verkehr
der Bundessiaaten so anhaltend auf Hindernissestoßenkann,
die reinschimärischsind, wenn ihnen nicht etwas zum

Grunde liegt, das auf Krieg und Vertheurung abztoeckr.

In der Natur der Sache liegtübrigens,daß die Dienste-

weiche eine Regierung leistet, allzu theuer zu stehen»kom-

men, wenn ste mit weit getriebenerVerschwendungverbun-

den sind, oder ntit fehlerhaftensMaßregeln in Zusammen--

drang stehen; und darum ist. es nichts weniger, als para-

dox-, wenn behauptet wird, »eineRegierung sei um sv feh-

len-haften je mehr sie koste.« In Wahrheit, um stakkk

Steuern zu erheben,"bedarf man zahlreicherWerkzeugn die,
indem sie-nichts hervorbringen,nur-dazu dienen- die freie

, Bewegung der Produzenten zu hemmen· Wenn zwanzig-
tausend Zolleinnehmerdarüber wachem daß dieund die

Waare- nicht under-solltvon eineinOrte zum andern gelange,
und wenn andere zwanzigtausendBeamte indirekter Besteue-

rung-die-Brauereienk Bteuntrtiens Mühtenu. s. to.—.ton-
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teolirenst so darf man wohl sagen, daßfdie wohlthatiges
Wirksamkeitder.Peoduzenkengelahmtsist. So standen in

Frankreichdie Sachen vor dem Ausbrncheder Nevolution.«

» War es nun wohl ein Wunder-, daß diese nicht ausdlieb2i

Bei dem Allen hat diese Lehre noch nicht ihre volle Wir-

kung hervorgebracht»Man ist dahin gelangt, einzusehen-—-

daß-«Schlagbeinme,welche Provinzen vonProvinzen treu--

nen, schädlichsind ; allein es bleibt ein starker Schritt zur

thun übrig, namentlich der, die Schlagbäamezu- zerstören-!-
- welche Staaten von Staaten trennen, versteht sich mit der-

jenigen Vorsicht und Zögerung,welche eintreten müssen,

wenn Privat-InteressennichtallzustarkVerletztwerden sollen.

Es läßt sich freilich nicht genau bestimmen, wie früh

oder wie spätdieser-Zeitpunkteintretenwerde ;- doch ists er,

lvielleicht näher als Viele glauben-
— Erleichterung,wesen-.-

liche Erleichterung kann den steigenden-Völkernnur dadurch»

zu Theil werden, daß das Bild des-Krieges je mehr und

mehr von der euroPaischenWelt zurückweicht;wie konnte-

dies aber wohl auf einem andern Wege geschehen,als ans
dem , wo der freie Handel an die Stelle des Krieges tritt:
er, über dessen Natur man, das ganze achtzehnteJahr-

hundert hindurch, so schlechtbelehrt wars daß man das

Mpnpppt durch Schlachten zu Wasser und zu Lande ero-

bern und feststellenzu können glaubte? Man 2isi.zueück-
«

gekommen von diesem Irrthumz man wird aber noch von .

manchem andern Jrrthum zurücklommenmüssemwenn der-

gsftllfchafklichtFriede bewahrt bleiben solly Wie viel Blut-

v

Und GEIV Ist von den Seemächtenverschwendet worden-«

Um 711 dem Vesss Von Kolonien zusbleibem die- anstatt-
daö Einkommen in svermehrem Jahr aus Jahr tini·dies"



398

beträchtlichstenKosten verursachten? Jetzt sangen eben diese-.

Seemeichteem- zu.begreifen, ihr wahrer Voktheil sei, auf
allen Punkten des Erdballs freie Handelsnerbindungenzu

unterhalten, ohne irgend eine Art von Gewalt und Ober-

herriichkeitan dieselbenzu knüpfetts Was wird die-Folge

davon seyn?·7Wieman sich im achtzehntenJahrhundert
schlug, um Kolonien in Knechtschaftund blinder Adhdnkk
gigkeit zu bewahren, so wird man sich im neunzehnten

«

schlagen-,urn ihre Freiheit zu befestigen.
—

.Was konnte überhauptdie Finanzkunstleisten, so lange-
eszihran der,Grundlage«fe.hlte,die sie in einer positiven
Staatswivtbschgfkslchres d. h.. in einer richtigenAqfchauss
ung von den unerläßlichenBedingungen·-der-Produktiv)tige-

wonnen hat? Sie stand auf gleicherLinie mit der Astro-

logie undder Alchemiez mit andern Worten sie bewegte-
sich im Konjekturalem Die Folgen ihrer Nichtvolkendung
konnten nicht ausbleiben ; und was sich schwerlichableug--
nen läßt, ist,»daß ihre Mißgriffeund Uebertreibungenzu-

erst auf den Gedanken einer gründlicherenZekgliederung
der, gesellschaftlichenPhänomenegeführt haben: ein Ges-

danke,dessen letztes Resultat die Staatswirthschaseslebte·
ists Die. Herrschaft,welche diese auszuübenanstimmen

hak, beruht wesentlich auf die Einfachheit ihrer Prinzipien-
denen eingesunderVerstand sich nicht versagen kann. Hier-
durch »aberist alles-verändern Bei jedem Mißbrauchstellt

sich die Frage dar: was kostet er, und was wird durch ihn

geleistet? Jst es nun unmöglich«anzunehmen,daß z. B-
«

ein Bischof von London, dessen Einkommen nicht weniger
als 100x000 Pf. St. beträgt- für eine großeSumme etwas

leiste, das ihrem Werthe entspricht;und ist man zugleich
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zu der Einsicht gelange,daß das, was er zuvielhats-,An-

dern entzogen werde i· ( so denkt man auf Reformen,s die

einem solchenUebeistandeabhelfen sollen.DieselbeAufgabe

stellt sich dar, wenn es sich um die Beibehaltung eines

spannt-neover einer Austern-ne handelt, verenNiitztichkete
höchstzweifelhaftgeworden isi",währendam Tage liegt-»

daß sie, die vermögeihrer Vorrechte und des Gebrauchs,
den sie davon machen, die wirksamste Ursacheeines Prole-
tariats sind, aus« welchem Laster und Verbrechen-allerArt

hervorgehen. Alle gesellschaftlichenEinrichtungenkönnen bei

ihrer Entstehung als nützlichund ivohlthcitigvbetrachtetwer-

den; allein siebehalten diesen Charakter nur, sofern sie

sich den Bedürfnissender Gesellschaft, so wie diese sich im

Verlauf der Zeit gestalten, andequememd. h. sich modi-

sizirem Unterbieibr dies, so werden sie zu einer Last, welche

die gesellschaftlicheKörper nicht zusertragen vermag , weil

sie seine sieieBewegung verhindern, oder seineProduktions-
Krafk schwächen.Je unerträglichernun diese Last wird-·-

desto mehr wächstdie Neigung zur Abschüttelungderselben;
und diese nimmt einen revolutionären Charakter an, wenn

man ihr nicht durch zeitgemäßeReformen entgegen wirkr.,
Damm ist die VorzüglichsteAufgabe für Negierungen,«Uebei,-

denen jedeGesellschaftausgesetzt ist, nicht vie höchsteStufe-

die sie erreichenkönnen, ersteigen zu lassen. Nur in dieser
»

Beziehungkönnen sie sich als wachsafnund einsichtsdoll
beweisen. »

.

Es giebt jedoch eine sichereAnzeige, nach welcher sie

ihr Verfahren einrichtenkönnen; und diese ist die fort-
s

schriftlicheZunahme des Pisoletariats, an welchem es der

GesellschafkUse gefehlt hat cvielleichtauch nie ganz fehlen
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darf, wenn nicht alles einschlafensoll), welches jedochin
den Schkavkm gehalten sehn will-, die es allein nützlich-

machen können.
—

·
.

Das eigenthümlicheStudium der Negiernngenist scher-
. hauptdie Gesellschaftmit allen den Phanomenem welche

. Dieselbe in sich schließt-Hiermit wird nichts weiter gesagt-
als: »man trenne sich nicht von der Erkenntnis des Wirk-

lichen und Materiellen.« Bilder man sicheinen Typus
von Vollkommenheit mit dem Vorsatz, sich demselbenun-

ablässig zu«nähern:so setztmanlsichder Gefahr aus, einer

Chimare nachzulausem Die Gesetzeder Natur« so wie die

der menschlichenGesellschaften,gehen aus unserem Verstande
immer nur in sofern hervor, als sie Resultate einer anhal« .

Lenden Beobachtungsind; denn, außerhalbunsers Verstan-
des konstituiren sie die Natur der Dinge, die niemals un-

ser-Werk gewesen ist, und dies niemals werden kann. Unser

ganzer Ehrgeizmuß sich also darauf beschränken,diese zu

-iiudiren, sum ihr gemäßzu handeln, nicht einer chimcirischen

Vollkommenheitnachzujagen, die sich immer nur in Dunst
auflösen kann. Jn der echten Philosophiehat man einen

«bedeutenden Fortschritt gemacht, wenn man zwischen-un-
vollkommenen Zuständenzu unterscheiden versteht- UND Die

·

Mittel kennt, wodurch der minder unvollkommne herbei-

v

-geführtwerden kann.

(ertsetzung folgk.)

i

i
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«

, vuebekfischlt
der,Begebenheiten und Unterhandlungen

"

in der-eanolgfe
.

»

Belgien von Holland gesondert worden.
was Eaiuhukgh nesim NO cxtu

Fortsetzung-)
«

«

MiteinerNachschriftdes Herausgebers znr Vertheidignng
Sr. Maj. des Königs der Niederlande.

Gekommenwar jetzt die Zeit, wo, derbelgischtslfkom

greß zur Wahl eines Souvereins zu schreiten gedachte. Am

1. Januar hatte die Zentral-Sektion berichtet: 1) daßses

nothwendigsei, ein Oberhaupt zu wählen; 2) daß die Wahl
·

dieses Oberhanpkes frei seynsollte;»Z)daßder Vorzug einem

auswärtigenPrinzen zu Theil werden müsse.fDen il. des-

selbenMonats wurde die Frage: ob Kommissar-enach Lon-

don gesendetwerden sollten,-um sich der Absichtender fünf

Mächte znver-gewissemmit 107 Stimmen gegen 62 ver-

swka doch späterbejahet,so weit sie sich aus Frankreich

bezog. Unter denen, welcheals wählt-aisfür den belgischen
Thron bezeichnet·waren,befandensich: Print Otto von

Baierm der Herng Wilhelm von Baden , der Prinz Karl

von Neapel- der Herzog von»Leuchtenberg,der Herzog von

Nemours und ver Prinz Leopoldvon Sachsen-Kvanz-«Eine

Eifersuchtauf England,welche in der Folge beseitigt WANDE-

bewirtte, daßDie Ansprüchedes letzterenAnfangs mit sm-
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günstigemAuge betrachtetwurdenDer erste und der dritte-

dieferszKandidatenwurden hinter einander von Frankreich

unterstützt;und zwar in Oppositiongegen den HerzogVon

Leuchtenberg- dessenName, wie es scheint, nur von den«

Feinden der Ordnung auf die Listegebracht war, in der

Hoffnung--daß ein allgemeiner Krieg nicht-ausbleibenzverdr.
«

Erwar unterstütztvon den verzweifeiudenOrangisten, von

fder repubiikanischenParthei und von den Freunden einer

Einförperungin Frankreich; denn jeder von diesen fühlte,

daßglücklicherErfolgfür ihn nur durch Verwirrung mög-

lich fei. Frankreicherklärte sehr-frühfeinen festen Ent-

fchhlse die ngl des HAng von Leuchtenbergnicht an-

erkennen zu wollen;·und,in -di»efer-.—Er1!årungwurde es nn-

terstütztvon- England nnd von den anderen Mächtem Na-

poleonhatte im Jahre 1814 traktatenmäßigVerzichtetauf
alle Sonderaneteits-Nechtein Europa, für sichnnd für feine

Familie-. Nun haben zwar Einige diesen Traktnt so aus-

gelegt, als umfasse er nicht die Zukunft, sondern nur be-,
«

reits erworbene Rechte; doch, in allen Fällen, scheint der

Geistdiefes Adkommnisseseinen Einwand gegen die Wahl
des Herzogsvon Leuchtenbergvzukonstituiren Es gab in-

deß andere und stärkereGründe für diese Entgegenstellusg

DieWahl des xHerzogs von Leuchtenberg würde nur zur
(

Vereitelung aller der Zweckegedient haben, Wslche die ver-

hünoeteee Mächte bei ihren Anordnungen hinsichtlichBec-

giens im Auge hatten. Er würde der Stützpunktfür die

bonapartiscdeFaktionsgeworden seyn, welcheBetgien zun-

Mittelpnnktder IMVEAUMgegen die innere Ruhe Frank-

reichs nnd dieStabilitåt der-vorhandenenDonastie gemacht
und dadurch den Frieden Europa-sbedroht heben würde

- Die
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Die Regierung Napoleonskwarnoch allzu neu, um« die Sei

langnng seines adoptirten Enkels »aufden belgischen-.Thron',
ohne daß-die Ruhe der Welt dadurchin Gefahr gebracht

wurde, zu gestatten: eine Gefahr, welchesnur durch eine

anhaltende Dazrvischenkunstin die inneren Angelegenheiten
Belgiens abgewendet werden konnte, währenddieseunser-i
träglichwar rnit der Unabhängigkeit,welchedie fünfMächte-

zu bestätigenwünschtenNach diesen Gründen waren diese

Mächte,wie wir glauben, vollkommen gerechtfertigt,als sie —

sich der Wahl des Herzog-Zvon Leuchtenbergwidersetzten.
Frankreich scheint indeßdazu noch einen Beweggrund

mehr gehabt zu haben, den die andern Mächtenicht mit

ihm theilten. Es läßt sichnicht bezweifeln,daß der fran-

zösischeKönig den Wunsch nährte, daß sein«zweiter Sohn-

dcrHerzog von Remours,«sichauf den belgischenThron

niederlassen möchte: Nur unter dieser Voraussetzungbe-

greifen wir die. Schwierigkeiten, welche die sranzöstscheNe-
«

gierung erhob, als es eine Ratisitation der Protokollebot-n

20. und 27. Jan.«galt,welche die Neutralität und Unab-

hängigkeitBelgiens gewährleistetennnd hinsichtlichder fünf
Mächte den Wunsch, als suchten sie Vortheile für-sich,

durchaus ablehnten. Das Betragen der französischenNe-

gierung machte es rathsatn, diese Ablehnung durcheine

frische Deklaration zu versicirkenzund so wurde denn von

Lord Palmekston in Antrag gebracht, daß, nach dem-von
den-drei Nächten in der Sache Griechenlands gegebenen
Beispiele Ue fünf Mächte förmlicherklären sollten: «z,·daß,"
wenn die SuvereinetätBelgiens irgend einem Mitgliededers-
kegierendenFamilien-einesihrer Höfe angetragenwürdrj
der AMMdUnabckvdkilichabgelehnt werden sollten-«Nuß-

N.Mpnatsschr.f.D. xu.Bd.4-Hkk.» E e
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land,«Oester1-eichund Preußenstimmten diesemAntrage beiz
dsk französischeBevollmächtigkeaber nahm ihn ad referen-

elum, um die Befehle seines Hofes zu empfangen.
Es gab um diese Zeit in Frankreich eine starke und sehr
vol-baute Pol-they welche-mit Ungestümdaran drang, daß

man-· die gegenwärtigenUmständeBelgiensbenutzensoll-te,

um Frankreichvon. dem zu befreien, was sie die im Jahre
1815 auferlegten schmachoollenBedingungen nannte. Wie

ernstlich nun auch die französischeRegierung tot-raschen
mochnej sowohl den Frieden aufrecht zu erhalten, als Ver-·

WaungsEntwürfen keinen Raum zu geben: so mußman

sei sie durch manchem-michsbiete-Pack
thei inseinet angstvollen«Lage«war;«es wurde sogar ge-

fährlichgewesenseyn,Prinzipien,welchevon einein so gro-

ßenTheil der Nationmit Wärme aufgefaßtwurden , öffe-
nm Widerstand zuleisten. So Viel zu ihrer Entschuldi-

gung, baß sie Anstand nahm, die von Lord Palmersion ans

1.-Febr. in Antrag gebrachteDeklaration zu genehmigen.
Der erwartete Ausgang erfolgte: der Herzog von Ne-

mours wurde zum König von Belgien gewählt und diese

Wahl am -4. Febr. zu Paris angrkündigt.Drei Tage bar-

auf langtedaselbst eine Deputation an, welche die beigische

Krone überbrachte.Die Annahme derselben wurde verscho-

ben nnd kein Grund deßhalbangegeben; doch erklärte an

demselben Tage der französischeBevollmächtigteder Kon-

ferenz, ,,vuß"der Königder Franzosen die belgischeKrone
—

für den Herzog von New-sureverschmähe,weit dies eine

nothwendige Folge der Stipulationen des Pestotols vorn

W. Jan. sei.« Die Zögerungder französischenRegierung-

zn Paris dieselbeAntwort zu ein-hellemwelchefrüher ihrem
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Minister -zu London zugefendetwer, mußtheils der Beim-St

«iß, daß die Wahl des Herzogs von Leuchtenbem«dicW-

ihrer Weiser-uns werden« so«wie dem Wunsche, Zeit Hm-

Einsikllung eines neuen Kanbidaten zu gewinnen, theils der

Verlegenheitzugeschriesbenwerden«welche.vonsSølchen-,heni

beigeführtwurde, die nur dadurch befriedigtwerden-kle

ten, daß Belgieu die Beute Frankreichswurde- Der Vgik

zug danerte indeß nicht lange; denn schonkden 14. Febjx
wurde die dem Herzog-VonNemours angetragene --Kenne

öffentlich-abgelehnt-8wei-LicblingssKandidatenwaren jetzt
für unzuläßigerklärt; und auf der Stelle traten keine san-

«

here für sie ein. — Jn dieser dringendenNoth that der
belgischeKongreß,was ganz unstreitig das Klügsizewen-es

versuchte, der RothwendigkeiteinerUebereiltmx in Aug-Ils-

mmgem welche als schließlichgedachtwaren ,,zu begegnens

Ecke-ergriff eine vorübergehendeMaßregel, indem er zur

Wahl eines Negenten schritt-welcher die Regierung so lange
verwalten sollte, bis er Zeit gewonnen haben würde,einen

Souverän zu wählen. Demgemäßwählte er den letzten

Präsidenten,Surlet be Theilen welcher Autorität erhielt,

nachdem er geschworenhatte, die Konstitution und-Inwie-
tät des belgischenGebiets aufrecht zu erhalten;s ,

Erforfchenwir nunmehr-,wie das elfte und das zwölfte
!

Protokol, worin die Grundlagen, worauf die Unabhängig-

LkeitIimädas politischeDaseyn Belgiens gestütztwerden

feinte,venthalten waren, von den bekheiiigtenPartheienauf-«

genommen-wurden Auf- dieser Station der Unterhandluni

gen war das Betragen der holländischenRegierung bei wei-
«

tem genugthumder- als das der Bergsee Dir König Von

Holland let-wiss sich als zufrieden mit den »in diesen Pro-
Ee2
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tokolen »Herr-offenenAnordnungen,und seine Annahme der-

selbenwurde in dem Prolotolvom 18. Febr. 1831 ver-

zeichnet.«Nicht so die Belgier. Sie protestirten gegen-jene
Dokuinenter hauptsächlichweil sie Belgien ohne Einwillie

sung-des KongressesGransen verschriebenund das Nacht
des deutschenStaatenbundes über das Herzogtbum Lug-em-
burg sicherten. —Sie erhielten auch Aufmunternng in ihrer
Oppositionvon einer Seite-, oon welcher diese nicht«zugek-

weerten ·tvar. Graf Sebastian richtetean Herrn Bresson
ein Schreiben, wodurcher ihn ausfordertezdie Mittheilung
des wdiftenipeotololsan die belgischeRegierung, wo mögt

Achillsverbindernpsuxdwiesersanzukündigewdaß Frean
1.site-II«’Stip"r«rlationendessele nicht-beigetreeensssei.Dieses

Schreiben wurde nicht ( wie Herr Sebastiani es angesehe-
digt hatte) durch Herrn Bresson dem Lord Ponsombynnd

derKonferenz mitgetheilt; weßhalbHerr Bressonnicht län-

ger-als der Kommission-itder Konserenzgebrauchtunddie
Jnstruktionemvon dieser Zeit an, nur an Lord Ponsotnbn
gerichtetwurden. Die schlimmen Wirkungen diesesSchrei-
bens wurden bald gefühlt. Die Belgier waren aufgewan-

tert, nicht bloß die Rechte der Konserenzzu leugnen, d. »s-

die Rechteüber· Dinge, welche die«Interessen Becgiens so

innig berührten,zu entscheiden —- nicht bloß ldie Behaup-
tung- der Protokole zu oerwerfen, daßHeil-and Und Belgien
sich ohne den Beistand der Mächte nicht einigen würden-.-

sondern auch zu behaupten, daß eine Von diesenMächten
bereits aus ihre Seite getreten sei und daß sie daraus rech-

neten,daß»die übrigendiesemBeispielefolgen würden. Die

herrschendeParthei scheint in Belgien geglaubt zu haben,

daßFrankreich sein Interesse von dem Vortheil Europa’s
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»so-ideen-uanasselbq beim Fehlschlagder Unterhandlungen,

durch die Waffen unterstützenwürde. Zwar hattezdie stan-

zdsischeRegierung friedlicheAbsichtenHurSchau getragen,
und, was ihren Wunsch nach Friedenbetrifft, so waren

diese Absichten-unsinnigaufrichtig; doch sie war eine schwache
Regierung, von einer heftigen Parthei gedrängt-,und genö-

«

thign Gesinnungen der verschiedenstenArt zu äußern.Das

hin und her schwankendeBetragen dieserVerwaltung—-

-die Art und Weise, wie sie dieSprache ihrer Bevollmäch-

Ieigten vor sden Kammer-nableugnete,die Verschiedenheitih-
rer Erklärungenin Paris und London, so wie diejenigen
Erklärungen, welchevon ihren Agenten in Brüsselausgin-

gen: —- alles dies bestimmtenothwendigdieBelgiey zzx

glauben, daß seeEines Sinnes sei Init, der Partheixweldze
die selbstische-VergrößerungFrankreichs um den Preis eines

allgemeinenKrieges suchte und cwie man. Ursachehat, -zu

glauben);s eine zur Empörung hinneigende Stimmung in

Belgien rnit der Hoffnung aufmunterte, daß die Unmöglich-

keit, die AngelegenheitendiesesLandes zu ordnen, aus-Iang-
. sich zu einer Theilung desselbenführenwerde. Glücklicher-

wkise für Europa trat gegen Ende des Märzes eine Ver-

änderung in dem Minister-Rath Frankreichs .ein: Kasimir

Perser,ein Mann von kräftiger»Beurtheilung,wurde an

das Skeuekmch gestellt. Die wohlthätigenFolgen dieser

Veränderung-offenbartensich bald. Es wurde ohneZeit-
verlust den Belgiern angezeigt, daß diefranzösischeRegie-
rng Vollkommeneinverstandenwäre mit den in den Pro-

kkaIM festgestelltenGrausen, und« das Recht des Hauses

Nassau und des deutschenStaatenbundesbis aus die un-
« -

KberichtigteFrage VOMHSrzogthumBouillom anerkenne· Le-
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b"earr’s·Behanptnngim belgischenKongreß,daßFrankreich
Belgien in feinen ansschweifendlienAnforderungen unter-

stützenwerde- tvurde auf eine sogar verletzendeWeise abge-

lekkgnety
«

Und fo war denn ,Belgien enttanschthinsichtlich
des vorausgesetztenMangels an Uebereinstimmung unter

den Mächtemeine Voraussetzung, in welcher sie ganz En-

i«opaheransgefoedert hatten. Frankreich deqnemte sich zu

amtlichen Mittheilungemwelche mit dem, was es Belgien
angekündigthatte, übereinstimmten,nnd dieseMittheilungen

,

wurden demein undzwanzigsten Protokolvom 17. April

·»einoerleith

-

. ,"«"«—Sobjald’;die"Uelkreinstinrmungder Mächte auf diese
Weise wieder hergestellt-Gar;legten-sie den Bewies-ereran
Nenedie Artikel des zwölftenProtokols vor. Dabei erin-

nertensie, daß diejenigenArtikel , welche sichauf Territos

trialenordnnngenbezögemals unwiederruflichbetrachtetwer-

den müßten,während die, welche die Theilung der Schuld

Juni Gegenstande hätten,nur eine Reihe von Vor-schlagen

waren;ferner-, daß die Belgier ihren Beistand durch die

anückziehungihrer Truppen aus dem Luxemburgisthennnd

durchdas Aufhörenaller Einmischungin dieses Herzogthmw
f

·foszwiednrchfdie v·lefendnngVon Kommissarien nag) Mei-

stricht zur Feststellung der Gransen, und nach dem Hang

·"znrVereinigrmgüber die Schuld, Jan den Tag legen müß-
·

renz"——»daßihre unabhängigteitspnurunter diesenBedin-

gungenwerde anerkanntwerden ; daß die fünfMächte das

Recht des Widerstandes gegen solche Ansprücheauf Bel-

«"gien,welche ihre-VERSIngin Gefahr brachten,zwar an-

·

erkenneten,dabei aber einen Angriff«auf Holland mit Ver-
«

letznngdes- Waffenstmstandesals ein TfeindseligesUnterneh-
«



v409

men gegen die fünf Mächtebetrachtenwürden. Es wurde

iudcß beschlossendieseMit-hinkamoek oktgischmRegierung
so lange vorzuenthalten, bis sich das Resultat der Gegen-

vorstellungen zeigenwerde, welche Lord Ponsombynnd Ge-

neral Belliard zu macheninstruirtwaren. Mittlerweile

sendeten die Belgier eine Deputation nach London mitEra

öffnungenfür den Prinzen Leopold, welche die«zukünftige
Suveränetät Belgiens betrafen. Es wird geglaubt, daß

in Antwort aus diese Eröffnungen erwiedert worden: die

Territorlal-Anordnungen müßtenvorher beendigt seyn, vor-

züglichin Beziehungauf Luxembnrg, als welchesdas Haupt-

hindeknißdarbiete, und welches die Belgier jetztvon dem

Könige von Holland um die Summe erkansenwollten,

die er im Jahre 1815 auf den Prinzen Friedtjichvon Ora-

nien in.Austausch für dessenNachfolgein diesem Herzog-

thnm .stellte. Von der Konserenzwurden mit dem Könige
»

von Holland Unterhandlungen über diesen Gegenstand an-

gxsnüpstzallein er lehnte jede Erörterungab, bis die Bel-

gier den, in dem ztvölstenProtokol niedergelegtenGrundla-

gen beigetreten seynwürden· -

Die Belgier hatteninzwischen.den4. Juni den Prin-

zen Leopoldförmlichgewählt; doch unter den von Surlet

de Chokierbereits beschwornenBedingungen, daß er die

antegritcitdes Territokinms erhalten, oder, mit andern Wor-

«ten, die luxemburgischeFrage als entschiedenbetrachten
Wolk- Deputikte wurden nach London gesendet, um die

Krle unter diesen Bedingungen anzutragen und mit der

Kontetent wean einesGetMthkommme iu den Dem-w-

ohl-Streitigkeiten ymixHolland zu unter-handeln Sie hat-.
ten das zwölftePrototol noch immer nicht angenommen,
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sintetnal die Anwendungdieser von dem Königevon Hol-
land«begehrtenZwangs-Maßregelnjede Aussicht auf eine

freundliche und genugthuendeiAusgleichungzerstörthaben
würde. DieseMaßregelnwürden, höchstwahrscheinlich,

weiteherzu einer Einverleibung Belgiens in Frankreich,
als zur Abschließungeines Friedens zwischenBelgien und

Holland aus der Grundlage der Sonderung beider Staaten

geführt,sie würden sogar die nahe Gefahr eines allgemei-
nen Krieges in sichgeschlossenhaben: eines Krieges, wel-

cher, höchstnachtheilig für die Interessen Europa’s, nur

in) sofern dortheilhaftsür Holland ausfallen konnte, als

Belgieznz·;gethe«ilts,wurde, und Holland seinen Theil davon

erhielt-; Es ist jedoch-stackuchxeao»vaßselnAbtei-neuen on-

ser Art für Hollands Sicherheit und Wohlfahrt weniger

geleistethaben würde,als dasjenige,an dessenDurchfüh-

rung den fünfMächtenso viel gelegen war. Anstatt durch
die Einschaltnng »eineskleinen nentralcn Staats beschützt

zu sehn, würde Heilands Grånze alsdann der Berührung
eines furchtbaren Nachbarn ausgesetztwerden, und nur die
dürre Kompensationeiner rebellischenProvinz gewinnen.
Das von dem Könige von Holland empfohleneVerfahren

war,v mit einem Worte, barsch gegen die Belgier, nnd in

keiner Beziehung ersprießlichfür die Holländer.. Dif- fünf

Mächte lehnten es ab, und schlugeneine mildereBahn ein.

Neue Vorschlägewurden von ihnen rnit der Absichtgkbib
det, die itn Streite liegendenMeinungen- so weit es mög-

lich sehn würdetmit den bestehendenVerbindlichkeitenin

Uebereinstimrnungzu bringen. Es wurden alsobeidenPar-

theienachtzehnArtikel als Grundlageeines schlüssegenTrak-

tatsszvorgelegn -
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In mancherleiHinsichtstimmten dieseArtikelgänzlich
Lübereinmit denj,dem zwölftenProtokol nngehängtenArti-

ke·ln-,welche Holland bereits angenommenshattr.Siena-

tekschiedctt von diesen hauptsächlichin nckchfolgendeu

.Stipulakionesn·JUXLuremburg sollte während der Unter-

handlungen zwischenBelgien einer, und Holland nnd dem

deutschenBund andererseits-F sofern dies Herzogkhumder

Gegenstand derselben war-, der status quo«aufrecht erhal-
ten werden. Mästricht, über welches Hollandsim Jahre
1790 keine ausfchließendeSuderänekätansieht« wurde ei-

nem gegenseitigenUeber-einkommen aufbewahrt Der Ge-

brauch der Kanäle von Gent nach Terneuseund Von Zuw-

Willemwaardt, welchewährenddeleasehns des niederläm
dischenKönigreichszu Stande gebracht waren, sollten hei-

oen Les-idem sgemeinseien-km Jedes oeksensekiseine-an dik,
iseit d;r Union gemachten Schuld seinen Theil tragen; doch
die Vertheilung wnr nicht so bestimmt angegeben-.wie zuvor.

»Diese achtzehnArtikel wnrden von dem bclgischenKon-

greß angenommen; nnd wer hättenicht hoffen mögen,daß
eine geringe Abweichungvon denen des zwölftenProtokols
und die in die Augen fpringendeWohlthätigkeitabgekürzter

«

Unterhandlungenihnen auch die Annahmedes Königsvon

Holland zuwendenwerde? Er fand jedochnichtfür gut,

seine Zustimmung zu geben. Gleichwohlnahm Prinz Leo-
v

polo in der vertrauensoollen ErwartungeinessolchenRe-

sultats,. und mit dem edlen Zweck, die durch Unsicherheit
MS ZustcmdtsgesteigerteErregtheit der Belgier zitdämpfen,
im Juli 1831 diekbelgischeKrone an, nnd verließLondon

den 16. desselben«Monats,um seine neuen Gebiete in Besitz

zu Reh-MU-In Der Wahl eines Suveräns wären die BCIZ
«

,

«

—
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gier endlich weise gewesen. Sie hatten sich einen Prinzen
ausgesucht, der in einem Landes wo das Fieber der Pak-
-theiennie aufhört-mit nngemeinklaremSinnq mehre Jahre
hindurch,sseineBahn sehr ebenmäßigbeschriebenhatte, un-

.-besleckt von irgendeiner BeschuldigungpolitischerJntrigue,
und sich durch verständigenAufwand die Achtung von jeder
Seite sichernd: ein Mann ,- in dessen Charakter Mckßigung
und Verstand die Hauptzügewaren, der also recht dazu ge-

macht schien, die besten Zweckeder ihm gewordenen Auf-

.gabe. zu erfüllen,d. h. die Unruhen eines zerrissenen«Landes

beizulegen, und. der friedlicheMonat-eheines nentralen Stank
itessxzsukseijmgs« ,

-

-,«» ,
..

. "sDaßder, belgiseljfThem-1nie.elnecn·,Pr-inzendieses

Charakters ausgefülltwerden möchte,war wünschenswerkh

nicht bloß für Belgiem sondernauch für Europa; und es

swar zu erwarten, daß er in die Verwaltung seines ange-

nommenen Landes Mäßigungund Fcstigkeitbringen werde:

Meißigunggegenandere Staaten und Festigkeitin den-in-

neren: Anordnungen seines eigenenStaats. Die jüngste
.

Regierung war allzu schwachgewesen, um den Gehorsam

selbst ihrer eigenen Werkzeugezu erzwingen, und zahlreiche

Verletzungendes Wassenstillsiandeshatten währenddes les-

ten FrühlingsStatt gefunden, sowohl auf der Scheu-«-Als

vor Antwerpen. Die Belgier ihatten BatMsM skkichteh
um ver Schiffahrt auf jenem Strom zu gebieten,und sie
hatten. sogar maskirte Werke begonnen, welchegegen die

sZitadellevon Antwerpen gerichtet waren: Werke,welche zu-
.letzt den General Chaise zu Mk EkklckklmgUökblgkmrMßr

,

wenn-diese Werke nicht«-innerhalbsechsStunden eingestellt
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würde-» er dieStadtbeschießenstverde Diese Drohung
«

brachte die-erwünschteWirkung hervor. —
-

(-

-uukekdeßhack- dekKönig von Horn-ndsaure-Hesiigste

gegen-die achtzehnArtikel protestirt, und außerdemerklärt,

»daß,wenn irgend ein Prinz die belgischeKrone annähine,
ohne dies dein zwölftenProtokolnngeheingtenArtikel unter-

fchriedenzu haben, dieser als ein Feind werde«s-detrachtet
werden« Jn· Antwort hieran erwiederten die fünfMächte,

düßdiese Nicht-Annahme der achtzehnArtikel sie-nicht ent-

bande von ihrer«Verbindlichkeit,dem Wiederausdruch der

Feindseligkeiten-zuvorznkon1men."Dabei forderten sie die

Negierungen Von Holland und Belgien auf, ihrenBevoll-

mächtigtenzu London Instruktionen und Vollmachtenzur

Abschließungeines schlüfsigenFriedensbertrnges unter ihrer

Vermittelung-zukommenzu? lassen. Diesem Vor-schlagetrat

"die-—delgifcheRegierung nicht bei ; sie führte nn, daß sie die

achtzehn Artikel als Friederis-Preilini"inarienangenommen
habe, und daß von einem Friedensvertrage nicht eher die

Rede seyn könne,als lbis Holland dasselbe gethan hätte-

Das Betragen des Königs von Holland hatte seinen Cha-
rakter —- nicht in derselben Offenheit. Sich bekennend zu

einer Aengstlichkeitfür die Erhaltung des europaiscl)ens,,so

tvie des holländischenFriedens, willigte er zwar ineinel
"Untcrl)andlung des in Rede stehendenTraktats, dochwar

(

er gemeint, dieseUnterhandlungenpar des moyens mill-

taires zu unterstützen.Dieser Ausdruck, so wenig in Ein-
klang mit den Zusicherungen friedlicher Absichka «kMSke"

ganz natürlicheinigen Akgwohnz"doch.dieser wurde-Xan der

;Stellevon den donandischenMinistemgedömpnSie we-
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ten nicht instenirt-.sti-MnWiederanfang der Feindfeligkeiten
anzukündigenzsie legten alfo die Ausdrücke-nichtin einem

feindsccmnSinne ans; nie- betrachteten sie vielmehr als

hindentend,.:n"ichtaufs einen bevorstehendenAngriff, sondern

als Most-stin, welche-sinneehalbder holländischenGransen
nöthig-werdendürftenzsie versichertenaußerdem,daß es

keineswegesabgesehen-wäreauf einen Versuchzur Wieder-

eroberung-Belgiens, oder- auch nur des kleinstenTheils des

diese-erStaate- jin-zwölftenProtokol angewiesenenUmfangs.

Ungeachtet.dieser Zusicherungenzwelche nicht in Zweifel ge-

JCMU··wer2denkonnten-, ohne Holland zu beleidigen —.-- und

WltithktdjgsåBethigtenskdiefesStaat- znt All-schlie-

ßung eines, Friedens TIERE-W »szgefesdnt"

werden-—- hatte der König von Holland um dieseZeit,
wie unglaubliches auch fcheinenmöge,den Krieg wieder

nsn gefangen. chihtend er Unterhandlungen mit«den fünf

Machten eröffnethatte —- war er Hei-Maßregelngelangt,

welche die Unterhandlungunmöglichmachten; and um fei-

nem. Wankelmuth die Krone aufzusttzemhaftete dieseMaße

regeln den- fünf Mächten Vorenthaltemnnd es darauf an-

kommen lassen, welcher Zufall sie durch das Medium der -"

«

Tagdlåtkerdamit bekannt machen würde. Leopold, der neu

eingeführteSude-kämbefand sich zu Lüttich,als die«Nach-

riecht-vonder Jnvasion überraschendan ihn geh-»ste- Auf
der Stelle «fl.4chteer den Schutz der Mächtenach; beson-
ders wendete er sich an England undqu Frankreich.Von

beiden wurde auf der Stelle Beistand gewährt:England

sammelte eine Flotte, welche fük Die holländifcheKüste be-

stimmt-spar- und FrankreichVMinigke40,000 Mann, welche
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ern-erv dem Oberbefehledes- MarschellsGerardwchBelgien
murschirensollten. .

:
« "

I- s««ss:
« «

’

Am 4. Aug., o. «h.««an-demselben Tage, an welche
—

HerrVerstott de Soelen«je"nes"Schreiben an die. Konserenk
richtete; worin von Seitendes Königs ver Wunsch-Ausge-
drückt wurde «eo-op"ercr«säIn arrangömentset«c1’assuket

aitjsi gut-mi- qufjkdöpend des-«ZAJMojestöke- bieøksikdse

la paix«ä sey people-s et ä PEukope — ein-ebne- die-

sem Tage übernahmder Prinz von Oranisen »den-Oberbe-

fehl über das holländifcheHeer und-überschritt—sogleichdie

GränzenBelgiens. Der erste wichtigePosten, von welchem
er Besitz nahm, warKapitalemDam der Schlüsselder

Schleusen,durch deren SchließungsFlanderni überschwemmt

werden kann. »Die rohen belgischen Neskruteniswuretpxeiåfni

hig, ses mit-dem abgerichteteanuchG ver holländischenTrups

pen aufzunehmen; sie zogen sich also zurück,ebnen-Zeno

»

einen-Widerstand zusleisien.«sMitklerweife erklärte verKös

nig "von Holland, auf die Gegenvorstellangen Frankreichs
Und Englands, daß dem Prinzen von OranienL-der Befehl

ertheilt werden sollte, seineTruppen zurückzimehmemsobald
eine französischeMacht in Belgien erscheinen-würde.-"I«Die«

Feindseligkeitenwurden indekmit dem stckrtsienNochdruck

verübt. Der belgischeGeneral Daine war fgeschlngenwoki

den Und das holländischeHeer rückte rasch gegen-sLöwen

Jn dieserdringendenNoth«forderte Leopolddas au-

gMblickHcheVorrücken des französischenHeers, das-i ohne

Zeitverlust-Isnvier Divisionenüber Mons,s-Tour"nnt),Ebersf
leroi nnd Raniür in Velgien einrückke. Jzzieeausssendeeevder

englischeMinister-»Sie--Nod-re««Adaie,·-Lerd·-WimemResid-
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an den fPrinzenvonOranien mir einer Wassenstillstandeh

Flagge, um die Erfüllungdes-Von dem Könige von Hol-
land gegebrnen Versprechenszu fordern. Der Prinz von

Oranien erkannte die Nothwendigkeit, abzusiehenvon den

Feindfeligkeitemforderte«jesdochdie UebergabeLöwens,wel-

ches gerade bereunt war, eheer sichzu einer Unkerhandlung

bequemen wollen Dabei ließ er sich indeßgefallen, den

Sturm-so lange zu verschieben, bis friedliche-Maßregeln
versucht seyn würden, die Räumung dieser Festung zude-
wirkm Gleichzeitigweigerte er sich, die Thais-seheanzuer-

kennen-weißfranzösischerTruppen in Belgien eingerücktwä-

ren-,- OH ers-non französischensfsizieeendavon unterrichtet
war, --Die geforderteGewißheltswurde»Wu,»-.w9dgz
holländischeHeer wurde zuletztzurückg«ezogen.

Man erwarte-te, daß dies Verfahren die unverzügliche

Zurücknahmeden«französischenTruppen zur Folge haben

würde-;man dachte sich diese Folge sogar als nothwendig

Jenes wer jedochnichtder Fae; und die Nicht-Vollbrin-
gung dieses Akt-F scheint in den übrigenverbündetenMach-

ten- Unruhe erzeugt zu haben und Gegenstand ängstlicher

Unterhandlung geworden zuseym Der Ursachen, unt-de-

rentwillen die französischenTruppen in'-Belgien blieben, swa-

ren mehre. Es warsLeopolds Wunsch, daß sie zurückblei-
ben möchten,bis erdefkiedigende Sicherheit vva einer wie-

derholten Jnvasion dervHolliindererhalten haben würde

Die Zitadelle Ancwerpens war von dem General Ehassk

besetzt; LeopvlksTrupp-! was-v schlechtdisziplinirtund so

gut -als aufgelös’t-Und der Rückng der Franzosenwürde

ihn non aller Vertheldlgtmgentblößthaben. Eine andere

Ursachewar die Erklärungeines Journale, welches als
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Organ det«holländischenRegierung-betrachtetwerden konnte,

daß die holländischeArmee von-Neuem in Belgien eindrin-

» gen werde, wenn die Franzosensichvor dem Abschlußeines

DesinitivsTraktatszurückzogenZu gleicher Zeitgabes .in

Frankreicheine heftigeKriegs-Pnrthei, welche aus die mi-—

litckrischeBesetzungBelgiensdrang und. den längerenAus-

enthalt der Truppen in diesem-Landesehr gern nbhängig

gemacht heitre von der Freige,ob es- nicht angemessensei-,

die Grönzfestnngenzu zerstören.Die Regierung gerieth dar-

über in Verlegenheit. Gleichwohl wagte das französische

Ministerium am 14 Sept.,bekannt zu machen, »seineAb-

sicht sei, sämmtlicheTruppenVor dem 30. dieses Monats

aus Belgien zurückzuziehen-«Es wurde dafürvon der Krieges-·

Paktbei aufs-Heftigste enge-griffen doch zeigte sichs-users-

dqß diesem-: stärkergehalten wurde- als sie wirklich wen-:

denn in einer viertägigenscharfen Debatte in der Depa-
tirtensKnmnIer wurden die Minister von einer großenMehr-

heit unterstützt Frankreich hatte sich geneigt bewiesen,-i die

Zerstörungder Festungen zum Gegenstand einer besonderen

Unterhandlung-mit Belgien zum-schen, und diejenigenFe-

stungen zu bezeichnen,welche dies-Schicksaltreffen sollte;

doch hiereinkonnten die Mächte um so weniger«willigen,

dq die Festungenaus ihre Kostenerbaut-waren, nnd-zwar

Nicht sürsBelgien allein, sondern für enropäischesswecke,
und als eine Schutzwehrgegen eine Jnvaston Frankreichs
Ein Protokol, längstunter-zeichnetVon den Mächten,aber
bis jer zukückgehaltemwurde jetztder belgischenRegierung
MikgskbsilkrUm diese an der-Eröffnungeiner besonderen Un-

- MHMUUUS übel diesen Gegenstand mit Frankreichzu ver-

hindern. Die Abneigung-derFestungen war eine Maßre-
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gel, welchedie Trennung Heilands nnd Belgiens nothwen-

dig machte.Die Hülfsquellendes letztern Landes steichten

nichtans zur AustechthaltungseinerSchutzwehrenzund an

die Stelle dieser«unzulänglichenBollwerke,welche, im Falle
eines Krieges, sehr bald von Belgien getrennt und gegen-

dasselbe gerichtet werden konnten, wollten die yetbündeten

Mächte die weit wirtsamere Schutzwehreiner gewäbeieiste-
ten Neutralität bringen. ,

.
.

Nach demRückzugedes holländischenHeere-saus Bel-

gien schlugen die Mächte einen sechswbchentlichenWaffen-
stillstand mit dem Zusatz vor-, daß diesen Waffenstillstand
nachträglichausgedehnt werden möchte-. Dies, wurde von
Holland und von Belgien angenommengvonSeiten- des

letzterenStaates mit der Fürsehung,daß es keinerszParthei
erlaubt seyn sollte, die Feindseligteitennach Verlauf der ge-

setztenFrist anzufangen, wenn die Zeit«nichtausreichte zur

Erteichnngder aufgestelltenZwecke. «Währendbeide Par-

theien sichsan diese Weise zur Enthaltung von Feindselige
leiten verpflichten-m trat ein System kleinlicherAngriffe ein,
das auf beiden Seiten unablässigsortgeführtwurde. Die

Hollander fuhren fort, die Scheide zu blockiren — denn

bei dem Wiedereintritt der Feindseiigteitenhatten sie damit
denAnfang gemacht; außerdemaber begingensie tin Viel

quthwilligeresUntechtdadurch, daß sie die See-Dämme

bei Anenserpendurchschnitten und so die Ueberschwemmteng
einer bedeutendenLandstreckebetvitktemnicht ohne großes

und weit perbreitetesElend über die hqkmxpseickkidtichk
Bevölkerungzu Verbreiteni Die Belgier ihrerseits fuhren

fort,·Batterieenzu ertichkkniWelchedie Scheide beherrschtem
und diespsitadellevon Antwetpenbedroheten AbseitenEng-

«
—

"

lands
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lanhs wurden dringendeVorstellungengemacht-.die nicht

zehnealle Wirkung blieben: man erhielteine«pattlelleEine -

stellnnglder Bedrückungen,und Persmechnngen in einecti

weit größerenUmfange: ——. Verfpkechgngemwelche-Heiz-

PnetheiUnerfülltzu lassenzumVoraus gemeint war. Die

Dannne wurden auf eine unzureichendeWeisewieder-sher-z
gestelltnnd die-Batterien theilweiseabgetragen. »Gegen[eie
tige Angriffe,welche zwar behelligen, aber keinenFallen
Poxtheil geweihtenkonnten, fanden-ununterbrochen«peze

zen Herbst hindurch Statt« nnd Hollander nnd»,Belgi-«er

schienennur mit einander zn wetteifern in der Entfaltung

ungemildecterErbitterungUnd schamloserVerletzungfeierlich—

übernommenenVerbindlichkeiten« «.
»

-

-. Wahtenddiesenwi.derwörtigen.Apskicexxcwisbxktszs
pie fü,nfl»Mächte,einen Trennung-Si M..Friede-Tegkjgt
H ch,nd·«e»«tnbringen. Von«Holland-«wie voantYlgiey
denkenBenollwächeissteernannt worden-,»welcheyazn bei-
tragen solltenznnd-.p·ee.nommenwurdendie Meinungenhie-
ser Bevollmächtigtenübeedie»HaUp-1ountte,ftnelchediecex
Traktat in sich schließenmußte. Der Schwierigkeit und.

Wichtigkeitnach, waren die nachfolgendenPunkte die Haupt-

sache: 1) die FeststellungdeeGkäUZHM-2)· ein-Abtommen

Wegen LuxembnrgzZ) die Theilung denStacitsschuldUn-

peekinbay auf eine niederschlagendeWeise unvexcinbaxaber

tyaeen"«»k1ieZwecke und Forderungen der beidenStaaten
üsbtrDiese Punkte Als KompensationfürLuxemburgschin-

skllsdkeslegiee eine Geldenkschcidigungvor; die Holländer"
Mk WDUM ·an nichts Anderemhören, als von- einem

Tkmäkokiac-E»ks«S-.DievorgeschlagenenGränzlillsmWschm

stark von ei»tmt1ider,-ab.,lBetgimforderte eine-(olche»Linie,
N. Monate-sehef.D. th.Bv. 4sti. F f
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wodurch es znrn Gebieter wurde über die Schleusen und
— die Dämme von Eilnsebis Sas de Sand, Mästrichtund

dasTerritoriumzwischen diesem Platz und Venlo;. dafür

boten-sie zum Anstauschden nördlichenTheil von Liinburg,
und neue Städte in Notd-Brabant und Gelder-n, welche

ins-Jahre1790 nicht«zu den vereinigten Provinzen gehör-

zteni .-Hiernachsollte BelgiensGränze laufen von einem

; See-Arm, Hat Zwyn genannt, über Sas de Gandz vvn

du, längs den alten Gransen Flandernsund Nord-Bra-

baan bisMeyelz und von biet nördlichvon Benlo bis

an die preußischenStaaten. Holland konkurrirte mit Bel-

äin»Si»er·kenneen»g(alss einer Gränzliniereinesbemächt-

,,lichenTheiles der alten Gränze von"Senat-jsiauhpktz«gsh
Nord-Brabant; doch solltedie Linie laufen von einem Punkt-,
unterhalb Valienswaardsüdlichnach Vise lan der Maas-

- oinschließenddie- Arrondissements Von Mäsiricht und

Ruremondekjedochmit Ausnahme von Tongern), und Von

biet aus sollte site der GränzeLütkichsund Limburgs bis

zu den preußischenStaaten folgen. Ein Blick auf die

»,La.ndkartewird- dem-Leserzeigen,wie wesentlichverschieden
«

diese Linien waren. «3

,

Hinsichtlich«der Staatsschnld forderte Holland die Stis

pulation deszwölften-Protokols,nach ivelcherVzlgievsVom

»IchNov. 1830 ab,. monatliclj eine Million- Gulden als

seinen Theil an den Zinsen der Schuld zahlen sollte. Bel-

gien genehmigte den Grundsatz, daß.jederdie, Vor der Vet-

einigung kontrahierenSchulden tragen sollte, es ließ sich

auch seinenAntheil an den Schulden gefallen, welche spä-

ter gemacht waren; allein es behielt sein Bedenken hinsicht-

lich des Kriteriums,nach welchemdie letztern getheilt wer-
.

j
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den solltenIAnstatt der H schlugenseineBevotlmächngeea

Gleichheit vor. Es wurde auch angeführt,daß-Thaisitzt

Jahre 1816- die Schme heim Land-ckansotidikewakdekik
die Zinsen ver beigischenSchuld sich nur-auc,tj75.,000Gul-

den belaufen hätten,währenddie der hpllnudjfchensfcch,an

14,000,000- hetiksenzund da VetgienpnachxoeakiinÆ
stand-aßder Honanvek,- seit jenerZeit die-HansvxkOst
getragen, so hatte es in der That zur-Unterstützunan
lands nicht weniger--ais 105,000,000 Stichen beigemessen

Hierauf- so meinten seineBevollmächtigten-k'niüsseRücksicht
genommen werden bei einer Auseinandetsitzun«g(znuch gek-

. ben sie zu erkennen, daß der in Vorschlaggebrachte-Per-

»kehr«mitden holländifchenKolonien.—(ein.Venieh17-»;weichey
die Holländetifes-einrichten-kdnnten,.daß-allesBortheilesppk
selben-verschwänden)ein sehe täuschendernnd unangemesse-

«·«neeErsatz sei für die ,Uebernahs«me-eineez.so großenTheils
den hollånvifchenLasten; s

"
«

"-.’ "-

.-
-

i

So verhielt es sich mit den sichsell31k«-.bekänipfenden
Ansprüchen,welche die fünf Mächtevvereinbaren sollten-

tvährend der Waffcnstillsiand seinem Ablaufe nahe was

und die Feinbseligkeitenauf beidenSeiten mit gewissenlö-

see Harinäckigkeitund .Mißachtung des-guten Glaubens-

.fqst wie-in einem offenen Kriege, fortgesetztwurden;
v

Die

«hossnungslofeBahn anreizenderErörterung-«fortzufetzen,hieß
·

diestindseligkeitverlängernund den europåischenFrieden

inGefahr-bringenWeit besser war, daß die fünfMeichiNs
VM VIII streicigenParkheienmit den zu einemSchiedsetichi

tetfpkuchekfokderlichenMaterialien verscher diefBädiisguM

gen für eine desinitive Ausgleichung feststellen Auch war

dies die Bahlli welche man einfchlugz und- die KIND-Mel

Ff 2
«-
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des-TM Protofols vom· 14· Oktober 1831 waren das

Efgebniß. .

·

.

«

"

.

«- «"Die«sin Miker ArtikelnvorgeschiagenenTetritokialiAn-

ordnungen waren, wie folgt: Belgien sollte bestehen ans

Mzen Süd-Brabant; einrich, Namüy Heime-gnu-

WzsinnfsWestsFlandem Antwetpen und Theilen von Lim-

snisyTuiidides« GroßherzogthumsLuxemburg. Die beiden

Itsternsolltengetheilt wer-dem und Holland den nördlichen

sTijeic-"«voifLinn-sungnis eine TerritokiaisiEntfcheidigungfür

Winngen-"Dheilsvonssuxeniburgerhalten,den sein Sude-

ÆjkikieiisEMMWP aufziiopfekngenöthigtwen-. :.Dn.s

Max-Unwissenden passe-ansagt werden some, bestand
sznniVThiitin· Bein-,·«ivae«-Bet’gimsozan ins-Mk

Tgebrnihthatte-; nnd da die Entschädigungeine territoriaie

non-t- so hatte sie vie- Beschaffenheit, welche Holland ver-

Tctnzjte««Die Theiiung Limburgs gab ein«-Hollandalles nnf

dein rechten Ufer der Maas, zwischendiesemFluß vnndder

spreußischenGianze—- auf dem linken Ufer die Stadt Mei-

sttfchk mit einem GebietsiRadiiis der sich 1200 Toffean
— Pein Westen Gincis der Festung rausdchnte -—·- Vor allem

aber eine Linie, gezogen von dem südlichstenfspunkteNord-

Ofenbank-Z bis zur Maus aus einen Punkt zwischenWessent
"

Hund Stephanswarw wo die Arrondissememo krank-Mare-

Mtvndc Und Niåstkichkliegen. Stigmqu fdllke Akkhkilt

owerben sdnischseine Linie, welche, anfangend auf der südli-

chenGenetzt-indischenNodange und Akhus, nordöstlichso

Hoheit sortginge, daß—sie Arion zur Linken ließe,sodann nord-

mstcich bis Martelauge fortgissgh von wo sie den Lauf

du Gase bisTintange gegenüberfolgen sollte; von hier

»abs-in"-einer beinahe geraden Richtungbeibehaltenbis zur
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Grause don Die-kirch,der sie bis-sentpreußischenGliqu
folgt. Von dieser Liniessollte der westlicheTheil Jst-Bele-

gien, der östlichedem König von Holland- als Großheron
von Luxemburg,gehören. «

- -
.

·

Hinsichtlichder Schuld bestand die ovegefchlageneAuge

gleichungdarin, daßdas- was in der Konsetesnzvorn l. Okt-

entschieden war, beibehalten- lot-edel als, seit diesensweck

atetsteichendnnd von den beiderseitigen-Negietnngtn,mit der

nöthigenSachkenntnißdargeboten - Den Belgietn

nicht, wie die Hollander es vol-geschlagenhatten,«H dee

·ganzen, seit der VereinigungkontrahierenSchuld zugewie- »

sen, sondern, in Betracht der von Holland erworbenen Ter-

ritotien, ein gleicherTheil, der sichans ,5,050400l)-Gnlden
decief. Belgien wurde zugleichbelastet-Dit--is,enschien der
österreichisctjstatgifcheasSchutt-, 750,000 Goldene mit pe-
lehemalsin das großeBuch des französischenKaiser-nichtsein-

s

getragenen Schuld, 2,000,000. Gulden; und der jährlichen
Bezahlung von 600,000 Gulden«in Betracht der ihm«von

Holland zu geweiht-endenHandels- und SchiffsabrtWVottheile.

Das Ganze hettef sichauf 8,400;000Gulden jährlichetwa

800,000 Ps. Sterl.).
—

Die übrigenwichtigen Fürsehnngenbezogensich agi-

Kpmmunikationenizu Wasser und zu Lande. ,Sie erklaxeen

den Gebkafuchder fchiffbatenStröme sütgemeinschastlitd

gemäß-denin den Artikel-i 108 bis- 117 der General-Akte

des Wienee Kpngresses niedergelegtenPrinzipien.s«.lese
Umfass-»denArtikel ettheilten allen Nationenjden freien

lGebrauch solcher Ströme, welche einen Theil del-Tet-
ritokisms M wehe als einem Staat hegt-innen- oder

denselbendurchflossewspcvle»Besten-sungder unmittelbaren



- 424

Kniiåie zwischendem Rhein nnd-der Schelde,«sollte Mrbeide
Ländergegenseitig frei nnd nurnineelmäßigenZöllemweiche
ffükskede dieselben wären,«unterwotfenseyn. Das Piloteni
Geld und das Ueberwasserhalkenauf der Scheide,sollte

eines vereinien Oberaufsichtvon gemeinschaftlichangestell-
tenJKominissarienunterworfen seyn und gemäßigeegleiche

Seeuekndnrch gegenseitigesUeber-einkommen festgestelltlwer-

den. "Der«G’eb1-a"uchvon Kanälem welchedurch beideLän-
dedgingenjsssollte frei seyn, und von den Einwohneisn dei-

'

MS nnkerigieichenBedingungengenossen werden. Wege-«

We Büber- Måstkicht nnd Sitten-d nach( der deutschen
MZCM Wiss-TürsAlle«Handeiszweckegeöffnetund

niiis Bösen unterworfen seyn,
"

die zi-Geer unedehnlmngnddiiiik"
ten-; dabei sollte die beigischeRegierung das Recht haben-

ans Kosien Belgiens einen Weg oder Kannl durch-denab-;
getreten-enKanton Sikkard zu führen. Andere Artikel be-

stimmten: daß der Hafen von Antwerpen, in Gemäßheit
- des-«Paniser Treekkats Von 1814, bloß einHandeishasen

sollte; ferner sollte Beigien für" immer ein neuteaiek
Sinne bleiben; ferner solltenHolland und Beigien, bei Ne-

gnlirung von Austeocknungem die Sciputationen des im.

Jahre :·1785«ZwischenDeutschland nnd Hpanno geschiene-
nenssTeckktnt-s’foigen5 endlich—sollten die den Beigiernswäht

skndssdeeietzienUnruhen wegen politischer7 UksschkUGusse-«
iMenJSegnestinkionm.oufgei)oben, nnd Niemand wegen

neuer Handlungen politischer Beschaffenheit belästigt-wes
Witz-- Pensionennnd-Bewilligungen,welchevor dem Ende

MS fssoiiijken Anfang- g«envmtnen; sollten non jedem-

Senatespvensdlnsorechendewgezähltwerden-, wenn diese in-
’

andsIdees Teeeitorien --geboeenwärenpxHans welchenle
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Staat künftig«bestehenwürde. DiesNäumnngspziIeedeze

,

Territorieiywelche-dieHerrschaftverändern,von den«Trespi-

pen ihrer respektivensgStaatemsollte vierzehnTage-Inach

Auswechfelung der Ratisikarionen zwischen Holland Und ,

Belgien erfolgen.
·

I

«

-

-

. s--
.

Dies waren die vornehmsten Fürsehungensdes Trak-

iats, wodurch«die fünf Mächte die zwierrächrigenJneeressen

Hollands»und Belgienszu versöhnensuchten, undiveichen

sie diesen Staaten yrniider hinzugefügtenErklärungdor-

legtemsdaß diese Artikelunwiederruflichwären,und als ein

Ganzes entweder angenommen, oder verworfen werden muß-»

ten; ferner, daß sie die schlüsfigeEntscheidungder fünf

Mächte enthielten, welche ihre Vollziehung gewährleisten

wollten; endlich, daß-»wenn Holland oder Belgien diesen

Tenrm vermessen-sollte- die Möchte durch alle nur mög-

liche Mittel den Wiederausbruch der Feindseligkeiienzwi-
schen.beiden Ländern verhindern würden..

"

—

-.

Auf den ersten Empfang dieses Trakkats machte die

belgischeRegierung Einwendungengegen verschiedeneTheile

desselben,hauptsächlichaber gegen denjenigen,welcher Bel-

gien eine jährlicheZahlung oon 8-,400,000 Gulden iu-

schrieb.»Doch diese wurden von Leopoldnndseiner Re-

gierung nicht für hinreichendgehalten, um die Zukrckglich-

Seit-einer Annahmedes Traktats auszuwiegeinDemgemäß

wurde dersteaktat angenommen; und gleichzeitigwurden

dielfüvfMächteersucht,dieser Verhandlung dadurch einen

förmlich-kmlCharakter zu geben, daß die vier und-Zwanzig
Artikel smner diekSankeion eines DefiniriviTrakkatszwischen
den fünf"Mächien·-nndk,dem-König von Belng gssstellt

würd-U- DkfkksAMMngnrdeangenommen Durch-siedet
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binzugesgteArtikel gewährleisietendie fünfMächteBekgien
die Vollziehungder vorangegangenen Artikel. Sie prokla-
mieten Friede und Freundschaft zwischenihnen einer- und

den König der Belgier andererseits, und besiimmkensdaß
der. Traktat ratifiziet und die Nastjsikationen,"toomöglich-
innerhalb zwei Monden ausgewechseltwerden sollte-n.

«- Den is. Nov. wurde der Traktatzwischenden fünf

Mach-en und-Belgien unterzeichner. Doch von Seiten Hol-
lands fanden die Vorschlägeden hartnäckigstenWiderstand.

So unfriedfertig war der Geist dieser Regierung,daß«sie
sieh-sogar weigerte, irgend eine Zusicherungdarüber sauge-
bem das-Mach Ablan des Wassenstillstandee,welcher mit

dem is. Okt. zu Ende ging , die -Feind—seligkeleen.nicht-Tib-

gleichwieder anfangen würden;und so augenfälligdachte

sie auf eine Erneuerung des Krieges, daß es für rathsam

geljaltenwurde,«einebkittischeSeemacht an der Mündung
der Scheide aufzustellenmit dem Befehl, auf den Fall ei-

nes muthwilligen Angriffs von Seiten der Hollandey thei-

tig einzuschreiten Diese Maßregelblieb nicht,ohne Wiss

kungz denn am 7. Nov. wurde den fünf-Nächten ange-

-zeigt, daß der König von Holland nicht die Absicht habe,

für«den Augenblickdie Feinosuigkeicenzu beginne-e Die-

ses unfreiwilligeFriedensbekenntnißbegleitete-stritteneiner

Klage-—worin er ohne allen Grund anwde »dieMächte

gingen darauf aus, sein allgemeines Recht des Friedens
und des Krieges zubeschränkensEr beklagtesich zugleich
derübeydaß-manabgewichen—sei«VonjenerFüksedungdes

Weokols von- Aachem wodurch festgestellt-waydaß-Kon-
seeenzen von Bevollmächtigtender Staaten-, weiche des

Protokol—unterzeichnetetnüberGegenstände,die sich auf-an-
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dere Staaten bezdgen,nur Statt-finden sollten ans die Ein-

ladung dieser-Staaten, und zwar mit TheilnahmeTihrer
Bevollmächtigten Solche Stipulationen waren gerade sin

Erfüllung übergegangen.Die Dazwischenkunstder sünf

Mächte war gesuchtund nicht ausgedrungenworden; und

die Bevollmächtigtendestnigs von Holland hatten die

Anssorderung erhalten, schriftlich mit den anderen Bevoll-
mächtigtenzu verkehren, und ihre Unterzeichnunghinzu Zu

fügen. Doch eine schriftliche Mittheilung wurde von

dem König von Holland für unzureichendgehalten. Er
verlangte persönliche Gegenwart bei den Konserenzem
offenbar vergessend, daßdas Protokol Von Aachens auf

welches er seine Forderung stützt» nichts weiter forderte-
als Theilnahme, ohne den Moder-: derselben zu bestimmen-—

Hier-einsfolgte die Behauptung, »daß, weil die Vereinigung

Belgiensi mit Holland bewirkt worden sei durch des Kö-

nigs Annahme der ncht Artikel vom Juli 1814, die Tren-

nung gegenwärtig eine ausdrücklicheUnterhandlung sor-

dere -—— gegentvärtig, wo durch nicht wenigerais-sechs
von ihm und seiner Legisiatur herrührendenAkten die Tren-

nung der beiden Länder proklamiri war und ererilärt

hatte, daß er die in jenen Artikel-n enthaltenen-Fürsehungen

nicht ohne fremdenBeistandersüllenkönne.
v

—

"

Die nächstegroßeKlage gegen den Traktat vom lö-

Ott. wor seine angeblicheNicht-Uebereinstimrnungmit den

Artikelm welchedem zwölftenProtokoi angehängt-waren
De- eksteoieskkokkkikkkgab an Hollan alte-, was die-ver-

einigten Provinzenzkmsahke1790 besaß-Mver-zweitegab
M VOIZFMDen SMImsUeberrest mitAUHMDMk VMLUF

remburgsAM- iw denn-krimin- oec beiden-so eng-mein
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desinirten Staaten- gab es abgesondertePortionensLand-«
welche-dem anderngehöertenzund diese sollten, dem vier-

ten Artikel ·zufv!ge,unter Verniittelungder fünf Mächte so

gegeneinandersausgetenischt werden, daß beiden Ländern

die-Verweile eines zusammenhängendenBesitzes und die

freie Kommunitntion zwischenden Städten und den Flüssen-
dies sich innerhalb ihrer Gränzenbefanden, gesichertwäre.

DiesexgegenseitigeKontiguiteitwurde bewirkt durch den Aus-

tansch deines Theils von Limburg gegen einen Theil von

Lnxemburg «-- ein .Austausch, nicht in Vorschlag gebracht

ohne die erforderlichevorläufigeEinwilligung des Königs

Vvkssbdsånäsalssroßberldgsvon Binnenkreisund des deut-

schenStaatendundes —- ein«Austnufch,iwel-ckjeron Holland

die deutschen Entlaven und die Stadt Måstrichtbrachte,
die es im Jahre 1790 nicht besaß—- ein Austausch, we-

sentlich bestimmt durch den Geist des- zwölftenAktikels, und

vonzdiesemmir darin abweichend;-daßLommel, welches

i

.1790 zu Holland gehörte,an Belgien vergebenwurde, in

Gemäßheiteiner-. von den Bevollmächtigtendes Königs von

Holländgezogenen Linie. Geschehen war dies in einer

Deutsche-ist«vom«5. Sept. assi, welche dem drei und vier-
zigstensProtokolangehängtwar.

’

.

-

Die von dem König von Holland bestrittenen Punkte —

können füglich nnter drei Hauptklassengebrachtwerden: die

TeeritoseinliAnordnungen;vv«-dieKommunikationen zu Wasser
«

und« zu LeindezsdiesTxheilungder-Schuld. Die erste dieser
·

Hauptllassenbetreffs-Uhr wurde die TheilungLuxemburgss
als-seine Hutte-Beschwerdehkwørgehobenzman-leugnen-,
dnsiIM- dnransKvßMdtreiche Theil von Limbnrg ein Er-

,

satz-,.dquk«seiz.«derunwahrscheinlichesFall-einer künftig-II
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Treung des GroßherzogtbujnssvonHolland werde soeensseg

lich aufgefaßt,als ob- er bereits eingetretenweite,kund edawt

bei versuchte man eine Parallele-·ztis«ziehenzwischender. bess-

züglichenLage GroßbritanniensundHannooetsjwelchejdurchi
Landund Meervon einander gesondert sent-»undder von:

Holland und Luxembukg,welche nur- durch-ein-dazwischen
liegendes Terkitoriums getrennt werden«welches .. kaum Einen

mittelmäßig«großenGrafschaft-Englands gleich zu· setzentisig

In Wahrheit, in den TerritokialsAnordnungenhatten ficht
die Mächte nicht sbloß nach »den von Holland bereits an-

genommenen Stipnlationen bequemt— nicht bloß die Ans-

tauschungen unter der erforderlichenAutorität des Großher-

zogs und des deutschenBandes bewirkt-. sondern sie hat-

ten Holland sogar begünstigt-,indem sie demselben-Indiens-

gedehnkesGränzexdissichsindie Besitzungen eines akteit
v-St3erl)ündetenverlor-, und eine Kontpaktheit undT Kontigteie
tät des Territoriums gaben, welchediesen Staat in eine
weit odrtheilhaftereStellung -brachte«,als in irgend-einer ,

früherenPeriode seiner Geschichte,Eine andere vorgebliche

Beschwerdewar die in Vorschlag gebrachte gleicheVer-thei-
.

lang der Vortheile zwischenHolland und Belgien hinsicht-

lich der Beschissungdes Nheins und- der:Scheldez. so wie

der Vorschlag,daßHolland aufgefordert werden«sollte.,in
Gemeinschaftmit Belgienund unter gleichenBedingungen-
dasiSeeukkanns-thd.und das Ueberwasserhaltendes letz-
MU Flusses lenreguliren,. undl nicht längerim Standes sei,

-

nach Gelüstund-«:Gutbesinden««jeneVoktheile illusorisch en

Welchen- Wche -es den Belgiern auszubcekmDie DMML

angenommen hatte.---- Die Klage kaufka dahin, daß,wenn

die Bclgspkdie Verschng sevhielteeyxtdieBefchissungskder
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Scheldestnitstlland zu regulirett,sie nett-günstigerbe-

hendelrvwärdemals die am Rheine liegenden Staaten

dnrch dieMinzerKonvention, welche die Beschissnngdie-

ses Flusses-«regelez nnd nachdrücklichwurde verlangt-fdaß
die Regulationen des Rheins, in welchen Holland gleiches
Interesse mit den andern Staaten habe, angewendet wer-

vdensollten attf die Scheide, ans welcher, obgleichsie zum

Thei- sdukchdas honendischeTekkitpnum stieß-,ver Handel

fast ausschließlichbelgischseyn werde. Die Ungerechtigkeit
der letztenForderung wird-um so aussallender, wenn man

sich ·et-inne·l·t,tdaß die Hollander mit einer Sperrung der

Schweigen-ödehatten,-snnd.sdaßseyn-it davonentfernt-
mit« den Belgiern auf gieicheIWetsesbeeder offenen-Fahrt

nach Antwerpen interessirt zu seyn,nur bei einer Verschlie-
«

ßung derselben ihren Vortheil fanden und diesen Hasen
mit Scheelsucht nur als den Handels-Nebenbnl)ler Amster-

dntns betrachteten. .

Ein anderes Beispiel von dem belästigendennnd feind-

feligen Geiste, welcher den holländischenStaatsratb trieb-
waren die Einwendungen, welcheer.gegen das Recht der

Belgier, ans der Scheide zu fischen, machte: ein Recht-

dessen Entziehung vielen tausend Armen Antwerpend des

einzigenSubsistenz-Mittelsberaubt haben würdei Gleich
unveranttvortlich waren die Eintritqu weicht Vvkgkbkachk
wurden gegen den Vorschlag, den Belgiekndie Mittel eines

Handels-Traume durch Mastkicht nnd Sittard in der Bil-

dnng einer Straße durch den letzternKantenbis zur Grause
fDeutschlandszu gisiskkmi Dies war ein Vorschlag, swel-
cher den HollandernteineAusgabe verursachte -—.- ihnen
keinesefahe drohen-—-das snberane Recht nicht beein-



Wl

Miste-»wireinem Wort-. keinen Nachtheil»in-»sichschloß-
es- sei denn in der Meinung Deter- welchesalles als nach-

theilig fürHolland betrachteten, was auf irgend-keineWeise

zur WohlfahrtBelgiens beitragenkonnte. Die Freiheit der

Handelsstraße,-welche durch Meiste-Ida-gehen sollte, war

nichts weiter, als was in Lille, Mel-, Maine, Kohle-n-
Jülich, »Sti·osbueg,Magdebnrg, Erfueth und-Hunderttau-

deten·Gtänzfe.stungenwirklich vorhanden wen-.- Der-Beden,
über welchen-Holland den Belgiern keine Straße«.gestattm
wollte, war nicht ein Theil des-alten ,l)olländischen,-Tertj-

toriumsz er war ein Theil Belgiens, der«ietzt zuerst-san

Holland abgetretenspwerdensollte. Die schädlicheStraße«

, war gar-nicht lang.und ging--keineswegesdunch den. Mit-

telpunkt des Königreichsz.ste war Viel-sein-flechtend-durch-
schnitt nur einen Winkel. Sie-»was kein "muchwilliget,.pap-

Jder Gerechtigkeirnicht unterstützterAnspruch; ste war Viel-

mehr eine Maßregel, ohne welche die Territoriabsgnordnuw
gen des Traktattf vom 15. Ott. mitder tiefsten Ungerech-

tigkeit gegen Belgien würden belastet worden seyn-- Durch

sienen Traktat wurde in« Vorschlag gebracht, Holland Di-

sttikte anzuweisen,welcheehemals zu Belgitngehdrt han-

ten und mit der deutschen Stanze in Berührungstanden.
Belgiendieser Kommunikations-Mittelmit Deutschland de-

»,-raul-enund ihm nicht einmaldenEksatz eines modifi-

zieren Traume-Rechtsgewähren,würde eine starke Beein-

trächtigungin stch geschlossenhaben; noch mehr, es, würde
eine Verletzungdkk Grundsätzegewesen seyn, welche Hol-
land angenommen harte: eine Verletzungdes Protokols
vom IM- VII-welchen von der holländisch-nRegierung

angendMMMierkläkkrnes sei»etforderlichfür die Erhaltung
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sdes euronäkfchenkGleichgetvichtsnnd« zur Erfüllungder-Ab-
sichtenz«vonwelchendie fünf Meichtegeleltetwütden,"daß

Schien-, blähend und gedeihend, in. feiner neuen Art poli-
tischen Dasepns die Hülfsquellenantreffe, deren es sznr

"

Aufrechthaltungdesselben-bedürfe.«·Erklärungen,wie diese,

anie Idee einen Hand geben und mit der anvenn die Han-

sdicswohlfnhnBetgnneicahmsmund es der Hüifsqukaenbe-

standen-Wen es. für-leiteBestehen bedarf, hatte nicht an-

Qers bezeichnetwerden können,als durchgrobe Verletzung
allerflMseitzesver Gerechtigkeit-. Die Staatsschuld nn-

ssngeny ließ sichsHollanUzivardie vorgeschlageneDheilung

Wschkwlckkgkesksdfeddchk-daß·sie unter der Ge-
, Osljrleistungs«der-fünfMächte«-kkapitaiisirts-«meiksm1.nxdchkeT:

eine Stipulaciom toelchenicht in dem zwölftenProtoksl
enthalten war. Holland verlangte auch das Recht, sich
derAbtragung der belgischenGränzfestungenzn";widerfetzen;
essführth zur Unterstützungdieses Rechts, den Bat-tier-

Traktat an , der, weil er beim Frieden nicht erneuert wor-

den way-seine verbindende Kraft eingebüßthatte; es fuhrte
M-die«acht Artikel vom 2"l. Juli lsl4«an, welche durch,

die Akten-nnd Erklärungendes Königs Von Holland be-

xfeitigts«waren. Ungemein unvernntwortlich war überdies·
"

ein EiennanldvHollands gegen diesAeragungdiestr Fsstuns

gen. Belgiem mit einer: von den fünf"gwßm«Mckchteu

Europcks gewährleistetenNentralikatjwurde zu einem Boll-

wert, dessen-Unterhaltung, biet-in sehr ungleich jenen Fe-

stungswerkemHolland nichts kostskeyaber, auf der andern

Seite , darauf CbäWeckkecEs VVU DEM Drucke einer ausge-

dehnten«Militär-Einrichtungzu befreien. Reihe verwandt

dem-«betestegeudeccund unkonziciawkischenGeiste, der in an-
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deren Punkten ans Lichtgetreten war, war dassDekreezur

Aufrechthaitungeines Systems,das-- ohne Holland»zu.nig-

zenjBelgien eben so»schweren-niei»unnütz,en41Ausgaben
s aussetzteg

'

J; .

»
»

..
-

.-

.So verhieltes sichmit den Haupteintvendnngemwelche

iin Dez, 1831 von Holland gemachtwurdenJJhrmZipeck.

verfehlten sie, sofern es darauf ankam, darznthun,»,dgß,die

Vier und zwanzigArtikel nicht im Einklang ständenmit dem

Geiste der Artikel des zwölftent«Pi-c)toknlti.Dieiidttivpex
der Konferenz«wiesdiesen!Einklang nach und Miste-die

Inkonsistenzdes Königs von Heilands ins Licht. zAmtlich

hatte er erklärt,daß er die Waffen zu keinem andern End-

zweck gegen Belgienærgreifqals um billige Trennung-ji«.

Bedingungenzu erhalten«und«daß er sieniederlegentvekdq
- sobald der König von Baska EM M dem zwdkfkmPro-

tokol- enthaltenen Bedingungen hinsichtlichdes Territoriume

angesetzt-nen-hättr. Der König vons Beigien hatte jetzt
einen , jenem Protokol genau entsprechendenTraktat unter-

zeichnet,und dadurch nicht bloß die auf das Terrikorium

bezüglichenStipniationem fondevn auch diejenigenangei
nommety die sichauf die Finanzenbezogen »

«

.

.

.

Arn 30. Jan. 1832 legte der. König von Holland

den fünfMckchkmden Entwurfzu eineszraktnt bot-, wei-

ches-, seiner Versicherungnach,·gemacht roar demsia wes

tIo concilier autant quo possible les voeux et les inte-

'köts de mus; und damit verband er die Hoffnung, ,,qus

Pacloplion des diskerens articleszqckellecontient,’ puisse
«

Nimmt terms-Istsles djchnlitås et contribuer Izu-kaiser-

misssmsnt ds la psix send-ais Nach soicheuAusdrün

km ist kJWIUschkWEMSüberraschtin diesem konziiiatotis



434

schen Entwurf zu einem Traktat eine Wiederholungallnk
der Hauptpunktezu finden, auf welchen der Königvon

«Holland-in seiner Gegenvorstellung vom 4. Dez. bestand-

Punkte, welche die fünf Mächte in ihrer Antwort für un-

zulässigerklärt hatten. Zugleichist es-seltsa·m, zu bemer-

ken-, wie geflissentlich alle Anspielungen auf die gegenwär-
tige und in die Zukunft reichende Existenz eines Königs

von Bdlgienvermieden werden. Daß ein solcher Entwurf
indem aufrichtigenGlauben, er werde angenommen wer-

den«beigelegt und demjenigensubstituirt worden sei, wel-

cher-ziieBasis eines feierlichem von dem König der Bel-

giet«s"l7et·eitsuneerzeichnetenzVertrages-gemachtwar —- daß

et in"dtt:«"au«ftlchtigenEtwnrtungsdie sdaisiciausgesproche-

nen Zwecke würden erreicht werden,· ungetragen·eooet:ens:

dies ist ein Satz, den selbst die greinzenlosesteLeichtglåu-

bigkeit.«izuzulassenkaum fähig seynwürde. - Daß der König

vun Holland, welcher das zwölfteProtokol so bereitwillig

annehm, jetztder Annahmeeines Traktats, der jenem so

tihnlich war, so halsstarrig widerstand, möchteeinigen selt-

sam vorkommen, und auf dem ersten Anblickzu dem Glau-

ben verführen,Les habe ein wesentlicher Unterschied zwischen
beiden Statt gefunden...Wir haben zu uns selbst das Ver-

trauen, nachgewiesenzu haben, daß nichts Peche-»denist-

was zu dieser Ansicht nöthigt; allein wir tuüssenhinzu-

fügen, daß es einen Umstand giebt, det- für den König

von ·Hollund, einen wesentlichen Unterschied zwischen den

vier und zwanzigAttikeln und dem zwölftenProtokol--kon-

stituirte. Jene waren bei weitern«nicht so unbestimmt,

epi- pcesks.—Sie sind viet trank und hie-en der Spitzsins
digkeit und der.Ausfiucht wenigerGelegenheitdar-( Die,

.

( « welche
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·

welche der Meinungsind, der König vonHollandhabe

sich durch die rascheAnnahme der Artikel des zwölftenPto-
toiols ein Verdienst erworben, mögen eine Untersuchung
darüber anstellen, wie diese Artikel ausgedrücktwaren, und

Verwunderungund Verdienst werden in einem nichtgerin-
gen Gradevermindert werden. Es ist zU "befürchten,daß
sie dxk Schöpfung unmaßgeblicherVerzögerungenwenig
Hindernissedargebotenhaben würden;doch hatten sie dem

prozeßsüchtigenGeiste des sinnreichenFürsten,welcher seine

hemmendeKraft als Parkhei bei der ZentralsKommission
zu Mainz bereits an »denTag gelegt hattezeine willkom-
mene Beschäftigunggegeben. In dieser Kommissionder

Bevollmächtigtender-acht Ufer-Staaten, welche bei der

Rheinschifffahrtspbetheiligtwaren — eine Kommission«die zu-

samwkkzgkmrenwar, um eine anscheinendeinfacheStipulation
stre- Wiener Traktars auf diesen Fluß anzuwenden — wur-

den dieUnterhandlungen mittelstder ermüdenden Opposi-
tion des Königs von Holland durchdieleJahre hinge-
ngenz nnd wird man es glauben, daß sie nicht weniger
als 512 Protokoleins Lebengerner haben?

In dem letztenArtikel des den is. Nov. 1831 unterzeich--
neten Traktats zwischendenfünfMachten und Belgien war

festgestelltworden«daß er ratiiizirtund daß die Natisikm
tioneninnerhalbzweierMonate ausgewechseltwerden soll-
ten. "Den 11. Januar wurde dieser Termin ausgedehnt
bis zum Zi- desselbenMonats, und mn diese Zeit wurde

der Traktatrarisizikrvon den BevollmächtigtenGroßbris
»

tannievsi Frankreichsund Beigiensz dochBefehle eu einem

gleich-UVerfahrenlangten nicht von den HöfenNußlandch

OesterreichsUND Preußensan Es verstrichennoch andere

N.Mpnatsschr.f.-d.xLI-Bd.4ert. Gg
«

X
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zwei Monate, und von diesen dreiHöfen wurde kein Be-

fehl zur Nakifikationangekündigt.So wurde este Sache

Englands und Frankreichs, anzufragemwas denn die Ur-

sache dieser bisherunerwarteten Verzdgerungsei? Ietzt kam

an den Tag, »daß der Beweggrund der drei Mächte bei

Verzögerungder Auswechselung der Natisikationen kein an-

derer gewesen war, als mittlerweile im Hang ihren ganzen

Einflußanzuwenden, um die- holländischeRegierung zur

Annahme der Vier und zwanzig-Artikelvom ts. Okt. zu

bewegen;«und »daß die Resultate dieser Maßregelnnoch

allzu neu wären, als daß die drei Mächte ihren Bevoll-

mächtigtensie-«LondonGesinitivekBefehlehätten älter-machen
können-«Am 18. April wurden die Ratisikatloneuisdeßeki
reichs und Preußensangelündigtund ausgewechselt. Sie

weiten begleitetvon einer beigefügtenErklärungausdrücke-
lichen Vorbehalts der Rechte des deutschen Staatenbundech

hinsichtlichder Abtretung und Austauschung des Großher-

zogthums Luxemburg, und von «zwei«anderenbesonderenEr-

klärungen Die österreichischelautete, wie folgt: »Bei ps—

titiant le Tralle du 15 Nov. 183l, et prevent en con-

sideration la nöcessilö Time negoliation aller-lenke en-

tke le gouveknementde sa Majeste le Rai des Pay-E

Bas, et celui du Royaume della Belgique imm-let-con-v

clüsion d’un traitej comprenatitles 24·akticles arråtes

le 15 Oct» avec les modiücations que les cinq Puls-

sances auront jugäes nämissibles, sa Majesle Imperiale

preposede declarer et eleclare pour sei-part: que les

arrangements stipules de grei ä Frei entre les deu:

Haares parlies, sous les auspices de la: Coufätenee,

auront la meme fort-e et valeur quelessartjoleselu
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Witz-äu 15 Nov. eiv seront ägalementconstmös et ka-

«

Weis par les com-s signataires de ce traii6. Die Er-

klärungPreußensdrückt den Wunsch aus, daßdie Mächte

solche Modisikationen zu Gunsten Holland-o in Betracht

nehmen möchten,als sich ausführenließen, sans portek

atteinte å la sahstauce des 24 arti-des Und-Welchesweilst

die Konserenz darin einverstanden wäre und der Königsvon

Bergs-n-eu ihre Annahme willigte, die Fpkm kennend-e

und ergänzenderArtikel annehmen und dieselbeKraft mid

Gültigkeit der übrigen erhalten könnten. Am Ill. Mai

wurde der Traktat zuletzt auch von Nußlandtatisizirtinit

einer Eriljknnwwelche, dem acht und funfzigstenPrototol
einverleibt,dahin lautet, daß die definitiven Vereinbarun-

gen zwischenHolland-und .Belgien ein Arrangementele-

gxs z grösohnssolltem .·
«

—-

«

As auf dieseWeise die Ratisikationenvollständigwa-

ren-is erklärten die-fünf Mächtegemeinschaftlich,daß sie,
treu den Prinzipetyvon welchen sie bisher geleitet worden-
und den Traktat svom 15. Okt. als die unveränderliche

Basis der Trennung, Unabhängigkeit-,Neutralitätund Ter-

ritorialsAusdehnung Belgiens betrachtend, sich bemühen

würden ein Desinitiv-Uebereinkommenzwischenden Köni-

gen von Holland und von Belgien zu Stande zu dringenz
«

und durch Anordnungen gegenseitigerAkkommodation zwi-
schen beiden Theilenalle Schwierigkeiten zu heben, welche

sich der Vollziehungdes oben gedachten Traktats entgegen

stellen könnten. Sie wiederholten auch.ihren Entschluß-

dUtch alls- in ihrer Gewalt stehendeMittel der Erneuerung
des Kampfs zu begegnet-.

Von dem Köllkgvon Holland wurden der Konserenz
Gg 2
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in- Antwort auf ihre Einladung vonfsx Mai neue Vor-

schlägevorgelegt; doch dieseVorschlägegaben nur einen

neuen Beweis unbeugsamer Halsstarrigkeit. Sie waren

.identischmit denen vom so. Jan-, welche bereits für on-

zulässtgerklärt waren. Gleichwohl war die Geduld der

Konserenznoch immernlcht erschöpft;und um keine Gele-

genheit, ein Uebereinkommen zu bewirken,unbenutztvorüber-

gehen zu lassen, fragte sie im Jan. bei der holländischen

Regierung an, ob sie-,im Falle, daß die Belgler einwillig-

ten, einen Traktatannehmen wollte, welchervon den vier

und zwanzig Artikeln vom st. Okt. 1831 ein und zwan-

tiubeibebisktesdergestalt- daß drei-— namenrlf der neunte,
der elfte und der dreizehnte,welche sich qufk » echjmms
der Scheide, die Straßendurch MästrichtuudSittard und

«

die Staatsschuld bezogen—- für zukünftigeUnterhandlun-

gen aufbewahrtblieben. Die Hollander weigerten sich, und
’

die Belgier ihrerseits drangen auf die Vollziehungdes Trak-
tats vom Nov., und verlangten, daß ehe sie aufgefordert
würden,wegen Modisikationenzn unter-handeln,die Zitadelle

von Antwerpen in ihren Besitz gestellt werdens möchte. «

Endlich trat der Zeitpunktxeim wo, um dasTVerfah-
ten derKonferenz von dem Vorwurf der Richtigkeit zu be-

freien, es nothwendig wurde, zu solchen Zwangsmaßregeln

zu greifer welcheEnglands UltraiTories »den holländischett

Krieg« benamsethaben- Krieg! Wir wissen Uschhob dieses

fürchterlicheWort, bei dieserGelegenheitmit mehr Unwissen-

heit oder unredlichteit gebrauchtworden ist; allein reist oft

gebraucht worden und hat in otelenswphlmeinendekiund

halb unterrichtet-nPersoka falscheBegriffe und unndthige

. BestürtungbeworgerufmsWir sagenihnen, ldaßdas Wort
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keine Anwendung leidet. Wirstnd also nicht »inKrieg mit

Holland. Einem förmlichenKriegemuß«eine Erklärng

-vorangehen. Wo ist die Erklärung in dem gegenwärtigen

Falle? Laßt sie sich-aussinden in der Konvention vom

22. Okt. zwischen England und Frankreich-Z oder in der

KabinetsOrdre dom 7. Nov-, die, indem sie ein Embargo

aushollandische Kaufsahrer legteund zu deren Vorenrhali

tnng berechtigte, zugleichgebot, »daß die größteSorgfalt

getragen werden soll sür alle und jede Ladung am Bord

dieser Schiffe und Fahrzeug«so daß keine Beschådigung
oder Veruntreuung Zuertragen seien?« Dies sieht nicht
ans wie Krieg. Der Krieg kennt solcheSorgen nicht.
Die von FrankreichangewendetenZwangsmaßregelnhatten
einen besonderenZweck, welcher rnit Beschränkung»der Mit-

.

tel Verhunden war-- Der Zweck war michy Krieg zu süh-

ren mir Holland, nicht, das holländischeGebiet zu Verhee-

ren, wohl aber, gewisse holländischeTruppen aus einer

Festung zu werfen, welche innerhalb der belgischenGranze

lag: einer Gränz» die durch einen feierlichenTraktat den

Belgiern von den sünsMachtenzugesprochenwar, welche
der- König von Holland selbstdurch seine Annahmeder

Artikel des zwölftenProtokolszugestandenhatte, und welche

er, irr-keiner späterenForderung, als ein ihm zustandigess

Recht in Anspruchnahm« Wir (Englandet)befindenuns-

Lsgenwartig(am Schlussedes Jahres 1832) eben so we-

nig in Krieg mit Holland,vals vor zwölfMonaten, wo-

wir schienen Gewalt gebrauchenzu wollens Der Zweck
der gebrauchtenZwangsmikketqu —- Friepem wie zuvor.

UND Mit Volks Wahrheit sagte der König der Belgitk am

13. Nov. in seinerThronredee »die Mächtehättenbewie-
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sen,daßsie,durch eine nochlängereEnthaltungvon Zwangs-
maßregeln,Belgicn in die Nothtvendigkeit versetzthaben
würden,sich selbst Recht zu verschaffen;sie hätten es aber

nicht zu einem allgemeinenKrieg kommen lassen wollen«

Er sügtehitlzm«anlangenwird ein französischen-beenohne
der Ruhe Europas Abbruch zu thun, nur um zu beweisen,
daßgegebeneGewährleistungennicht eitle Worte sind.«

Das bei Antwerpen vergossene Blut ist höchlichzu

bedauern. Doch auf wem lastet die Verantwortlichkeit?
« Arn wenigsten aus England und-Frankijeich,den Urhebern

»derKonventionvom letztenOktober. In dem Versöhnung-I-
Wexkeistthngland immermit -.seinemBeispiel vorangegan-
gen. Am 24. Sept. wurde von Lord Panz-zian Arg-km

wuin eines Traktats vorgelegt, in welchemmanystejsten
Wünschender holländischenRegierungzu nähernverlangte.
Beseitigt waren alle die Einwendungen, welche sie in ihrer

Denkschrist vom 14. Dez. gegen den Artikelgemacht hatte-

.der sich auf die Beschiffung der Schelde bezog; mit Still-

schweigenübergangendie gemeinsame Aussichtauf das Pi-
lotengeld und das Ueberwasserhaltem die Notwendigkeit
eines gegenseitigen Uebereinkomniens bei Feststellung den

Schatzung, so wie jene Ausdrücke,welche die holländische
Eifersucht beunruhigtem so fern es schien«»als-werdedas»

Recht der holländischenUnterthanen«aus ihren-eigenen Ge-

wässeenzu fahren, abhängig gemachtlvoneinem Traktatz
angenommen die holländischeAbfassung des Artikelchder

sich auf Austrocknungdezogjausgegebendas denBelgiecn

bewilligkeNicht, einen Kanal oder eine Eisenbahn durch

,

Sittard anzulegen. So lauteten die Zugeständnisse,welche

ver brixtischeBevollmächtigte-um des Friedens wette-»
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dem König von Holland zu machen vorschlug. Der Ver-

·sdhnunge5-Entwurfblieb ohne Wirkung.. Demgemäßwurde
-

«

am isten Oktober von dem brictischenund dem französischen

Bevollmächtigteneine Erklärung in Vorschlag gebracht,

nach welcher, »wenn die Zitadellevon Antwetpett und sämmt-

liche übrigePlätze innerhalbdes belgischenGebietsnicht

am v15.Okt. von den holländischenTruppen geräumtmä-

ren, man den Belgiern das Recht zuerkennenwolle, für

jede Woche verzögerterRäumung eine MillionGulden von

den Nücksteindender Schuld bis zum 1. Ian. 1832, so

wie spätervon demjenigenTheile »der Schuld, welcheBel-

gien zuerfanntwäre, abzuziehen«Diesem Vorschlagetra-

!

ten die drei anderen Mächtenicht bei ; und find wir ge-

hörigunterrichtet,so waren Oesterreichund Preußenaller-

dings »zumBeitritt geneigt, doch, indem Rußland wider-

. stand, ferhielt esihre Mitwirkung Noch längerzu tempo-

; risikemwürdeunnütz gewefenseyn. Die oben ern-ahnte
Konvention wurde von England und von Frankreich ins

Werk gerichtet, und bald darauf die Zusammentritee der

Konferenz suspendirr.
«

Die hierauf erfolgendenBegebenhei-

ten sind der ganzen Welt bekannt-

Nachschrift des Herausgeber-T

Welchen Werth manauch auf den vorstehendenAuf-

fatzlegenmöge: somuß man doch bekennen, daß er das

in Rede stehende Phänomen—- die Trennung Belglens
von Holland — uicheboastctuoigekttckke ..

’

-
-

»

WEIB-voeallen Dingen, aus der Acht gelassen ist-

besteht,unserer Meinung nach, darin-«daßdie Vereinigung
,
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zu einer Zeit-dekretirtwurde«wo die Idee-einesGleichge-
wichts der politischenMacht noch nichts von ihrer Stätte

verloren hatte, und sogar zu triumphiren schien. Massen
zu bilden,weicheFrankreichim Zaum halten könnten: dies
war die einzige Ausgabe, die- man sich im Jahre 1814

sielltez und da Beigien nicht wohl zu Oesterkeichgeschla-«
gen werden konnte, so schlug man es zu Holland mit der

Erwartung, daß dieKontiguität beider Ländersittdie Bil-

dung einer bedeutenden Macht hinreichen werde-, .

Die Beschaffenheitder Elemente,«wodurch eine Ver-

einigung bewirkt werden sollte, kam entweder gar nicht,
oder nur aus eine untergeordnete·Weise insBetracht. -So-

wurde denn auch der Widerstreit übersehen,worin Kaido-

lizismus und Protestantismus mit einander«tiegen.Evas

katholischeBelgien —- dies war die Voraussetzung—- werde

zu den konstitutionellenIdeen, welcheHeilands Regierungs-
sorm bestimmt hatten, eben sogar passen,wie jedes andere

Land, das Fortschrittein der Ziviiisationgemacht hat« Ver-

gessenaber war hierbei, daß die geltende Lehre immer nur.

als Quelle der Sympathie betrachtet werden kann,und daß

da, wo diese Quelle getrübtwird — dies geschaheauf

welcheWeise es wolle —- Feindschast7und Zwietracht nn-
(

sehlbareintreten.
«

,

·

Die Verfassungs-Urkundewar ursprünglichMk für

Holland entworfen; dies beweisen alle die Bestimmungen,
in welchen es daraus abgesehen ist, das Monarchischemit

dem Antimonarchischen,weiches ehemals in«den vereinig-
ten Provinzenvorgeherrschthatte, so auszugleichen,daß«die

tonstitutionelleMonarchiezum Vorscheinkäme. Aus- die-
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seen Grunde nun paßtedie Verfassungs-Urkundeweniger

für Belgien. Anstößigsogar war das sechsteKapitel der-

selben, in welchem von dem Kultus die Rede ist. »Die

Freiheit der religiösenMeinungen-« —« so lautet der erste

Paragraph —- «ist Allen garantirk, Und gleicher Schutz
allen religiösenGemeinden im Königreichbewilligtzll

und unmittelbar darauf wird im zweitenParagraph gesagt-

«daß alle Unterthanen des Königs, ohne Unterschieddes

kirchlichenGlaubens, dieselbenbürgerlichenUnd politischen
«

Rechte genießen,und zu allen und jeden Würden fähig

sehn sollten-«Die katholischenBelgier sahen in diesen Er-

klärungennichts weiter, als einen Akt der Großmuth,

welche Duldung üben will; je weniger sie aber bloße

Gegenständeder Duldung werden mochten, desto besinnen-J
ter erklärtesich die Mehrzahl

«

der zusammenberufenen No-

tabeln gegen die Verfassungs-Urkunde, so, daß diesedurch
ein Mittel ausgedrungen werden mußte,das sichschwerlich,
anders rechtfertigen laßt, als durch eine gebietende Noth-

·

wendigkeit.
"

-

« ’

Die Folgen blieben nichtans; und der Antagonismus

der Belgier trat in das hellste Licht, als der Erzbischof
von Ghentbeianntsmachte, daß er es sür sündl ich haltej
einen protestantischenFürsten(den König von Holland und

BelgidnJ in das Gebet einzuschließen,welches katholische

Priester in dem Augenblickzu sprechenpflegen, wo, nach
dem Begrissjhrek Kirche, die Verwandlung des Brotes
Vvk sichgebt- Wer erinnert sich nicht der siandalösenWir-

kungen dieserBekanntmachung2In Wahrheit, diese ist als

M AUfCUSM WeilchenOppositiongegen Holland zu be-
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trachtent einer Opposition,welchekeine Form verschmähen-
worin sie sich offenbaren konnte, bis sie imJahre 1830

förmlichdie Gestalt einer Rebellion annahm.

Genährt wurde der ursprünglicheAntagonismusaller-

dings durch alle dieVerletzungemwelche die Belgier sich
um Holland-Zwillen in ihrenmateriellen Interessen gefallen
lassen mußten. Die holländischeStaatsschuld konnte nicht
eine gemeinschaftlichewerden, ohne die BelgierAnstrengungen

zu unterwerfen, die sie zu verabscheuen so viel ursache hat-
"

ten. Wer möchtedas Bedrtickende der Mahl- und der

Schlacht-Steue« so wie beide in chgim eingeführt

waren, bestreiten? wer folglich nicht zugeben, daßgegm

Holland eine Abneigung unterhalten wurde, gdie nur allzu

leicht in Erbitterung und Nationen-Haßübergehenkonnte?

Hinzu kam die Verschiedenheitder Sprachen, und das al-

lerdingsgewaltsasmeMittel, welches die Regierung anwen-

dete, um diesen Uebelstand fortzuschaffen,der sich am auf-

fallendsten in den Versammlungender Generalstaaten aus-

sprach—

Was jedoch ganz vorzüglichin Anschlag gebrachtsehn

will, wenn es eine Erklärung dessengilt, was seit dem

Aug. 1830 zueinekTrennung geführt-hat,ist die Verfas-

sungs-Urkunde in denjenigen Bestimmungen, welch-e Die

»

sieauch angewendet werden mochten, nurWiderfpkUchUUd

Oppositions--Geist herbeiführenkonnten, Jst dem-dritten

Kapitel dieser Urkunde, welches von den-Generalstaatenhan-

delt, wird erklärt,daß die Sitzungen der zweiten Kammer

öffentlich stim- NMI WOHUdoch zu einer öffentlichen

GesetzgebungJgehörtdie Prcßsreiheii,weil es kein·anderes

Mittel giebt, um Deputirte im Zusammenhangmit denje-
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nigen zu erhalten, die das Vertrauen zu ihnen gefaßt ha-

ben, daß sie als GesetzgebernützlicheDienste leistenzköns

nen. Demgemäßgestattete die Verfassungs-Urkundedie

Preßsreiheitin einem Artikel, welcher folgendermaßenaus-

gedrücktwurde: »Da die Pressedas zweckmäßigsteMittel

ist, Aufklärungzu verbreiten: so kann Jeder sich derselben

bedienen, um seine Gedanken mitzutheilen,ohne eine vore

gångigeErlaubniß nöthig zu haben-« Zwar wird hinzu-

gefügt,»daßVerfasser, Drucker,- Herausgeber oder Verthei-

ler verantwortlich sind für-»Schriften,welche dies Rechte der

Gesellschaftoder eines Jndividuums verletzenzlsallein, wie

konnte hierin jemals ein Abschreckungs-oder auch nur ein

Warnungsmittel enthalten seyn, da adieRechte, sowohl der

Gesellschaftals der Individuen, der allermannichsaltigstea.

Auslegung unteriiegeni sAus Belgien übergetragen,«konnte
die bewilligtePreßsreiheitimmer nur zu einem Angriffs-
mittel gegen Holland iverdenzsund wirklich ist dieTrem

nung beider Staaten am sicherstendurch das herbeigeführt

worden, was in seinem Ursprunge, d. h. in dem Gesetz,

das die Preßfreiheirbewilligte, ganz unstreitigals ein Ver-

leinigungsmittelgedacht und berechnet war. Worin aber

lag derGrund diesesUebrle Irren wir nicht-wesentlich,

so lag dieser nur darin-, daß man eine-öffentliche Ge-

setzgebung als eine Wohlthat betrachtet hatte, der nichts

gielchkame, während das Gegentheil davon erwiesen ist

für Jedtw der über die Schwierigkeitenwahrhaftguter

Gesetze Mchgedachthat. Fehlgrisfe dieser Art lassen ssich
MIM gewissenumstandenschwerlichvermeideu-5.««DAMU8

folgt jedoch keinesweges,daß die natürlichen-Wirkungen

dieser Fehtgriffe ausbleiben spukt-. In dem »Besten-riß
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Heilands zu Belgien war nichts gefährlichenals die in

der Konstitntions-UrkundebewilligtePreßfreiheitzauch hat
der Erfolg bewiesen, daß sie nur als Korrosid-Mittel ge-

wirkt und als solches alle Bande zernagt hat, welche beide

Staaten vereinigten: Bande, welchemeistens von einer sol-
chen Beschaffenheitwaren, daß sie lange hatten vorhalten
konnex-· Denn daß Holland wesentlich ein Haut-eisequ
Belgien hingegen ein Agritultur-nnd MquuqutureStaat

war, bildete so wenig ein Hindernißder Vereinigung, daß
man darin nur ein Föedeeüngsmittelwahrnehmen kann.

.

"

Miit glauben mit Gewissenhaftigkeitallesangegeben
zu haben, avas damit geendigthat«daß Belgien, wäre es

auch saur für die nächsteZukunft-«oon Holland getrennt
worden ist. -

·

Entstehtnun die Frage, welchenAntheil die hollän-

oischeRegierung, und namentlich diePolitik Michel-ne dee

Ersten,an diesem Etgebnißhat: so ist nichts leichter-,als

diesem Könige alle Schuld beizumessen,weil der Erfolg
nicht für ihn spricht. Allein tragtman, indem man also

versahen noch etwas mehr zur Schau, als jenePartheilichi
keit, welche ganz unfehlbar entsieht, so oft man als Rich-
ter es verabseiumt, sich in die Lage des Beschuldigten zu

versetzen,undsich mit den Bedingungen seinerWietsamleit

. bekannt zu machen?

Daß Wilhelm der Erste den guten Willen gehabt
habe, seinem aus den verschiedene-reinstenBestandtheilenza-

sammengefetztenKönigreicheden höchstenGrad von Ein-
s heit!zu geben, verträgtsichmit keinem Zweifel; denn alles-

tvas er, als König der Niederlande,jemals gelten konnte-

»

war nur, auf diesemWegs iU gewinnen.Versetztman sich
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aber in seine Lage: so begreistsman auf der Stelle, daß

das von ihm übernommeneWerk hertulischer Art war.

,Die,Ausgabe war keine andere, als die Belgier dahin-
zu bringen«daß sie ———" man gestatte uns diesen einfachen
Ausdruck — sNiederleinderwürdem Dazu war vor-

allen Dingen erforderlich, daß sie aufhörten,jene blinde

Verehrung für ihre Priester zu haben, die ihnen in den

drei letzten Jahrhunderten eigen gewesenist« und- die nur

als das Resultat der Organisatidnbetrachtet werdenkann,
welche Philipp der Zweite ihrem Lande gab, als er im

HerzogthumBurgund die Zahl der Bisthümeraus siebzehn
vermehrte und diesen Bisthümern einen gemeinschaftlichen
Mittelpunkt in dem Primat von Mecheln gab.

Doch wie dies bewirken? und«.wie es in sd kurzer
Zeit bewikkem ver ver Erfolg sichtbar wendet

«
"

»

Wahrlich,«man kann dem König der Niederlande nicht
»

den Vorwurf machen«daß er gewaltsam bei-fahrensei-
Um zum Ziele zu gelangen, stellte er die hohe Schnlezu

Löwen wieder her, und errichtete auf derselben ein philoso-

phischesKollegium,das die Bestimmunghatte, bessereVolks-

lkhkkkzuerziehen:ein vergeblicherVersuch,weil das, was dem

KatholizismuswirklichAbbruch thut, gegenwärtigvon einer

solchenBeschaffenheitist, daßes leicht erkannt und gehemmt

werden kann. Wilhelm der Erste wendete sichnunmehr nach
Rom, um in Unterhandlungenmit der römischenCurie Be-

rechtigimgenzu gewinnen, die ihm auf keinem andern Wege
zu Theil werden konnten. Nun brachte der Graf von Cel-

lesr Welchem DieseUnterhandlungenübertragenwaren, zwar

das Konkordat VVU 1827 zu Stande; allein die einzige-
Folge Hab-MW- daß die Regierung mit sichselbst tu
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— Widerspruchgerieth-indem sie einen Vertrag einging, den

sie nicht halten konnte, ohne sich durch ihn in die bedenk-
,

liche?Alternative zu bringen, entweder ihre und des Landes
«

Interessen preis zu geben-,.oder einen Theil des Zugestaeh
denen- zutückzunehmen,«undso worts und vertragsbrüchig

sei-werden. Blieb unter-diesen Umständenetwas Anderes

übrig, als die großeAngelegenheit,um welche es sich han-

delte, dem stillen Fluß der: Zeit zu überlassen,welcher Leh-
ren und Methoden verändert? Und läßtstch mit Wahr-

heit behaupten-,daß Wilhelm der Erste einer andern Ma-

xime gefolgt .-sei, selbst in- den Fällen, wo ein verwegener

Zinkens-»sa- oie technische-Kirchezueinem Bollwerk für

seine verratherischeAngriffe macht-ei ··
-

s
-

.

Man lege sich die Frage vor, was aus dem König-

reichder Niederlande geworden seynwürde, wenn Brüssel

dennMittelpunkt der Regierung geworden,und diese Regie-

rung sso katholisch gesinnt gewesen ware, wie das Interesse
der delgischenlPeiesteeschaftessforderte? Diese Frage ist«

glauben wir, leicht beantwortet; es würden alsdann die
entgegengesetztenErscheinungen eingetreten sehn, und-Hol-

land würde sieh Von Belgien noch weit früher losgerissen

haben, als dieses dahin gelangt ist, sich von jenem sie-tren-

nen. "Jn der That, es kann nur als wohlthatig betrach-

tet-werden, daßBelgien von dem Hang aus regiert wurde.

Was-in diesem Verhältniß, vermöge der größerenBevöl-

kerung Belgiens, oerletzend war, wurde dadurch ausgegli-

chen, daß die General-Staaten sich abwechselndim Hang-
und in Beüssel versammeltensund daß der Kronprinz der

Niederlande seinen bleibenden Wohnsitzin Bküssetaufschlug.

In beiden Maßregelnlag der vollständigsteBeweis, daß
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Wilhelm der Erste nichts weniger bezweckenals-Belgien zu

mißbrauchen,oder als eine holländischeKolonie zu benutzen-.

LJnder Vereinigung beider Staaten war nichts vo-rtheilhaf-"
ter, als daßden Hollandern fehlte,«was die Belgier hat«

ken,und daß wiederum diesen fehlte, was den Vorng se-

ner ausmachte: denn hierdurch wurde eine gegenseitigeAus-

hülse nothwendig, bei welcher beide nur gewinnen konnten;

Wollte tnan es genauer untersuchen, sowürde sichauch studen-
daß die Belgiey ihre materiellen Interessen anlangeud, in

keiner Periode ihrisDastyns besserdaran gewesensind, als

währendder sunfzehniahrigenVereinigungihres Landes mit

Holland. Dies wurde von allen Verständigentief empfun-

den; und wenn die De Potter, Ducpetiaux, Tielmanns er-

es nicht empfundenpsokonnte dies, nur daher rühren,Daß

ihnen alte die Kenntnisse abgingen, deren .es bedarf, ums-—- -

Revolutionen zu verabscheums -
. ’-«

Nur die Wahrheit ertönte aus dem Munde desjeni-
gen, welcher bald nach vollendeter Losteißungausrief:

»Wie bildeten ein Voikivon mehr als sechs Millio-

nen Einwohnetnz jetzt sind wir auf weniger als zwei Drit-

eFelzurückgebeachr.Acht Millionen Jnsulaner lebten vou

den Erzeugnissenunseres Bodens und unseres Gewerbsin-f

ßcsz jetzt haben wir diesen Absatz verloren. Wir hatten

eine Militäro und eine Handelsfiottez jetzt haben wir we-

der die eine noch die andere. Wir hatten ein Schwert in

Die Wasgfchale der europåischenInteressenzu legen; es
ist zerbrochen Wir hatten zahlreicheFestungenz tnan wird

Richtscme Wir waren aktiv; man hat uns neutral ge-

machki Wir hatten-Verbündetezjetzt haben wir Beschützer.

Wir selbstbetrieben Uns-teAngetegenheiten; jetzt betreibt

i
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man fie«für uns.« Unser Grundeigenthumhatte den dop-
pelten Werth erreicht; es ist wieder aus seinenehemaligen
Werth Hurückgewichen, Antwerpen tivalisirte mit Amster-

. dam; jetzt ist es nur«der Schatten seinei selbst· Shent

beschäftigte20,000Arbeiter, die es blühendmachten; es

ernährt jetzt—20,000Arme, die es zu Grunde richten. Brüs-

fels Häuser-standenkeinem Miether offen;jetztsuchenund

erwarten sie ihn. Wirhatten ein schlechtesFinaanhsiemz
jetzt haben wir gar keins mehr. Wir hatten schwere Ab-

gaber die wir ertrugenz wir habenderen leichtem die uns

FrdrückenxDie Patente waren theuer, aber die Kaufleute
- lebten; jene«sindum die Hälfte herabgesetzt,und diese stets

ben vor Hunger-. Unser-Eifemunser Mir- yzesm Stein«

unsere Kohlen u. s. w. gingen nach Holland; ,sie’gehen

nicht mehr dahin. Aus gleiche Weise sind»unsere intel-

lektuellen und moralischen Interessen Ver-kümmert-

Einige leichte Mängel abgerechnet, hatten wir das liberalste

System des öffentlichenUntertichtsin Europa; es ist ver-

nichtet Das VerschisieeneMonopol gesiatteteJedem der

sich den Gesetzen unterwarf, das Lehramtzdie sgepriefene

unbeschränkteFreiheit gestattet es nur den Priestern. Die

Freiheit der Kulte führte die Schließung der protesiantii .

schenTempel, und die Freiheit der Presse die Verfolgung
der Journalisten herbei. Die Geistlichkeithing von dek

Regierung ab; jetzt ist es UmgckchkksDie Kirchewar im

Staate; der Staat wird sich bald in der Kirchebesinden.

Wir hatten Seminarien und Kollegien;wir haben nur

Anoch die ersteren. Drei Universitciren,Zentral«-·Punkteder

Aufklärung,erleuchteten die VerschiedenenTheile des König-

reichsz jetzt sind diese Heerde des Lichts beraubt. Die
«

Künste
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Künste erhielten Aufmunterungz sie sind verlassen.; Die
Gelehrten waren in Ehren; man hat-sie auf die Seite ge-

schoben. Die Lehrstühlewaren fürdie Meister bestimmt;
jetzt sind sie für die Schüler da. Waren die Fehler und

Gebrechen, die wir bezeichnen,auch nur momentan und »die

nothwendigeWirkung der Umstande: so verdienensiedoch
besondere Aufmerksamkeit-

·

Wir appelliren dieserhalb an
one ukkheicoek Phinsophemder wahrhaft erdenken-snah

der, würdigenVertreter des Volks-«
"

Wer ehrt in dieser Stimme eines Belgiers nicht die

der gesundenBeurtheilunaund der wahren Philanthropie'i
Was aus Belgien werden, d. h. wie weit es in der Zivis

lisation zurückgehenkann,wenn seineTrennungvon Hol- «

iand definitiv werden sollte, laßt sich kaum mir Worten

ansehen. Von allen Wirkungen der französischenJulius-

Nevolution ist die Sonderung dieses Staats von Holland
bei weitern die verderblichstegewesen. Ganz falsch scheint
uns die Ansicht derer, welchetin derbelgischenRevolution

eine Tochter der französischensehen. Beide haben mit ein-

ander niehts weiter gemein,als den Kampfdes Lichts mit

der Finsterniß,vdiesen jedoch in umgekehrtemVerhältnisse-
Wilhelm der Erste war kein Karl der Zehnte. Jener wollte
Aufklärungnnd Wohlstand für seine sänimtlichenUntertha-

nen; nicht in die Vergangenheitstrebteer zurück,wohl aber

strebte er»indie Zukunft,und wenn er seinen edlen Bemü-

hUFIsenunterlag, so rührtedies nur daher, daß er in«dein

Versinstskkmlkdelgienaus Hindernissestieß,die nur irn Verlauf
Ver Zeit überwundenwerden konnten,und ldaßdie Julius-
Nevolmspn diesen Hindernisseneine vorübergehendeKraft
lich- M Holland weichenmußte. Was wollte dagegen Karl —

I

N. Monatsschr.f. D. XLc Bd. « Hex H h
·

i
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der Zehnte? Dass reine Gegentheil durch Zurückführung

der Gegenwart-indie Vergangenheit, durch Wiederherstel-

lung der Feudalitätnnd des Aberglaubens. Beide Könige

unterlagenz aber seeunterlagen auf ganz verschiedeneWeise:
der erste dem Siege, den die Finsternißdes stärkerenBe-

standtheils seiner Monarchie über das Licht davon trugz

ver letztedem Siege des Lichts aber die Finsternis, wie

unvollendet dieser Sieg auch bisher geblieben seyn möge
— wie sehr er sich auch noch rechtfertigen muß vordem

Tribunal einer gesunden Politik. Die Folgen dieses Unter-

schiedes-sind nicht ausgebliebem Während Wilhelm der

Erstemehr- als jenenle der Gegenstand Heiuer
-

allgem-XII-in
Hochachtungund Verehiring-g««eenorden,vnnd aus feinen- an-

gestammten Thron gebliebenist, irrt Karl der IMM- irn

Auslande umher, ein Gegenstandunfruchtbar-enBedauerns

.

für diejenigen, welche zu ermessenverstehen, was-ein« er-
"

zwangenes Herabsteigen von dem Gipfel gesellschaftlicher

Größein sich schließt.
—

—

«

Nur indem man diesen wesentliche-nUnterschied aus
«

der Acht laßt, kann«man, glauben wir, sich so weit verir-

ren, daß man- Wilhelm dem Ersten einen Vorwurf daraus

macht, daß er, als König der Riederlande auf EMMV

Geheiß, der desinitiven Trennung Belgiens W· Holland
. alle nur ersinnlichenSchwierigkeitenin den WCA spskiUND

nicht-gestattenwill-,daß man diese Treu-Ums iU einem po-

litischenRennen-ExempelherabwaevigeLSeiner rechtschaf-

fenen Absichtensich bewußk,maß-er mehr«ais jeder Ase--

dere, darüber in Zweifel sean Ob disseTrennungdie glück-

lichen Folgenshaben «würde-«"sdie«man sich davon versprichtä

Wie oft sistdie Diprpmetiein dem Fall gewesen«den sie-«
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gerungen des,Angenbiiek-8nachzugehen!und wie viel Unheii
ist aus dieserfeigeanachsiedigteitentsprungen!Ob Holland

in dem gegenwtintigekkssnsatnnzenhangze»der europeiischete

Dinger ohnezzBelgienzfoxddgukxttsköngeiist eben so probiek
matifch- als ob BelasnziemateseinanabhckngigeeKönige
reichseyn nnd«biei;benq..tperde.

-

·

,

.

«

s-

. Eine Betrachtung-dieserAxt ist nur. allzu sehr-gerecht-

fertigt.«zq, -,
-

-

"

-

s

».;.;..·,;Sje·.istzzjedochnicht die einzige,die sich anstelleniaßt,
—

wie siehe-ste anch für einen wohlwollendenKönigdie Haupt-

betrachtungseyn möge-»EingerechtesEhrgefühlführtnoth-

Wizz zu der Frage-. wer entscheidetin diesemgroßen

Prozeß? .

« , J ,

«

· Sofemz gug,,.»izi«se»Fkagewirklichaufgeworfen »Und-.

liegt nichts »so-schenkteTage, als daßEngland und Frank-

reich die- Hauptpichteesitth TM gkdgwphische Lage macht

sie dazu- Leißtsich nun abee wohl behaupten, daß peide
mit voller Unpartheiiichkeitzu Werke gehen? England hat«-.

wie alle seine öffentlichenUnterhandlungen nnd selbst die

» Werke seineriiberalstenSchriftstellerbeweisen-»-noch immer

nicht den Ansprüchenentsagt, die es, weiht-enddes achtzehn-
ten Jahrhunderts, als Leiter des europaischenGleichgewichte-

angenommen und bissszzumJahre 1815 fortgesührthat.

Pecknögedieser Ansprücheaber ist der-höchsteGrundsatz
stützt-»Politik keins anderer, als: divjeie et impera; und

nach diesem Grundsatz-esieht-es in der TrennungBelgiens
voll-Holland nur eine Wohlthat für England, nicht eine für

Ue EukvpckkscheWeit, am wenigsten aber eine Wohlthat
für DICHde tu trennenden Staaten. Frankreich’sBeweg-
NMEEW EineTWUWSBrigian; von Holland sind an-

«

Hh 2
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derer Art; doch dürfte ihnen der Charakter des Egoismus

keinesweges fehlen. Durch dieVereinigungjener beiden

Staaten in sallen seinen kriegerischenUnternehmungengez

hemmt,wünschtes von einein solchenHindernißbefreit zu

werd-km und oie natürlicheFolge oabolj ist, daß se die

Trennung Belgiens von Holland aus allen Kräftenbegün-

stigt. Rußland, Oesterreichund Preußenwürden hiernach
die einzigenunpartheiischenRichter in dem Prozesseseyn-
der zum Vortheil oder zum NachtheilWilhelms desErsten

entschiedenwerden muß;und da dieserProzeßseit fast drei

Jahren unentschiedengeblieben ist, so«darf man annehmen-
VCI Ue CMJZSCMWkskekk ihren Herupigrund ils-Odem

Widerstande hat, den jene drei Mächte einer übereilten »und

selbstsüchtigenEntscheidung geleistethaben. Außer allem

Zweifel liegt, daß der Wunsch, den europciischenFrieden
zu bewahren , ein Hauptbeweggrundihrer Politik ist-

Jndem nun Wilhelm der Erste diesen Rückhalt sin-

det, hat man allerdings weniger Ursache,seine alstigens

stnn und Halsstarrigkeit verschrirene Standhaftigieit

zu bewundern; hört er deßhalb aber wohl aus, zu jenen

großen und edlen Charakteren zu gehören,von welchen

Seneka sagt, »daß ihr Kampf mit einem widrigen Geschick

ein Schauspiel sükGott« seie« Wie die seist-WeFrage

auch entschieden werden möge: immer låßksichHochska

gen, daßKönigWilhelm, selbst wenn RIEMANNsollte-

die Achtung der besseren Zeitgenossen-WklåglichAber- M

Nachwelt, finden wird. Und wie Viel fehlt daran, daß

durch eine partheiischeEntscheidung dieser Frageder eure-

päkscheiFriedegesicherrwäre! Jst England nichi ineiner

Reform begriffen,deren Ausgangkein menschlicherVerstand
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vorherbestcmmenkann's Und ist durch die Julius-Revolu-

tidn für Frankreichs Ruhe und Gedeihen das Mindeste ge-

leistet? Welcheneue Stürme können sich-erheben, für die

es ganz anderer Besänftigungsmittelbedarf, als eine Tren-

nung Belgiens von Holland in sichschließt!
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Was ist non derzunehmendenBevölke-v
rung des Nordens zu halten2»

Nach allen angestelltenVergleichungenist Europa von

den fünf Erdeheilen,derjenige, der die meiste bewohnbare
Oberflächein sichsschließt-

Wollre man jedoch aus dieser Thatsachefolgern, daß
es für den Fortschritt den«-BevölkerungEmpor-M vorzüglich
in gewissenLändern diesesErdiheilOreine Gransen geber
so würde man in einen ernstlichenIrrthum verfallen.

«

Man hatin dieser Beziehungam häufigstenNußland

angeführt;doch, da dieses ausgedehnie Reich, sogar in

Europa, einen so großenTheil seiner Ausdehnung in den

Eis-Negionen hat: so können mehre seiner Provinzen aus

diesemGrunde, andere wegenderUnfkuchtbarieitdes Bo-

dens, immer nur schwachbevölkert seyn-

.

’Ehe wir aber aus die Sache selbst eingehen, müssM

wir bestimmen, was man unter dem Ausdruck »Vorh-

Europa« zu verstehenhat; denn die verschiedeneAuslegung

dieserBenennung ist die Quelle so vieler falscherUND-Ecke
die Tag für Tag vorkommen.

-

«

Wirklich komme diese Benennung MU· denjenigenLein-

dern zu, welche im Norden des badischenMeers gelegen

sind, so wie denjenigenProvinzenRußlands,welcheüber
den 58. Grad der Breite binausliegen

«

Vor allen Dingenmuß man sichüber diesenPunkt
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verständigen,weil das Wort »Wer-den«VerschiedeneBeden-

tungen hat, ie nach den Schriftsteller-mdie es gebrauchen.

« Am nnrichtigsten wird-dies Wort angewendet,wenn

die Rede ist von den Völkern,welcheim sfünstenJahrhun-
dert-unserer Zeitrechnnngdas westlicheRömer-reichverheer-,
ten und auslbseten. Man halt noch zimenerdieVorstellnng
fest, daß diese Völker aus dem tiefsten Norden, namentlich

aus der standinavischenHalbinsel, gekommenseien: ein Irr-

thnm, den man vermeiden würde,wenn man sieh-dieGrunde

sätze der physischenGeographie vergegienwartigenwollte-

Ein großerTheil der wirklich im Norden Europa’sgele-

genen Länder hat niemals die Wiege jener Barbaren seyn
können,welchedurchwiederholteSchlägedas Nömerreich

umstürztenzdenn das menschlicheGeschlecht kann sich niche

in Negionen vervielfaltigenk- wo der Erdboden sieh nicht

bestellen laßt, und wo sogar die Viehzuchtunmöglichwird.

Mit volleotRechtewird«in einem Wörterbnchder Natur«-«-

wissenschqfkgesagt: »Dienat-e verhindert sieEntwickelung
der Zeugnngsfähigkeiteben so sehr, als sie die Blütheder

Pflanzenhintertreibt.« ss s

Die römischenSchriftsteller, welcheüber die Verhee-

rang der Barbaren berichtet haben, wohnten in Italiens

für sie aber war jedes über die Alpen hinausgelegenesand
dek Norden. Nnr indem- die neueren Schriftsteller-,ohne

»auf diesen Umstand zu achten, die Redensartender römi-

schenGeschichtschkeiberwiederholten,konnte sichdie Vermu-

tbuvg feststelle-»daß die Volke-Schwarme,welche oas No-

merreich Umstüeztea,aus Standinavien gekommenseien.
DOM PkcksiVMlMMontesquienmußman die Gerechtigkeit
wicdekfabkmstillem daß er aus«diesen Jethum nieinals
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eingegangenist. Nach ihm ging die Zerstörungdes Rö-

merreichsvon denGermanenaus; und da Germanien im

fünftenJahrhundert nach Ostenshin eine weit größereAus-

dehnung.hatte, als das gegenwärtigeDeutschland,und da

Tunter Germanen (Wehrmannen) nur Völker gedacht
werden können,welche nochkeine feste Wohnsitzegesunden
haben, und ihr Bedürfnißdurch Krieg befriedigen: so leuch-
tet nur um so deutlicher ein, weßhalbSkandinavien nicht

das Land war, aus welchemdie Zerstörerdes Nötnerreichs

hervorgingen. .

In Wahrheit,-man kann nur darüber erstaunen, daß
es in unseren Tagen noch-Schriftstellergiebt, welche es für
möglich-halten,daß kalte und unseucheoaee-LGd-kk»k- such-k.

vdlkerungleiden können,währenddie fruchtbaren Klimate

des Süden-nichtselten ungleichweniger bevolkert sind, als

sie es sehn könnten. Ein Bewohner Schwedens oder Nor-

wegens würde wahrlich großeAugen machen, wenn er in

einem szu Parisvim Jahre 1817 gedrucktenBuche löse-

»daß die Cimbern, die Teutonen, die Westgothen, die Ge-

, ten, die Gepiden, die·Heruler,sdie Longobarden,die Ala-

nen, die Sachsen, die Franken, die Normanen n. s- w. lau-

Ver Nationen gewesen seien, die aus den Eis-Grotten Stan-

dinaviens, vorzüglichaber aus dem cimbrischen Chsthnms
und von den Gestaden des baltischen Meeres ausgegangen

sind.« Darf aber der Phiiolog nicht- auch den Kopf schür-
teln, wenn er in Rudbecks Atlantika verzeichnetfinden-

«daßin Europa die keltischeFamilie ihren HeerdnachSchwe-
den zu und nach den Gebirgendes Nordenshin hatte?« Al-

"

lerdingshat Saxo Grammattikus dergleichenbehaup-

tetz allein wie stand es um die Zeit dieses Schriftstsasks
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um die Kenntnißder Erde und ihrerBewohner? .Rudseck

geht sogar noch weiter-; denn, in der siandinavischenHalb-

insel findet er den Ursprung aller Völker; Schweden ist

von allen Ländern zuerstbewohnt worden ; es ist Platons

Atlantis, und Griechen und Römer verdanken den Sinn-

dinaven ihre Mpthologieund ihr PriesterthumeWas Ent-
«

schuldigungoerdienhsobald man erwägt,daßNudbeckschon

im Jahre 1702 stack-, darf nur als lächerlichlerscheinen-
wenn esim Jahre 1817 in der Hauptstadt Frankreichs
von neuem ausgetischtwird.

«

Dürsten — so oft von natürlichenDingen, oder auch
von gesellschaftlichenErscheinungendie Rede ist —- die

Aussagender ältestenSchriftsteller entscheiden: so würden

im Gebiete der Wahrheit Fortschritte ganznnmdglich wer- »

den« . Schwedensfrühere Bevölkerungbetreffend, müßte

man alsdann aus«den Inhalt jenes- Werks zurückgehen,
das den Titel führt: de getica gentis Originc at- Rebus

geistig-,und den GothenJornandes zum Verfasser hat-

Jn diesemWerk ist die Redevon der Insel Stanzia (Sca-

nien, «Schonen)und Vonihr wird ausgesagt, sie sei quasi
okücinn gentium, certe velut vagina nationum, ex qua

«

Gothi quondam, cum rege-suo Berich, memokantuk

egressi. Welche Anssagenl Selbst wenn man in der Pro-

vinz Schonen das ganze Südgothlandwieder findenwill:

welche Unkenntnißder Erdbeschreidungbricht daraus her-

Vvts daß Jornandes diese einzelneLandschaftmit der gan-

zen standinavischenHalbinselverwechseln Das einzige,was

Man zugebenkann, ist, daß Süd-thhland schon im sechs-
ten Jahrhundert vonallen TheilenSchweden-Iam meisten

angebautund bevölkertwar, wie dies noch jetzt der Fall .
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ist; folgt aber dar-ans im Mindesten, daß es ofücina gen-

.

tium gewesensei? Schweden erstrecktsich-von 28——«49o

Lange und von 50—-70o Breit-; »derFlächeninhaltbeträgt-
nachider wahrscheinlichstenBerechnung, über 14,000 Ge-

biete-Meilen- Wie bedeutend ist nun- auf diesem wahrlich
nicht geringen Raum »dieBevölkerung,selbst-insnafern Ta-

gen, wo tLebenund Fortpsianzungunendlich mehr gesichert
sind-- als in jeder sfüherenPeriode? Sie geht schwerlich
über drei Millionen hinaus, währendFrankreich auf einem

weit geringerenFlachenraum 32 Millionen zählt
»Man hak»gesagt, Schwedens geringe Bevölkerungrübre

von -dem·!MangelbleibenderStädte her." Doch woher rührt

der Mangel blühenderStädte? Zug-geben«naß in«ihnen

die stärksteAusmunterung für den agrikultorischenFleiß ent-

halten isi,muß-man, auf der andern Seite bekennen, daß

sie irnmernur aus dem Ueberschußdes agriknltorischenPro-
dukts über das Ernährungs-Bedürfnißhervorgehen. Hier-
über entfcheidetdie einfache Thatsache, daß da, wo Jagd
und Viehzucht die einzigen Nahrungsquellen eines Volks

«

sind,keine Städte angetroffen werden. Aus der standinao

vischen Halbinsel ist kaum noch etwas merkwürdigenals

die Abnahme der Bevölkerungnach Maßgabe der zuneh-’

wenden Unfruchtbarkeit des Bodens, je mehr man sich dem

Norden nähert: ein auffallender Beweis, daß der mensch-

licheFleiß nicht Hindernisse überwinden kann, Die mit na-

türlichenGesetzenin Verbindung stehen.
«

Norrland,. dieser
über die Provinz Schweden hinausgelegeneTheil der sinn-

dinavischen Halbinsel, übertrifft an Umfangalle übrigen

Abtheilnngenzdochweil Rennthierzuchthier der Hauptzweig
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der Produktionist, und der Ackeeban kaum inTBetrachkge-

zogen zu werden verdient: «so ist die Bevölkerungsonnt-e-

deutend, daß nur« das-noch ndrdliehergelegeneLappland

eine noch dünnere und dürftigeredarbieten
"

.

»Wie-ist es also mdglich,anzunehmen, daß im fünften

Jahrhundert unsererZeitrechnung die tapferm-Söhnedes

Norden "-—--« die Cimbern,die Hunnensdie Gothen,die Van-

dalen,«die Alanen, die Westgothen und alle die tapferm

Geschlechter-,welches gleich reiyenden Wölfen, in das zer-

rüttete Römer-reicheinbrachen«- aus diesen nordischenNe-

gionen gekommenseien? Es fehlt uns gänzlichan glaub-

würoigenNachrichtenüber den gesellschaftlichenZustand der

Bewohner des Nordens in diesen früherenPerioden. Da-

bei stehe jedoch eins fest«vereinet-,daß die Bevölkerung

dieser Gegenden vor mehr als vierzehnJahrhunderten nicht

einmal so stark-seyn konnte, wie sie gegenwärtigist«weil

alle die Hütfsmikeetfehtkemweiche vie Zioinsaeion giebt-
Hülssmittel,welche aus den Erfindungen—" nicht eines

einzelnenVolkes, sondern des menschlichenGeschlechts in-

« seiner Allgemeinheithervorzugehenpflegen. Das Beispiel
der standinavischen Halbinsel beweiset übrigens,daß die.

Fortschrittein der Bevölkerung,welche von der Zivilisation

herrühren,stets sehr beschränktbleiben, wenn sie nicht von

einem ergiebigenBoden unterstütztwerden« Stückweise

stellt sich dasselbePhänomeninLändern ein, weicheviel

VMhecklhaftergelegen sind. Jn. Frankreichzahlt das De-

pakktment der hohen Alpenaus 230 stanzdsischeGebiete-
mellm W 129r000Bewohner. Dies Departement liegt
Unter dem 45· Grad der Breite; alleines ist gebirgig,nnd
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ob man gieichin mehren seiner Thaler Wein erzeugt, so
haben doch die meisten einenachtsmonatlichenWinter aus-

zuhalten,vUnd sder Boden isi unfruchtbar-. . .

Entsteht demnach die Frage, ob die Bevölkerungder

skandinavischenHalbinsel jemals so zunehmenkönne",srdaß
das südlicheEuropa neue Uebeschwemmungenzu befürchten

habe: so ist«glauben wir, dieseFrage für eine ganze Ewig-
keit beantwortet. -

-

«

.

Dasselbegilt von dem europäischenNußland.Schrift-«

steiler, welche von der Chimäre einer granzenlosenVervieli

föltignng des menschlichenGeschlechtseingenommensind-
ohne die Bedingungen derseibenstreng zu berücksichtigen,

haben durch Berechnung herausgebrachepxyaßzW eink-

gewissenReihe von Jahren, dieser Theil des russischen

Reichs nicht weniger als 240,000,000 Einwohner zählen
werde.- Nun wohl! die Bevölkerungdes europåischenRoß-

'

lands soll zunehmen; dochnach welchemNaturgesetz?Denn

dies bleibt stets die Hauptfrage.
«

«

Gegenwärtigbeträgtdiese Bevölkerung43,000,000
auf mehr als 90,000 Gebiertmeilen Am dichtesten ist

dieselbe in den Provinzendes Mittelpunktsz d. h. »in der

Umgebungder alten Hauptstadt; und hier macht sie schnelle

und wahrlich überraschendeFortschritte Storch in seinem

Gemälde Nnßlands bemerkt mit vollem Rechtes Miß-

roenn die besten und fruchtbarstenProvinzendieses»Reichs

alle so stark bevölkert wären, wie die Gouvernements Ka-

lnga, Tnla und Tschernigoßder eueopäischeTheil desselben

mehr als 100,000,000 Bewohner in sichschließenwürd-.

Allein er fügt hinzu: »der beoblktrtsteTheilNußlands liegt

zwischendem 49. und äs. Grad Breite. Die Bevölkerung
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nimmt av- je mehr man sichdem«Norden und dem Sü-

den nähert. Gewisse Gegenden sind undewohnbarwegen

der Strenge des Kliman und selbstin denjenigen,welche

der angenehmstenTemperaturgenießen,hat «Mangel an

Holz nnd an Wasser alle Versuchever-eiteln welche gemacht

worden sind, um sie zu bewohnen. In andern Provinzen

wird die Betriebsamkeit der »Menschenvon der Natur so

wenig begünstigt,daß sie, verlassen von allen Hülfsmittelm

sich genöthigtgesehen haben, ihre. Arbeiten aufzugeben

Welt entfernt, daß man sagen könnte,dieseGegenden seien

entvölkert,könnte man ,- da die Bevölkerungüberallrelativ

ist, behaupten, isieseienbevölkertinso hohemGrade, als »die

Umständees erlauben; denn eine größereAnzahl von.Men-

schen, als die, welchewirklichvorhanden ist«-«konnte;niche

subsisiiren.«
"

"

.

—

,

«

Die Provinzen im Norden der 58. Parallele sind in

der That sehr schwachbevölkern wie folgende Data de-

weisen:
«

—

.

.

Vologda hat aus 23,350 franz.«Geviertmeil.802,200 Einw.

Oceneks--—
—- 9,7oo L- — 359,000 .-

Akchakiget -—-34,250 —

«

--·- 263,000 —-

·

»Der Umfang dieses letzteren Gouvernements kommt

dem österreichischenKaiserstaategleich und ist größerals

Frankreich,die Schweiz, Belgien nnd Holland zusammen-

genommen. ·

sFinnland, welchesgänzlichim Norden der 58. Parallele

gelegen ist- hat 1,580,000 Einwohner quf15,910 franz.

Seviestmeslenzsein umfang ist hekiachnicheeare Großin-

tannien und Island. Kmm man also wohl im Ernstebe-

haupten daß die- Eiszone eine-u nebecsiußan Menscheners-
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zeugt? Muß man den Anhängerndes. Herrn Malthus
nicht den- Vorwurf machen,daß sie von Wirkungenreden,
die keine Ursachenhaben? -

.

Werken wir jetzt einen Blick auf einige Provinzen de

europaischenNußiands,idie zwar ein günstigesKlirna ha-
ben-damit aber einen Boden verbinden,der sich gegen die

Fortschritte der Bevölkerungauflehnt.
-

,

«

Samin hat auf 1 i,700 franz.Schierke-. 1,333,500 Einw.

Asirachan— — 8,610 —- — 227,700.—-s-«-I-

Das Land der donschen
«

»

Kosackenhat auf 10,028 —-

-·- 369,800 —-

Dernqukasue —-—..,6,2oo spx .-
·

, 146,500 —

Zwei dickfckPWVMZM—

,soz»:g;gßz
.Preußen;werden diesem aber in der Bevölkerungnie gleich

kommen. Ueberhaupt sollte, wer über die fortschrittliche

Bewegung der russischenBevölkerungspricht oder.schreibt,

gewissesehrwesentlicheBetrachtungen nicht aus den Augen
verlieren. .

Wir entlehnen diese aus dem Werke Storchs, dem

man wahrlich nicht den Vorwurf machenkann, idaß er

darauf ausgegangen seli,das..russischeReich-in Mißlredit

zu bringen.

Dieser Schriftsteller ist Der Meinung-, daß, mehren

Thatsachen gemäß«man nicht annehmen dürfe,die—Sterbe-

Listen würden mit eben so viel Sorgfalt gefübtti wie die

Geburts-Lisien.(Bandl Seite 270 der französischenUeber-

setzung). Dies mag sich jedochgeänderthaben. Anveiner

« andern Stelle führtStorch an, daß auf 1000 Personen
von 20 bis 60 Jahrenle zuPetersburgsterben, was,

bei gleicherAnzahl-z2731 Individuen mehr giebt, alss in
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andern Ländern,und 98 mehr-als selbstzu London, wo

die Sterblichkeit viel größerist, als:".in allen-andern großen

Stadien. Dies traurige Ergebniß beschränktsich jedoch
nicht auf die Hauptsiadtz denn Storch bemerkt-»daß.nach

den SterblichkeitsiListen diese vervielfältigtenTodesfälle Vor-

·

züglichdas männlicheGeschlecht·.eressen,und. entweder von

hitzigen Fiebern oder von der Schwindsucht herbeigeführt

werden, welcheeine Folge des übermäßigenGenusses spi-

rituöserGetränke ist. -
.

,

Derselbe Schriftstellerbemerkt noch, daß der erstaun-

liche Anwuchs der Bevölkerung,der nach amtlichen Sterb-

lichkeit-eiund Gehirns-Listenim Reiche Statt finden soll,

Zweifel über die Genauigkeitund Zuverlässigkeitdieser Li-

sten erregen kann; im Uebrigen rat-rat er ein, daß diese

ungemeine Vermehrungnicht beispiellossei. Was soll man

dazu sagen?
«

sVonden beiden großenHindernissender zunehmenden

BevölkerungNußlandsbesteht das eine in der Strenge des

Klima’s oder in der UnfruchtbarkeitgewisserProvinzenz das

andere in der Leidenschaft der Nation für starkeGetränke

Nun thut die Regierung zwar alles, was in ihren Kräften

sieht, dem erstern dieser Nachtheile abzuhelfenzund dabei
mag ihr das Eine und das» Andere gelingen. Was jedoch
den zweitenUebelstand betrifft, so läßt er sichnicht durch

Verordnungenbeseitigen, und soll er jemals verschwinden,
so muß die Masse des Volks durch Einrichtungen, von

Welchen eine bessereUnterweisungeine nothwendige Folge ist,
dahin geführtwerden, daßein lebendigesGefühl von Men-

schenwükdeEll ihr verwaltet. So lange es hieran in Rnßland

fehlt-— Und fehlen wird es daran, so lange Leibeigen-
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Nasid-Verhältnissedie Grundlage seines gesellschaftlichen
Zustandes bilden S- ist von dem Uebermaßseiner Bevöl-

kerung nichts zu. befürchten;und zwar um so weniger, weil
«

btis Hinderniß,das Klima und Boden in sich schließen,
nie in so großerAllgemeinheitüberwunden werden kann,

daß seine Verwandlung in ein Förderungsmitteldenkbar
ware. Ausgesaßtvon der politischenSeite, entscheidetdas

Vethåltniß der Bevölkerungzum Tertiiorial-Umfang der

Reiche um so mehr, weil du«wo auf«der Gebierttneile die

meisten Bewohner kommen, auch stets ein höhererGrab,

nicht bloß der Einsicht, sondern auch von Vaterlandsliebe
»

vorausgesetzt werden darf: ein Grad- der gewaltsamen,Jn-
vasionen, wenn diese im neunzehn-w Jedehundertunseter
Zeittechnungüberhauptnochmöglichsind, mit eben so viel

- Entschlossenheitals Erfolg begegnenkann.










